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  Das Buch


  499 Jahre und kein bisschen verliebt: Kein Wunder, dass . . der Vampir Connor Buchanan sich schließlich für immun gegen die Liebe hält. Er hat seinen Freunden - diesen armen romantischen Narren - dabei zugesehen, wie sie sich Hals über Kopf in ihre Beziehungen stürzen. Aber nicht mit ihm! Connor weiß, dass das alles zu nichts als Herzschmerz führt. Doch obwohl er den rosaroten Gefühlen für immer abgeschworen hat, wirft ihn die Begegnung mit dem Todesengel Marielle komplett aus der Bahn. Marielle ist eine teuflische Versuchung, der er nicht widerstehen kann ... 


  



  „Ein absolutes Lesevergnügen!"


  New York Times-Bestsellerautorin Lynsay Sands


  „Eins der gefühlvollsten Bücher von Kerrelyn Sparks' erfolgreicher Vampir-Serie. “


  Long and Short Reviews


  1. KAPITEL


  Nach vierhundertneunundneunzig Jahren seines Daseins gelangte Connor Buchanan zu einer unausweichlichen Erkenntnis über sich selbst: Er war ein kaltherziger alter Bastard.


  Nachdem er seine Runde auf dem Gelände von Romatech Industries gedreht hatte, verlangsamte er seine Schritte. Er genoss es zwar, sich in Vampirgeschwindigkeit durch die Bäume zu bewegen, die kalte Brise auf seinem Gesicht zu spüren und sich den Duft der knospenden Blüten und Blätter um die Nase wehen zu lassen. Doch mit einem Mal war ihm klar geworden, warum er sich so auf den nahenden Frühling freute. Es ging nicht um die wärmeren Temperaturen. Auch nicht um das Versprechen von Wiedergeburt und Erneuerung, denn er selbst würde immer so bleiben, wie er seit Jahrhunderten war. Nein, wenn er gnadenlos ehrlich zu sich selbst war, dann waren es die kürzeren Nächte, auf die er sich freute. Sie bedeuteten längere Tage und längeren Todesschlaf. Mehr Zeit, die er in vollkommenem Vergessen zubringen konnte. Keine Gedanken. Keine Erinnerungen. Keine Reue.


  Er näherte sich dem Haupthaus von Romatech und verlangsamte sein Tempo noch weiter. Ihn überfiel eine plötzliche Abneigung dagegen, das Gebäude wieder zu betreten. In letzter Zeit wollte er mehr und mehr allein sein.


  Warum sollte er Zeit mit seinen Freunden verbringen? Gab es irgendein Gespräch, das er nicht schon ein Dutzend Mal oder öfter geführt hatte? Und sobald er auch nur andeutete, dass ihn ein schwarzer Schlund der Verzweiflung zu verschlingen drohte, brachte ihm das höchstens wissende Blicke der anderen Vampire ein, während sie ihm ihre übliche Diagnose mitteilten: Er schritt auf die fünfhundert zu, und anscheinend konnte dieses halbe Jahrtausend auch den tapfersten Vampir in eine Midlife-Crisis stürzen.


  So ein gequirlter Mist! Roman und Angus waren beide älter als er selbst, und die beiden waren zufrieden mit ihrem Leben.


  Sie sind ja auch glücklich verheiratet. Er schob den Gedanken beiseite. Diesem Wahnsinn würde er nicht verfallen, egal, wie alt er wurde.


  Nein, er war gern der kaltherzige alte Bastard. Und er war gut darin; diesen Zustand perfektionierte er schließlich schon seit Jahren. Als sein Weg ihn durch ein Blumenbeet führte, zertrat er die frischen Blüten unter seinen Füßen.


  Am Seiteneingang zog er seinen Sicherheitsausweis durch die Konsole und legte seine Handfläche auf den Scanner. Nachdem sein extrem empfindliches Gehör vernommen hatte, wie das Schloss leise klickte, öffnete er die Tür und schlurfte den Korridor hinab zum Büro von MacKay Security.


  Seine Schritte hallten im leeren Flur wider. Sonntagnachts kam niemand zu Romatech, außer denjenigen, die an der Messe am anderen Ende des Hauses teilnahmen.


  Er schloss das Büro auf und studierte die Monitore an der Wand. Parkplatz leer. Korridore leer. Cafeteria leer. Herz leer. Er verdrängte auch diesen Gedanken und konzentrierte sich auf den Bildschirm, der die Kapelle zeigte.


  Wie immer sah er sich die kleine Gemeinde sehr genau an, bis er sicher sein konnte, dass es Roman und seiner Familie gut ging. Connor bewachte Roman jetzt offiziell seit mehr als sechzig Jahren, erst als Leiter der Sicherheitsabteilung von Romatech, in den letzten Jahren als persönlicher Leibwächter. Roman Draganesti war der Erfinder von synthetischem Blut und Besitzer von Romatech Industries, wo es produziert wurde. Und da die Malcontents synthetisches Blut als Beleidigung und Bedrohung ihres mörderischen Daseins betrachteten, stellte Roman ein verlockendes Ziel für sie dar.


  Allerdings ging der Hass noch sehr viel tiefer. Casimir war es gewesen, der Roman 1491 verwandelt hatte. Der Anführer der Malcontents hatte es für einen höchst amüsanten Schlag ins Angesicht Gottes gehalten, einen bescheidenen Mönch in einen blutrünstigen, mordlüsternen Vampir zu verwandeln. Aber Roman weigerte sich, böse zu werden. Er scharte eine Truppe aus guten Vampiren um sich, weil er gegen die Malcontents kämpfen und die Menschheit beschützen wollte.


  Connor hatte auf dem Schlachtfeld im Sterben gelegen, als Roman ihn verwandelt hatte. Er hatte sein ganzes Dasein Roman zu verdanken. Und seinen Verstand. Auf Roman und seine Familie aufzupassen gab ihm einen ehrenwerten Lebenszweck. Ehrenwert genug, damit er vergessen konnte, was für ein kaltherziger Bastard er in Wirklichkeit war.


  Er verfolgte auf dem Monitor, wie Father Andrew seinen Segen sprach und die Gemeinde aus der Kapelle auf den Flur hinausströmte. Connors Herz zog sich beim Anblick von Romans Kindern zusammen, Constantine und Sofia. Tino hatte im letzten März seinen fünften Geburtstag gefeiert, und Sofia wurde im Mai drei Jahre alt. Er berührte den Bildschirm, auf dem zu sehen war, wie die beiden im Flur herumstolzierten. Die ganze Messe hindurch still zu sitzen musste in ihnen überschüssige Energie angestaut haben, die sich jetzt entlud. Beim Anblick, wie die beiden in den neben der Kapelle gelegenen Gemeindesaal hüpften - voller Vorfreude auf Punsch und Kekse lächelte Connor. Ihre sterbliche Mutter Shanna umarmte Roman rasch und eilte anschließend den beiden hinterher.


  Connors Lächeln verblasste, während er seine Vampirfreunde beobachtete, die jetzt aus der Kapelle heraustraten, fast alle von ihnen mit einer Frau an ihrer Seite. Diese armen romantischen Trottel! Wie konnten sie nur jahrhundertelang allein bleiben, um dann einer nach dem anderen wie eine benommene Schafherde die Klippe hinunterzustürzen? Sie hatten nicht nur sich selbst verwundbar gemacht für Herzschmerz und Verzweiflung, die mit der Liebe einhergingen. Sie gefährdeten auch die gesamte Welt der Vampire, indem immer mehr sterbliche Frauen von ihrer Existenz erfuhren.


  Für den Moment allerdings schienen die Männer glücklich zu sein. Unwissenheit ist ein Segen, dachte Connor. Sie erkannten nicht das Risiko. Sie spürten nicht den Schatten der Verdammnis, der vor ihrem goldenen Käfig lauerte. Sie hatten keine Ahnung, wie die Liebe einen Mann dazu treiben konnte, verzweifelte, unvorstellbare Taten zu vollbringen, Taten, die die eigene Seele zerstörten.


  Er wandte sich ab und konzentrierte sich auf den Monitor, auf dem Digital Vampire Network lief. Eine schwarze computeranimierte Fledermaus schlug mit den Flügeln, und darunter verkündete ein Schriftzug: „DVN. Rund um die Uhr auf Sendung, weil irgendwo immer Nacht ist.“


  Nightly News hatte angefangen, also schaltete Connor den Ton ein.


  „Und noch eine letzte Meldung.“ Stone Cauffyn nahm ein Blatt Papier, das man ihm über den Tisch zugeschoben hatte. „Ein Vampir in Los Angeles behauptet, Casimir vor einigen Nächten gesichtet zu haben.“ Der Moderator überflog die Nachricht, die Miene reglos wie immer. „Ich fürchte, wir können diesen Bericht im Augenblick nicht bestätigen.“


  Connor runzelte die Stirn. Letzte Woche hatte ein Vampir behauptet, Casimir in einem Kanu auf Bora Bora gesehen zu haben, die Woche davor schwor jemand, Casimir hätte in Nordfinnland Rentiere gemolken. Der Anführer der Malcontents war zum schwarzen Mann der Vampirwelt geworden, den man hinter jedem Baum vermutete und über den man in dunklen Räumen tuschelte.


  „Und damit endet unsere Übertragung für heute Nacht“, verkündete Stone mit seiner monotonen Stimme, „für die neuesten Nachrichten aus der Welt der Vampire bleiben Sie dran auf DVN, weltweit der Vampirsender Nummer eins.“


  Keine sehr beeindruckende Leistung, wenn man bedenkt, dass es auch der einzige Vampirsender der Welt ist. Connor schaltete schon während des Abspanns den Ton wieder aus.


  Er schaute zurück auf den Monitor, der den Korridor vor der Kapelle zeigte. Der größte Teil der Versammlung zog in den Gemeindesaal um. Father Andrew schien in ein Gespräch mit Roman vertieft, der ernst mit dem Kopf nickte. Sie schüttelten sich die Hand, und dann betrat Roman den Gemeindesaal, während der Priester sich in Richtung Foyer aufmachte, eine lederne Aktentasche in der Hand. Er ging früher als sonst.


  Connor richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf DVN. Es lief gerade eine Werbung für Vampos, ein Pfefferminzbonbon gegen Blutatem. Ein attraktiver männlicher Vampir, in einen teuren Frack gekleidet, steckte sich ein Vampo in den Mund und küsste dann sein Date, das aus irgendeinem unerfindlichen Grund einen knappen Bikini trug. Im Dunkeln. Im Central Park. Auf dem Rücken eines Pferdes. Ein sehr wahrscheinliches Szenario, kommentierte Connor im Stillen und verzog zynisch den Mund, auch wenn sein Blick an den Kurven der Frau hängen blieb.


  Mist! Wie lange war es her? Dreißig Jahre? Fünfzig? Verdammt noch mal, zu lange, wenn er sich nicht einmal mehr erinnern konnte. Kein Wunder, dass er ein kaltherziger alter Bastard geworden war.


  Gregori, der immer ein Päckchen Vampos in der Manteltasche hatte, drängte Connor ständig, mit ihm in die Vampirnachtclubs zu kommen. Anscheinend verwandelten ihn sein karierter Kilt und sein schottischer Akzent automatisch zu einem „Bräutemagneten“. Es gab dort eine Masse an „heißen Bräuten“, wie Gregori sie nannte, die sich die Langeweile des unsterblichen Daseins mit einer Nacht voll wildem Sex vertreiben wollten. Gregori behauptete, es wäre ihre männliche Pflicht, all diese Vampirfrauen glücklich zu machen.


  Bisher hatte Connor immer abgelehnt. Der Versuch, seine Einsamkeit mit einer langen Reihe gesichtsloser, namenloser, verzweifelter, untoter Frauen zu füllen, verlockte ihn nicht. Es erschien ihm auch unehrenhaft. Heuchler! stichelte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. Wem machst du hier etwas vor? Ausgerechnet du behauptest, ein Mann von Ehre zu sein? Du weißt doch genau, was du getan hast.


  Er erstickte diese innere Stimme und richtete den Blick wieder auf die Bildschirme. Father Andrew war im Foyer angekommen und stellte seine Aktentasche auf den Tisch, wo Phineas sie früher am Abend schon kontrolliert hatte. Aus Sicherheitsgründen wurden alle Gegenstände, die zu Romatech mitgebracht wurden, am Eingang durchsucht.


  Der Priester hatte bei seiner Ankunft seinen Mantel auf dem Tisch liegen lassen, aber statt ihn jetzt anzuziehen und aus der Tür zu gehen, schlenderte er durch das Foyer in den Korridor, der links davon abzweigte. Connor runzelte die Stirn und fragte sich, was der alte Mann vorhatte. Der Flur war leer, bis auf ...


  „Mist“, flüsterte Connor, da Father Andrew den direkten Weg zum Sicherheitsbüro einschlug.


  Er konnte nicht so tun, als wäre er nicht da. Resigniert stöhnend strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die aus dem Zopf in seinem Nacken entkommen war.


  Er öffnete die Tür und trat auf den Flur hinaus. „Kann ich helfen, Father?“


  Der Priester lächelte. „Connor! Wie schön, dich zu sehen.“ Er schüttelte ihm die Hand und spähte dann ins Büro. „Faszinierend. Diesen Raum habe ich noch nie gesehen. Darf ich?“ Connor bedeutete ihm einzutreten und folgte ihm dann. Father Andrew drehte sich auf der Stelle und schaute sich im ganzen Büro um. Er hob die Augenbrauen, sowie er das Waffenarsenal hinter der Gittertür im rückwärtigen Bereich des Raumes entdeckte. Dann wandte er sich der Wand mit den Überwachungsmonitoren zu. „Ich wollte dich nur wissen lassen, wie sehr wir es zu schätzen wissen, dass du uns während der Messe beschützt.“


  Connor neigte den Kopf. Das Kompliment war nicht nur so dahergesagt; die Malcontents hatten die Kapelle schon einmal mit Bomben angegriffen. Und da Roman an der Messe teilnahm und mit ihm zusammen Angus MacKay und weitere prominente Angehörige der Ersatzblut trinkenden Vampirwelt, schrie die Andacht förmlich nach einem Attentat.


  Der Priester deutete auf den Bildschirm, auf dem die Kapelle zu sehen war. „Du konntest also dem Gottesdienst trotzdem beiwohnen?“


  „Aye.“ Connor gab nicht zu, dass er den Ton abgestellt hatte.


  „Ich war nicht die ganze Zeit hier. Ich habe vier Runden auf dem Gelände gedreht.“


  „Du bist sehr wachsam“, erwiderte Father Andrew mit dem Anflug eines Lächelns. Der silberne Haarkranz um die bloße Krone seines Kopfes zeugte von fortgeschrittenem Alter, aber seine klaren blauen Augen und die faltenfreie Haut verliehen ihm eine merkwürdige Jugendlichkeit und Unschuld. „Roman und seine Familie haben Glück, dass du für sie da bist.“


  Connor trat von einem Fuß auf den anderen. „Roman ist sehr wichtig.“


  Der Priester lächelte noch strahlender. „In den Augen Gottes seid ihr alle wichtig. Ich habe mich gefragt, warum du dich jede Woche freiwillig meldest, um uns zu bewachen. Du könntest dich doch sicherlich auch mit den anderen Männern abwechseln? Ich habe dich jetzt seit Monaten nicht mehr bei der Messe gesehen.“


  Connor krümmte sich innerlich. Es hätte ihm klar sein müssen, dass so etwas kommen würde.


  „Ich mache mir Sorgen um dich“, redete Father Andrew weiter. „Vielleicht bilde ich es mir nur ein, allerdings habe ich das Gefühl, dass du dich in den letzten Jahren immer weiter zurückziehst... und unglücklicher wirkst. Roman ist der gleichen Meinung ..."


  „Sie haben mit Roman über mich gesprochen?“, fuhr Connor ihn an.


  Der Priester runzelte die Stirn, schwieg aber, bis Connor anfing, sich schuldig zu fühlen, weil er die Stimme erhoben hatte.


  „Roman hat mir erzählt, dass du bald deinen fünfhundertsten Geburtstag erlebst“, sprach Father Andrew dann beschwichtigend weiter, „und ich habe gehört, so etwas kann Depressionen auslösen oder auch ..."


  „Vollkommener Quatsch!“


  „... oder auch Wut“, beendete der Priester seinen Satz mit einem eindringlichen Blick. „In deinem Fall befürchte ich, dass du dich von deinen Freunden abschottest, wodurch du dich nur noch einsamer fühlst. Was meinst du, Connor? Fühlst du dich isoliert?“


  Nicht isoliert genug, solange er noch solche Gespräche ertragen musste. Er schob sich die nervige Haarsträhne hinters Ohr. „Es ist nicht mehr so wie früher. Die Männer heiraten alle.“ „Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass du mit ihren Beziehungen nicht einverstanden bist.“


  Connor warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Es ist nicht so, als würde ich wollen, dass sie alle einsam und unglücklich sind. Sie verstehen nur nicht, welchem Risiko sie sich damit aussetzen. Für Vampire gibt es nichts Wichtigeres als die Geheimhaltung unserer Existenz. Das ist seit Jahrhunderten unsere oberste Priorität, und sie gehen einfach damit hausieren.“


  „Sie sind verliebt.“


  Connor schnaubte.


  „Glaubst du nicht an die Liebe?“


  Connor schnitt eine Grimasse. Oh, er glaubte durchaus an die Liebe. Die Liebe war das Letzte.


  Eindringlich musterte Father Andrew ihn. „Es gibt keinen Grund, sich einsam zu fühlen, Connor. Du könntest mit deinen Freunden zur Messe kommen und das Abendmahl empfangen.“


  Dieser gerissene Priester hatte es auf ihn abgesehen. Connor nahm absichtlich nicht am Abendmahl teil. Er war in dem Glauben erzogen, dass man vorher die Beichte ablegen musste.


  Father Andrew setzte seine Lesebrille auf und holte einen Terminkalender aus der Manteltasche. „Ich würde gern einen Termin mit dir machen.“


  „Ich habe zu tun.“


  Der Priester ignorierte diese Bemerkung und blätterte durch die Seiten. „Roman würde dir freigeben.“


  „Nein danke.“


  „Wie wäre es nächsten Donnerstagabend um neun? Ich könnte hierher zu dir kommen.“


  „Nay.“


  Die Hand auf seinem Kalender abgelegt, schaute Father Andrew ihn über den Rand seiner Lesebrille an. „Ich bin seit


  über fünfzig Jahren Priester. Ich weiß, wann ein Mann die Beichte ablegen muss.“


  Connor trat einen Schritt zurück und biss die Zähne zusammen. „Ich werde nichts beichten.“


  Father Andrew nahm seine Brille ab und blickte Connor mit seinen blauen Augen fest an. „Du kannst mich nicht verschrecken. Ich kämpfe um dich.“


  Die Härchen in Connors Nacken stellten sich auf. Dieser Kampf war seit Jahrhunderten verloren.


  Der Priester schloss seinen Terminkalender mit einem Schnappen und stopfte ihn zurück in die Manteltasche. „Ich nehme an, du hast im großen Vampirkrieg von 1710 gekämpft? Und ich schätze mal, du hast, bis Roman 1987 das synthetische Blut erfunden hat, zum Überleben von Menschen getrunken?“ Connor verschränkte die Arme vor der Brust. Statt einer Beichte wollte der Priester es also mit einem Verhör versuchen.


  „Ich habe in den letzten fünf Jahren viel über eure Welt gelernt.“ Father Andrew steckte seine Brille zurück in die Brusttasche. „Ich bezweifle stark, dass du mir irgendetwas erzählen könntest, das ich noch nicht gehört habe.“


  Da lag er falsch. Connor deutete auf die Tür, um damit zu signalisieren, dass ihr Treffen vorbei war.


  In den Augen des Priesters blitzte ein Funke der Belustigung auf. „Du bist ein Mann weniger Worte. Mir gefällt das.“ Er schaute sich noch ein letztes Mal um, und sein Blick fiel dabei auf den Bildschirm, der DVN zeigte. „Diese Frau kommt mir bekannt vor. Hat sie nicht versucht, Jacks Verlobungsfeier zu ruinieren?“ Connor sah auf den Monitor. Eine Frau mit grellrot geschminkten Lippen verzog ihren Mund zu einem selbstgefälligen Lächeln. „Das ist Corky Courrant. Sie ist die Moderatorin von ,Leben mit den Untoten“.“


  „Dann ist das der Vampirkanal?“ Der Priester trat einen Schritt nach vorn. „Den habe ich noch nie geschaut.“


  Connor seufzte. Der alte Mann schien von allem fasziniert zu sein, was mit der Welt der Vampire zu tun hatte. Am unteren


  Rand des Bildschirms verkündete ein Banner, dass Corky gleich einen Überraschungsgast interviewen würde. Corky bebte vor Aufregung, als die Kamera zurückschwenkte und der Bildausschnitt sich vergrößerte.


  „Verdammt und zur Hölle!“ Connor sprang fluchend zum Monitor, drehte den Ton hoch und betätigte den Aufnahmeknopf.


  „... erreiche ich hiermit den Höhepunkt meiner journalistischen Karriere“, erklärte Corky und deutete auf ihren Gast. „Es ist eine Ehre, dich in meiner Sendung begrüßen zu dürfen, Casimir.“ Father Andrew keuchte vor Schreck. „Das ist Casimir?“ Connor raste an den Schreibtisch und betätigte den Alarmknopf, der eine Sirene auslöste, zu hoch für menschliche Ohren. Aber die Vampire und Gestaltwandler im Gemeindesaal würden innerhalb von Sekunden bei ihm im Büro erscheinen.


  Connor blickte hinab zu dem Dolch in seinem Kilt-Strumpf und fasste sich gleichzeitig in den Rücken, um sicherzugehen, dass sein Claymore an Ort und Stelle war. „Sagen Sie den anderen, ich bin beim Sender“, bat er den Priester und teleportierte sich dann.


  Im Eingangsbereich des Hauptquartiers vom Digital Vampire Network in Brooklyn hing ein riesiges Plakat. Heute Abend Vorsprechen für All My Vampires/ Männliche Hauptrolle gesucht.


  Die Stirn gerunzelt bahnte sich Connor den Weg durch das volle Empfangszimmer. Anscheinend wollten über hundert junge Vampire in der beliebtesten Seifenoper von DVN mitwirken. Sie hatten sich der Rolle entsprechend gekleidet, die meisten von ihnen in schwarze Smokings. Andere hatten sich für Kostüme entschieden: Es gab einen Gladiator, einen Matador und einen Dracula mit langem Seidenumhang. Connor rümpfte die Nase über den stechenden Geruch nach Duftwassern und Haargel.


  „Hey!“ Ein junger Vampir in einem schwarzen Trenchcoat und mit Sonnenbrille stieß ihn an. „Du musst dich anstellen, um die Bewerbungsunterlagen auszufüllen.“ Er deutete mit einem schwarz lackierten Fingernagel auf die Schlange, die sich durch den Raum wand.


  Connor griff hinter seinen Rücken nach seinem Claymore. Zu einem Chor aus entsetztem Keuchen und Kreischen wichen die jungen Männer auseinander wie das rote Meer.


  „So ein Mist, der hat seine eigenen Requisiten mitgebracht“, murmelte ein junger Vampir in einem Cowboy-Kostüm. „Und der Kilt sieht super aus. Daran hätte ich denken sollen.“


  „Verdammt.“ Ein als Mr Darcy kostümierter Vampir zupfte an seiner Spitzenkrawatte. „Ich wusste, ich hätte einen auf Macho machen sollen.“


  Connor trat an den Rezeptionstresen.


  Das Mädchen dahinter sperrte den Mund auf, als sie sein gezogenes Schwert bemerkte. „Ich ... ich ..."


  Sie schien nicht in der Lage, in zusammenhängenden Sätzen zu reden, also ging er einfach um den Tisch herum und auf die Doppeltür dahinter zu.


  „Moment!“, rief die Rezeptionistin ihm nach. „Sie können da nicht...“


  Die Tür schnitt ihr mit dem Zuknallen das Wort ab. Er rannte den Flur hinab; er hoffte, Casimir noch im Studio zu erwischen, ehe ihm die Flucht gelang. Wenn er es schaffte, diesen blutrünstigen Bastard heute Nacht umzubringen, würden die Malcontents sich in alle Himmelsrichtungen verstreuen. Zahllose Menschenleben konnten so gerettet werden.


  Er entdeckte das rote Licht an einem der Studios und widerstand dem Drang, es mit Kampfgeheul zu stürmen. Stattdessen machte er leise die Tür auf und schlüpfte hinein. Im Eingangsbereich war es dunkel, doch am anderen Ende des Raumes beleuchteten zwei trübe Scheinwerfer die Bühne.


  Connor schlängelte sich unauffällig an den Kameras vorbei, die eingeschaltet zu sein schienen, auch wenn niemand dahinter stand.


  „Du weißt, dass ich dich liebe“, flüsterte eine männliche Stimme hinter einem Monitor. „Du lässt mich so gut aussehen.“


  Connor stöhnte innerlich auf. Die Stimme gehörte nicht zu Casimir, sondern zu Stone Cauffyn. Anscheinend traf sich der Nach-richtensprecher jetzt, wo die Nightly News vorbei waren, mit einer Geliebten, vielleicht einer Visagistin, die ihn gut aussehen ließ.


  Connor ging um den Monitor herum und entdeckte Stone in leidenschaftlicher Umarmung mit... seiner Haarbürste.


  „Aaah!“ Stone sprang auf und ließ seine Bürste scheppernd zu Boden fallen. „Ich muss schon sagen, Sie haben mich gehörig erschreckt.“


  Connor hatte keine Ahnung, was er bizarrer finden sollte: einen Mann, der noch das Wort gehörig benutzte, oder einen Mann, der in seine Haarbürste verliebt war. „Wo ist Corky Courrant?“ „Sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben.“ Stone hob seine Bürste auf und suchte nach Verletzungen. „Verflixt noch eins, es hätten Kratzer drauf kommen können.“


  „Wo zur Hölle ist Corky Courrant?“


  „Es gibt keinen Grund, sich so grober Sprache zu bedienen. Und ich bitte Sie aufs Eindringlichste, diese mittelalterliche Monstrosität von einer Waffe wegzustecken.“ Stone drehte sich dem Monitor zu, in dem er sein eigenes Bild betrachten konnte, und fuhr sich mit der Bürste durch sein volles Haar. „Ich muss schon sagen, ich vermisse die gute alte Zeit. England, Regency, müssen Sie wissen. Als sich wohlgeborene Leute noch mit der angemessenen Etikette zu benehmen wussten und ...“


  „Du verfluchter Hurensohn, sag mir wo Corky ist!“


  Stone schnaubte. „Miss Courrant ist nicht hier, Gott sei es gedankt. Sie wollte diese Bühne mit einem unlauteren Charakter beschmutzen.“


  Die Scheinwerfer gingen an.


  „Was ist hier los ?“ Ein glatzköpfiger Mann stand in der Tür zum Studio, die Hand auf dem Lichtschalter. Misstrauisch betrachtete er Connor. „Ich habe den Sicherheitsdienst verständigt.“


  „Ich bin der Sicherheitsdienst“, entgegnete Connor. „Wo ist Corky Courrant?“


  Der glatzköpfige Mann seufzte. „Es geht um dieses dämliche Interview mit Casimir, nicht? Ich habe sie gewarnt, das gibt nur Ärger.“


  „Unlauterer Charakter.“ Stone Cauffyn schauderte.


  Connor starrte die beiden Männer fassungslos an. „Er ist ein kleines bisschen mehr als unlauter. Er ist ein verdammter Terrorist.“


  „Glauben Sie, das ist mir nicht bewusst?“, fragte der glatzköpfige Mann. „Sein Kumpel Janow hat hier in diesem Studio Geiseln genommen. Gott sei Dank sind ein paar Typen von MacKay Security and Investigation aufgetaucht... Hey, arbeiten Sie etwa für die?“


  „Aye.“ Connor trat auf ihn zu. „Wo ist Corky?“


  „Sie hat einen Aufstand gemacht, als ich ihr gesagt habe, sie kann Casimir hier nicht interviewen. Ich habe ihr geraten, sich einige Wochen freizunehmen, um sich zu beruhigen. Und als Nächstes schickt sie mir die DVD mit dem Interview ..."


  „Von wo?“, unterbrach Connor ihn.


  Ehe der Glatzkopf antworten konnte, wurde er von Angus MacKay und drei weiteren Vampiren, die am Gottesdienst bei Romatech teilgenommen hatten, weiter in den Raum geschoben. Alle vier hatten ihre Schwerter gezogen.


  „Wo ist Casimir?“, wollte Angus wissen.


  „Keine Ahnung.“ Der Glatzkopf nickte Phineas, Ian und Jack zu. „Ich erinnere mich an Sie! Sie sind von MacKay Security and Investigation.“


  „Ich bin Angus MacKay. Und Sie sind?“


  „Sylvester Bacchus, Sendeleiter.“


  „Sagen Sie“, Angus kam näher, „leisten Sie einem bekannten Terroristen Beihilfe?“


  „Nein!“ Sylvester fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf, der im hellen Licht der Scheinwerfer glänzte. „Ich habe Corky erklärt, dass ich nichts damit zu tun haben will. Ich habe sie in den Urlaub geschickt, doch erhielt ich diese DVD ...“ „Von wo?“, fragte Connor erneut.


  Sylvester zuckte mit den Schultern. „Hat sie nicht geschrieben. Auf dem Paket war ein kalifornischer Poststempel von vor ein paar Tagen. Hollywood, glaube ich.“


  „Ich muss schon sagen, was für ein Glück bringender Zufall.“ Stone tätschelte sich die Haare und bewunderte sich im Monitor. „Es gab einen Bericht, dass jemand diesen unlauteren Charakter in Los Angeles gesehen haben soll.“


  „Vor einigen Nächten“, murmelte Connor. „Da müssen sie das Interview aufgezeichnet haben. Casimir könnte schon wieder überall sein.“


  „Hol’s der Teufel.“ Angus steckte sein Schwert weg.


  „ Merda!“, stieß Jack knurrend hervor. „Ich hatte gehofft, wir bringen ihn heute Nacht um.“


  „Yeah“, stimmte Phineas zu, „und das Schlimmste daran ist, dass dieser Bastard wieder in Amerika ist.“


  Stone erschauderte. „So ungehobelte Sprache. Gott sei es gedankt, dass dies hier nicht den Zuschauern übertragen wird.“ „Verpiss dich“, fuhr Connor ihn an.


  „Hmpf.“ Stone hob das Kinn und marschierte in Richtung Tür. „Sie sind nur neidisch, weil Ihr Haar so ungezähmt und barbarisch ist.“


  „Soll das heißen, deine Haare sind echt?“, fragte Phineas, während Stone an ihm vorbeilief. „Ich dachte, das wäre eine Perücke.“


  Stone keuchte entsetzt auf und rannte aus dem Studio, die Haarbürste gegen seine Brust gepresst. Phineas grinste und klatschte Ian ab.


  „Sylvester, haben Sie noch den Umschlag, den Corky geschickt hat?“, erkundigte sich Connor. „Den brauchen wir, und auch die DVD.“


  „Sicher.“ Der Sendeleiter eilte davon.


  Angus nahm sein Handy aus seinem Sporran. „Ich rufe J. L. an. Sobald wir den genauen Ort in Kalifornien kennen, kann er dort nachsehen.“


  Connor nickte und steckte dabei sein Schwert weg. J. L. Wang war ein relativ junger Vampir, aber als ehemaliger FBI-Agent wusste er, wie er seinen Job zu erledigen hatte. „Wir sollten alle Orte hier in Amerika absuchen, an die sich Casimir in der


  Vergangenheit teleportiert hat.“ Diese Orte waren in seinem übersinnlichen Gedächtnis gespeichert. Es war also wahrscheinlicher, dass er dort auftauchte als an einem unbekannten Ort.


  „Aye“, stimmte Angus ihm zu. „Jack, Lara und du übernehmt Maine. Wenn Casimir dort ist, ruft ihr Verstärkung.“


  „Kein Problem.“ Jack teleportierte sich davon.


  „Ian, warn du den Zirkel in New Orleans“, fuhr Angus fort, „und dann informier Jean-Luc in Texas. Ist die Schule gut bewacht?“


  „Aye, Phil und seine Werwolfjungs sind dort.“ Ian teleportierte sich ebenfalls.


  „Phineas, ich will, dass Robby und du euch in St. Louis umschaut, in Leavenworth und auf den Farmen in Nebraska“, befahl Angus. „Sobald ich Corkys DVD habe, kehre ich zu Romatech zurück. Ruf mich also dort an, um Bericht zu erstatten.“ „Verstanden.“ Phineas teleportierte sich.


  „Bleibt nur noch der Campingplatz bei Mount Rushmore“, sagte Connor leise. Der verfluchte Ort, an dem Casimir und seine Anhänger schon zweimal unschuldige Menschen gemeuchelt hatten. Der gleiche Ort, an dem sie Robby MacKay gefangen gehalten und gefoltert hatten. Connor hätte wetten können, dass das Casimirs Lieblingsplatz in Amerika war.


  Angus seufzte. „Ich wollte Robby nicht dorthin zurückschicken.“


  „Das verstehe ich.“ Connor kannte es nur zur gut, wie es war, wenn einen schreckliche Erinnerungen belasteten. „Ich bin schon unterwegs.“


  Angus streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. „Du solltest nicht allein gehen. Kehr erst zu Romatech zurück und nimm einen der Gestaltwandler mit, Carlos oder Howard.“


  „Ich komme schon zurecht.“


  „Das war kein Vorschlag, Connor, das war ein Be...“


  Er teleportierte sich, ehe Angus den Satz beenden konnte.


  2. KAPITEL


  Scharfer Wind pfiff durch den Wald, rauschte in den Bäumen und hieß Connor mit einem unverwechselbaren Duft willkommen. Dem Duft des Todes. Connor fluchte leise. Wie viele Sterbliche mussten auf diesem Campingplatz noch ihr Leben lassen, ehe man ihn endgültig schloss? Sean Whelan von der CIA hatte das letzte Massaker vertuscht; er hatte den Medien gegenüber behauptet, dass ein Grippevirus schuld war. Die Besitzer hatten ohne zu zweifeln aufgeräumt und weitere unbeschwerte Camper eingeladen. Weitere Opfer für Casimir und seine Anhänger, die sie terrorisierten und schließlich töteten.


  Connor stand im Schatten eines großen Baumes und sah sich um. Casimir dürfte schon lange verschwunden sein, oder er versteckte sich vielleicht in den Höhlen, die sich ganz in der Nähe befanden.


  Ein Sturm kam auf. Schwere graue Wolken rasten am Dreiviertelmond vorbei und löschten die Sterne aus. Ein Knall hallte über den Campingplatz, wohl eine offene Tür oder ein Fensterladen, verfangen im Wind.


  Eine plötzliche Brise wehte seinen Kilt hoch, und er zuckte zusammen, als er die kalte Luft an seinem nackten Hintern spürte. Als er sich in der Hüfte drehte, um seinen Kilt zu richten, riss der Wind eine weitere Haarsträhne aus dem Zopf in seinem Nacken. Er steckte sie sich hinters Ohr und fuhr mit seiner stummen Überwachung fort. Weit in der Ferne konnte er die in Granit gehauenen Präsidentenköpfe von Mount Rushmore erkennen, die zwischen den dunklen Hügeln weiß leuchteten. Ohne Zweifel genoss Casimir die Ironie darin, Amerikaner so nah an einem Monument ihrer Stärke und Freiheit mental zu versklaven und zu ermorden.


  In den Hütten auf der Lichtung im Wald brannte kein Licht. Connor konnte kein Geräusch aus ihnen hören, kein Stöhnen im Sterben liegender Menschen, keine Herzschläge. Dort konnte er später nachsehen, aber für den Augenblick ging er davon aus, dass sie leer waren.


  Das Knallen und der Geruch kamen vom Haupthaus her, einem rustikalen Gebäude aus Stein und Holz. Er raste auf das Gebäude zu, stellte sich neben eines der Fenster und spähte hinein. Eine große Ledercouch, mehrere Schaukelstühle aus Holz, ein Tisch mit einer halb gespielten Partie Dame. Glühende Kohlen in der Feuerstelle des großen steinernen Kamins. Ein gemütlicher, freundlich aussehender Ort, wenn man von den Leichen auf dem Webteppich absah.


  Wut und Ekel fingen in seinem Magen zu brodeln an. Er konnte nichts tun. Casimir und seine Anhänger waren wahrscheinlich schon verschwunden. Diese blutrünstigen Bastarde hatten bereits ihr Schlimmstes getan.


  Dennoch, er wollte sich nicht unvorbereitet erwischen lassen, also zog er sein Schwert, ehe er sich ins Innere des Hauses teleportierte. Er sah in allen Räumen nach. Leer. Nachdem er die knallende Tür verriegelt hatte, kehrte er noch einmal um, damit er den Toten Respekt zollen konnte, die säuberlich aufgereiht auf dem Webteppich lagen. Sieben Tote. Die Kehlen aufgeschlitzt, um die Bissspuren zu verwischen, aber nicht ein Tropfen Blut befleckte den Teppich. Sie waren alle leer gesaugt. Die Totenstarre war noch nicht eingetreten, also mussten sie am gleichen Abend gestorben sein, wahrscheinlich kurz nach Sonnenuntergang.


  Seine Wut stieg an und drohte zu explodieren. Er schloss die Hand so fest um sein Schwert, dass die Knöchel an seinen Fingern weiß hervortraten. Die Malcontents mussten vampirische Gedankenkontrolle benutzt haben, damit die Camper sich ihnen ergaben. Zwei Familien. Zwei nette Mütter. Drei unschuldige kleine Kinder. Die Väter waren unter der Kontrolle der Malcontents gestanden und hatten hilflos Zusehen müssen, wie ihre Frauen und Kinder ermordet wurden.


  Sein Herz raste vor Wut. Seine blauen Augen begannen zu glühen, bis sein ganzes Sichtfeld von einem eiskalten Blau über-


  zogen war. Er ballte die Fäuste, wollte töten. Bitte, lass sie noch in den Höhlen sein!


  Sein Claymore gehoben und zur Schlacht bereit, teleportierte er sich nach draußen. Er würde sie umbringen. Jeden Einzelnen von ihnen.


  Er stürmte den Trampelpfad hinab, der zu den Höhlen führte. Der Wind wehte stärker, rüttelte an den Bäumen und streute kleine Zweige und Tannenzapfen auf die Wege. Lose Haarsträhnen peitschten ihm ins Gesicht. Er schob die Strähnen beiseite und sah in den Himmel. Der Mond war gespenstisch blau und fast vollkommen von dichten Wolken verhangen. Gut. Die Dunkelheit würde seinen Angriff verbergen. Dann bemerkten sie seine Anwesenheit erst, wenn sich seine scharfe Klinge in ihre schwarzen Herzen grub.


  Töte sie! Töte sie alle.


  Er blieb abrupt stehen, als ihm ein vollkommen klarer Gedanke kam. Déjà-vu. Die gleiche kalte Wut. Die gleiche schwarze Nacht. Der gleiche eisblaue Blick. Die gleichen Bäume, in denen der Sturm tobte, und der Duft nach Pinien. Töte sie alle.


  Seine besonders empfindlichen glühenden Augen stachen im beißenden Wind. Was für ein Trottel er doch war! Hatte er seine Wut nicht besser unter Kontrolle als vor Jahrhunderten? Was, wenn Casimir fünfzig Anhänger bei sich hatte? Hundert? War er so blutrünstig, dass er ihnen einfach in die Falle ging?


  Er trat zurück in den Wald, lehnte sich an einen Baumstamm, schloss die Augen und atmete tief durch. Nimm dich zusammen! Sein Herzschlag verlangsamte sich. Die Wut ebbte ab.


  Er öffnete die Augen und konnte wieder normal sehen. Er zog sein Handy aus dem Sporran. Kein Empfang. Verfluchter Mist! Er wollte die Gegend nicht unbewacht lassen, während er sich zu Romatech teleportierte. Er ging zum Haupthaus zurück. Immer noch kein Empfang. Angus telepathisch eine Nachricht zu schicken konnte er auch nicht riskieren, da alle Malcontents in der Umgebung sie ebenfalls empfangen würden.


  Sein Blick fiel auf die leuchtenden Präsidentenköpfe in der Ferne. Mount Rushmore. Wahrscheinlich war es dort möglich, ein Signal zu bekommen. Außerdem konnte er von dort aus die gesamte Gegend aus der Vogelperspektive betrachten. Wenn irgendwer aus den Höhlen kam, konnte er es von dort oben sehen.


  Die Welt wurde einen Augenblick lang schwarz, und dann war er dort, die Füße auf festem Stein. Ehe er das Gleichgewicht wiederfinden konnte, traf ihn ein heftiger Windstoß in den Rücken und schubste ihn nach vorn. Mist. Er war zu nahe an George Washingtons Stirn gelandet. Er konnte sich gerade noch fangen, und einige kleine Kiesel fielen an ihm vorbei in den Abgrund.


  Die Füße wieder fest auf dem Boden, sah er noch einmal den Berg hinab. Der Wind trug das Geräusch der Kiesel zu ihm hinauf, die in den Abgrund fielen. Er war kurz davor gewesen, abzustürzen, aber es hätte ihn wohl nicht umgebracht. Er konnte sich schließlich einfach an einen sicheren Ort teleportieren, ehe er auf dem Boden aufkam.


  Auf dem Hügel vor ihm wanden sich Reihen aus Aluminiumbänken den Abhang hinauf wie eine große Treppe und bildeten ein Amphitheater. Oben auf dem Hügel befanden sich ein Besucherzentrum und ein Parkplatz. Alles leer. Was gut war, denn er konnte keine Zeugen gebrauchen, wenn er sich teleportierte. Oder wenn der Wind seinen Kilt nach oben wehte und sein Hintern zu sehen war.


  Genervt knurrend schob er den Kilt wieder an Ort und Stelle und konzentrierte sich dann auf die nebenliegenden Hügel. Sein übermenschlich guter Blick konzentrierte sich ganz auf den Campingplatz. Dort regte sich nichts. Er entdeckte die Felszunge, in der sich die Höhlen befanden. Im Augenblick war es dort ruhig.


  Er gab Angus’ Nummer ein und erreichte ihn endlich.


  „Hol’s der Teufel“, erwiderte der. „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht allein gehen. Verspürst du einen verdammten Todeswunsch?“


  „Ich hätte einen Bericht abzugeben, wenn du ihn hören willst.“


  „Was ich will, ist, dass du deinen Befehlen gehorchst!“, brüllte Angus. „Dir ist deine armselige Haut vielleicht nichts wert, aber ...“


  „Sieben Tote im Haupthaus“, unterbrach Connor ihn. Das dürfte die nervige Lektion unterbrechen. Als Belohnung bekam er einen Augenblick des Schweigens.


  „Sieben?“, fragte Angus leise.


  „Aye. Casimirs übliche Vorgehensweise. Die Opfer waren ausgesaugt und ihre Kehlen durchgeschnitten.“ Er biss die Zähne fest zusammen. „Drei Kinder.“


  Angus fluchte auf Gälisch. „Dieser verdammte Bastard! Irgendeine Spur von ihm ? Nein, vergiss das! Mach verdammt noch mal überhaupt nichts, ehe wir bei dir sind.“


  Eine starke Brise peitschte gegen Connor, sodass er die Stimme heben musste. „Sie wurden am frühen Abend ermordet. Casimir könnte schon lange fort sein.“


  „Oder er verkriecht sich in diesen verdammten Höhlen“, sagte Angus. „Ich trommele ein paar Männer zusammen. Halte dich bedeckt, bis wir kommen. Hörst du? Keine Nachforschungen auf eigene Faust! Das ist ein Befehl.“


  Connor richtete den Blick gen Süden, wo ein Blitz ihn ablenkte. „So ein Mist.“ Da stand er mitten auf einem Berg mit einem Schwert in der Hand, und es gab Gewitter.


  „Was?“, wollte Angus wissen. „Hast du etwas gesehen?“ Nur die Vision seiner selbst, knusprig gebraten. Connor warf sein Schwert in den Wald hinter den gemeißelten Köpfen. Der Himmel flackerte erneut, und er wirbelte herum und sah noch das Ende eines weiteren Blitzes. Seltsam. Der Blitz war zweimal an derselben Stelle eingeschlagen.


  „Connor!“, brüllte Angus. „Was ist los?“


  „Irgendwas stimmt hier nicht.“ Er kniff die Augen zusammen. „Einige Meilen südlich vom Campingplatz.“


  Noch ein Blitz erhellte den Himmel.


  Ihm stockte der Atem. Der Blitz war nicht vom Himmel gekommen. „Ich rufe zurück.“


  „Connor, leg nicht..."


  Er legte auf und steckte sein Handy wieder ein. Einen kurzen Moment dachte er darüber nach, sein Schwert zu holen, aber dann entschloss er sich, es zurückzulassen. Stattdessen zog er einen hölzernen Pflock aus seinem Sporran. Es gab keinen Grund, die Blitze auf sich zu lenken. Auch wenn er sich nicht sicher war, ob es wirklich Blitze waren.


  Ein Regentropfen fiel ihm mitten auf den Kopf. Er blickte hinauf. Ein weiterer Regentropfen fiel ihm auf die Nase und kullerte dann sein Gesicht hinab. Er wischte sich das Gesicht ab und konzentrierte sich dann auf den Bereich, wo er den Blitz gesehen hatte. Alles um ihn herum wurde schwarz.


  Er tauchte in den dunklen Schatten der Bäume wieder auf, die Füße auf einem weichen Kissen aus Piniennadeln. Über sich hörte er das leise Prasseln von Regentropfen, die noch nicht schwer genug waren, um durch die dichten Baumkronen zu dringen. Er bewegte sich lautlos durch den Wald, den Duft von verbranntem Holz und Rauch in der Nase.


  Als er die Stimme eines Mannes hörte, schlich er sich nah genug heran, um die Worte zu verstehen, blieb aber hinter einem großen Baumstamm verborgen.


  „Du hast sie am Leben gelassen!“, brüllte der Mann. „Ich musste zurückkehren und deine Arbeit für dich erledigen.“ Connor erstarrte. Entweder waren das Malcontents oder er war auf ein paar mordlüsterne Sterbliche gestoßen.


  „Wir hatten unsere Befehle“, fuhr der Mann fort, „die Menschen sollten alle sterben.“


  Malcontents. Ein Sterblicher würde nie von seiner eigenen Art als Menschen sprechen. Connor erstickte die Wut, die in ihm hochkochte. Er musste ruhig bleiben, die Kontrolle behalten. Er schloss die Hand fester um den hölzernen Pflock. Davon hatte er noch vier weitere in seinem Sporran, außerdem den Dolch in seinem Strumpf. Doch ehe er angriff, musste er wissen, mit wie vielen Bastarden er es zu tun hatte.


  Eine weibliche Stimme flüsterte eine Antwort, zu leise, als dass er sie verstehen konnte. Doch bei ihrem Tonfall stellten sich die Härchen in seinem Nacken auf. Sie strich über seine Haut wie eine Liebkosung. So ein Mist! Auf einen Malcontent hatte man so einfach nicht zu reagieren.


  Ihre Stimme erhob sich. „Ich kann das nicht mehr.“


  Rebellierte sie? Connors Herz machte einen Sprung. Wenn er sie lebendig erwischte, könnte sie ihnen alle möglichen Informationen liefern.


  „Du hast deinen Befehlen zu gehorchen!“, fuhr der Mann sie an.


  „Es gab keinen Grund, dass sie alle sterben mussten“, widersprach sie. „Ich wollte nur die Kinder verschonen.“


  „Du hast deinen Befehlen nicht gehorcht, Marielle!“, stieß er knurrend hervor. „Dafür musst du bezahlen.“


  „Nein.“ Ihr Flüstern bebte. „Zack, bitte nicht!“


  Die Angst in ihrer betörenden Stimme zog Connor den Magen zusammen. Ihn erfasste der unbändige Drang, sie zu beschützen. Einen Malcontent beschützen? Sie hatte es verdient zu sterben.


  „Das war dein dritter Akt des Ungehorsams“, verkündete der Mann mit dröhnender Stimme. „Die Entscheidung ist gefallen. Du wirst verstoßen.“


  „Nein!“


  Die Qual in ihrer Stimme war mehr, als Connor ertragen konnte. Verfluchter Mist! Jetzt musste er sie retten.


  Er zog den Dolch. Es schienen nur zwei Malcontents zu sein: der Mann namens Zack und die Frau, Marielle. Er würde den Mann überraschen, ihn in Staub verwandeln und sich dann die Frau schnappen und sie zu Romatech teleportieren, wo er sie in aller Ruhe verhören konnte.


  Den Dolch in einer Hand, einen Pflock in der anderen, raste er auf die Stimmen zu.


  Ein heller Blitz erschreckte ihn. Er blieb stehen und schloss die Augen gegen den blendenden Schmerz. Wie sollte er sie retten, wenn er nichts sehen konnte?


  Ihr Schrei erschütterte ihn.


  „Nein“, erwiderte er. Er kämpfte sich durch den Schmerz und zwang sich, die Augen zu öffnen. Er sah nichts als Sterne, stolperte über einen Ast und prallte gegen einen Baumstamm. Trotzdem konnte er ein glühendes Feuer vor sich ausmachen und hielt darauf zu. Der Duft nach verbranntem Fleisch wehte ihm in die Nase. Hatte der Bastard sie etwa angezündet?


  Sie schrie noch einmal. Zur Hölle mit allem! Er rannte auf sie zu.


  Ein Feuerball explodierte mit einem weiteren sengenden blendenden Blitz. Connor wandte mit geschlossenen Augen den Kopf.


  Bumm. Ein Windstoß traf ihn, warf ihn durch die Luft und schleuderte ihn gegen einen Baum. Sein Kopf prallte dabei so heftig auf, dass er auf dem Boden zusammenbrach.


  Er lag benommen da und spürte den pochenden Schmerz in seinem Kopf. Was zur Hölle war das? Eine Bombe? Selbst mit geschlossenen Augen tanzten schmerzhaft helle Sterne hinter seinen Lidern. Benommen rieb er sich die Augen, um Sterne und Schmerz zu vertreiben. Seine Waffen waren verschwunden. Und es hatte aufgehört zu regnen. Wie viel Zeit war vergangen, während er bloß hilflos dagelegen hatte?


  Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Die schimmernden Lichter waren verschwunden, und er war wieder nur von dunklem Wald umgeben. Der Duft nach verkohltem Holz und verbrannter Erde drang ihm in die Nase. In der Ferne entdeckte er das schwache Glühen von fast verloschener Asche.


  Konnte sie noch am Leben sein?


  Eine Erinnerung flackerte in seinem Verstand auf. Der tote Körper seiner Geliebten. Und ihr Kleines. Er hatte sie in seinen Armen gehalten und geweint. Die letzten Tränen, die er je vergossen hatte.


  Er schob die Erinnerung beiseite und sah sich stattdessen nach seinen Waffen um. Der Dolch leuchtete trüb und grau im Mondlicht. Er griff danach und stand misstrauisch wieder auf.


  Bitte, lass sie noch am Leben sein!


  Er stolperte auf die glühende Asche zu. Es war ein Ast, getroffen von einem Feuer, das verlosch, statt sich auszubreiten. Seltsam. Auf einer Seite standen grüne gesunde Bäume, auf der anderen verkohlte schwarze. Die halb verbrannten Bäume bildeten einen Kreis um eine große Lichtung, auf der nichts wuchs. Rauch waberte etwa einen Fuß über dem Boden. Die Luft stank nach verbrannter Erde und Fleisch. Die zwei Malcontents schienen verschwunden zu sein.


  Er betrat die Lichtung. Verkohltes Gras raschelte unter seinen Sohlen.


  Über ihm ertönte Donnergrollen, starker Wind fegte über die Lichtung. Der Rauch begann, sich zu bewegen, wirbelte wie ein Tornado im Kreis herum, dunkle Wolken um ein schwarzes Zentrum. Der Rauch stieg höher, an seinen Knien vorbei bis zu seiner Taille.


  Er bedeckte Mund und Nase, bis der dunkle Nebel über seinen Kopf gestiegen war und sich in den Nachthimmel aufgelöst hatte. Und dann sah er sie - die schwarze verkohlte Kuhle in der Mitte der Lichtung.


  Er ging darauf zu, obwohl er sich vor dem fürchtete, was er dort entdecken würde. Und wirklich, es lag ein rußverschmierter Körper am Boden der Grube. Er kam zu spät. Schon wieder.


  Ein sanfter Regen setzte ein, als wolle er die Tränen ersetzen, die Connor nicht mehr weinte. Die Regentropfen versickerten in der schwarzen Erde, kleine Bäche flossen in die Grube.


  Erinnerungen an seine geliebte Frau kamen in ihm hoch, um ihn zu quälen. Das da unten ist nicht sie! Das wusste er, und doch fühlte er einen schrecklichen Verlust. Wegen eines Malcontent.


  Er blinzelte. Oder vielleicht nicht. Wie jeder Vampir zerfiel ein


  Malcontent zu Staub, wenn er starb. Diese Frau musste sterblich sein. Oder sie war ein Vampir, der noch am Leben war.


  Er rutschte in die Grube hinab, um sie sich besser ansehen zu können. Sie hatte sich zusammengekrümmt wie ein Neugeborenes. Regenwasser floss über ihren Körper und wusch ihr den Ruß ab. Darunter befand sich weiße geschmeidige Haut.


  „Miss?“, rief er zu ihr hinab.


  Sie stöhnte.


  Sie ist noch am Leben! Der Regen wusch weiterhin den Ruß und den Schmutz von ihr ab. Sie schien erstaunlich unversehrt, sogar schön. Er ließ den Blick über ihre nackten weißen Arme wandern, die sie vor der Brust verschränkt hatte. Die Beine hatte sie dicht an ihre Brust gezogen. Sie schienen lang und glatt zu sein, und ihre Haut hatte einen schönen Schimmer.


  Und doch konnte er verbrannte Haut und vergossenes Blut riechen. Das Aroma des Blutes war stark, berauschend, viel vollmundiger als das synthetische Blut, an das er sich gewöhnt hatte. Gegen seinen Willen reagierte sein Körper. Sein Zahnfleisch fing an zu kribbeln, wo seine Fangzähne hervorspringen wollten.


  Er biss die Zähne zusammen. Die arme Frau war gerade angegriffen worden, und er war versucht, sie zu beißen? Was für ein kaltherziger Bastard er doch war. Vorsichtig näherte er sich, um sie auch von hinten zu betrachten.


  Er keuchte auf. Allmächtiger Jesus Christus! Brandwunden kreuzten sich auf ihrem unteren Rücken, hässliche rote Striemen. Darüber, an ihren Schulterblättern, troff Blut aus klaffenden Wunden. Sie musste weggerannt sein, und dann hatte der Bastard sie von hinten angegriffen.


  „Miss.“ Er beugte sich über sie. „Ich bringe Sie zu einem Heiler.“ Roman konnte ihr helfen.


  Keine Antwort. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen. Ihr langes Haar war wirr durcheinander und verdeckte ihr Gesicht und ihre Schultern. Die Spitzen waren versengt und dunkel vor Blut, aber er entdeckte einen goldenen Schimmer in den Locken, die ihr über das Gesicht gefallen waren.


  „Miss?“, wiederholte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Die Locken fühlten sich seidig an. So fein wie das Haar eines Neugeborenen.


  Seine Brust zog sich zusammen, als er ihr Gesicht erblickte. In fünfhundert Jahren hatte er nie etwas so Schönes gesehen, so viel zerbrechliche Eleganz. Ein perlmutterner Schimmer lag auf ihrer Haut, als würde sie von innen heraus vor Schönheit strahlen. Regentropfen fielen ihr aufs Gesicht, und sie zuckte zusammen.


  „Nicht aufregen“, sagte er leise, „ich bringe dich an einen sicheren Ort.“


  Sie stöhnte und schüttelte den Kopf.


  Er löste die Nadeln aus dem Tartan-Plaid, das er über den Schultern trug, und legte es ihr über die Hüften.


  Sie öffnete flackernd die Augen und riss sie dann vor Schreck weit auf. „Nein!“


  Er richtete sich auf. „Kleines, ich tu dir nichts.“


  Sie wurde von einem plötzlichen Beben erschüttert. „Nicht anfassen!“ Sie trat mit den Beinen aus und versuchte, von ihm wegzukriechen. Als sie sich auf den Rücken rollte, schrie sie auf vor Schmerz.


  Sie brach zusammen und schloss wieder die Augen. „Nicht anfassen“, flüsterte sie, ehe sie das Bewusstsein verlor.


  3. KAPITEL


  Connor näherte sich dem Seiteneingang von Romatech, die Frau in sein Plaid gewickelt und an seine Brust geschmiegt. Sich direkt in die Anlage zu teleportieren hätte den Alarm ausgelöst und Panik verursacht, deswegen hatte er sich für den Parkplatz entschieden. Wer auch immer das Sicherheitsbüro besetzte, musste ihn auf den Monitoren bemerkt haben, sie ließen ihn also hoffentlich rein. Mit vollen Armen kam er nicht an seinen Ausweis.


  Er blieb vor der Glastür stehen und entdeckte Angus’ Frau, Emma MacKay, die in Vampirgeschwindigkeit den Korridor hinabgerast kam.


  Als sie die Tür öffnete, fiel ihr Blick sofort auf die Frau in seinen Armen. „Du hast eine Überlebende gefunden.“


  „Aye.“ Connor betrat den Korridor. „Ich bringe sie in die Klinik. Kannst du Roman Bescheid sagen?“


  „Natürlich.“ Emma berührte die Schulter der bewusstlosen Frau. „Das arme Ding. Sie riecht nach Blut und verbranntem Fleisch. Die Malcontents müssen sie gefoltert haben wie Robby damals. Hast du sie in den Höhlen gefunden?“


  „Nein. Sie wurde einige Meilen südlich angegriffen.“


  Emma sah ihn verwirrt an. „Hast du Angus gesehen? Er hat sich vor etwa fünf Minuten zum Campingplatz teleportiert.“ „Wir müssen uns verpasst haben.“ Connor ging eilig den Korridor hinab. „Sag Roman, ich bin in der Klinik.“


  Hinter ihm stieß Emma ein verärgertes Seufzen aus. „Du hast Angus’ Befehle missachtet, oder?“


  Er ging weiter. Er hatte keine Zeit, seine Entscheidungen zu rechtfertigen, während die Frau blutend in seinen Armen lag. Nicht, dass er sich normalerweise rechtfertigte.


  „Dann hat Angus recht, oder wie?“, rief Emma nach. „Sehnst du dich danach, zu sterben?“


  „Nein.“ Er erreichte das Foyer und bog nach links ab. Warum sollte er sterben wollen, wenn er danach direkt in die Hölle kam?


  Er trat durch eine Doppeltür auf einen weiteren Flur, der auf einer Seite verglast war. Durch die Scheiben konnte man den Garten und den Basketballplatz sehen, der von hellen Außenlichtern erleuchtet wurde. Die Kinder, Constantine und Sofia, dribbelten mit dem Basketball, während ihre Mutter, Shanna, auf einer Bank am Rand saß und sich mit ihrer Schwester unterhielt.


  Am Ende des Flurs kam Roman aus seinem Büro. Er riss die Augen weit auf, als er die verletzte Frau entdeckte. „Ihr Herz schlägt kaum noch. Was ist passiert?"


  „Sie ist angegriffen worden. Schlimme Wunden auf dem Rücken.“


  Roman sah aus dem Fenster nach seiner Frau und seinen Kindern. „Wir holen Laszlo, er kann uns helfen.“ Er hämmerte gegen die Tür neben seiner und rief nach dem kleinen Chemiker.


  „Ja, Sir?“ Laszlo spähte hinaus und keuchte dann entsetzt auf. „Oh, du liebe Zeit.“ Er eilte auf dem Weg durch ein Wartezimmer in den dunklen Behandlungsraum neben ihnen her.


  Der scharfe Duft nach Desinfektionsmitteln stach Connor in die Nase. Er legte die Frau vorsichtig auf eine mit einem Laken bezogene Liege und stellte dann sicher, dass sein Plaid alle wichtigen Stellen verdeckte, die Wunden auf ihrem Rücken aber freilagen.


  „Was ist passiert?“, fragte Roman, während er den Lichtschalter betätigte.


  Connor zuckte zusammen, als er die Verletzungen der Frau so gut ausgeleuchtet sah. „Ich habe sie gefunden, als sie einige Meilen südlich vom Campingplatz am Mount Rushmore angegriffen wurde.“


  „Du hast den Angriff gesehen?“, fragte Roman, während er und Laszlo sich die Hände in der großen Stahlspüle wuschen.


  „Ich habe es gehört. Da war ein sehr wütender Mann namens Zack, ein Malcontent, glaube ich, und der hat sie angebrüllt, weil sie nicht alle Sterblichen umgebracht hat. Sie war ..."


  „Ist sie ein Malcontent?“, unterbrach Roman ihn und trocknete sich dabei die Hände ab.


  „Vielleicht. Sie hat eindeutig rebelliert, und dann hat der Mann sie angegriffen.“


  „Hat sie Fangzähne?“ Laszlo streifte sich ein Paar Einmalhandschuhe über.


  Connor spürte einen Moment lang einen beschämten Stich. Etwas so Einfaches, und er hatte trotzdem vergessen, nach ihren Zähnen zu sehen. Obwohl er den Rest von ihr eingehend betrachtet hatte. Gründlich. Aber nur, um nach Verletzungen zu suchen. Ein Mann musste schon tot sein, um einen so schön geformten weiblichen Körper mit dem bezaubernden Gesicht und der zarten schimmernden Haut nicht zu bemerken. Und er war nicht tot. Jedenfalls meistens nicht.


  Er beugte sich über sie und flüsterte: „Keine Sorge. Ich werde dir nichts tun.“ Er legte die Fingerspitze an die Oberlippe der Frau und schob sie vorsichtig nach oben. Perlweiße Zähne. Keine Fangzähne.


  Sie musste sterblich sein.


  Aber was war dann mit Zack? Er hatte Sterbliche als „Menschen“ bezeichnet, und er hatte etwas davon gesagt, dass ihr Meister den Tod der Menschen befohlen hatte. Er klang eindeutig nach Malcontent. Hatte er versucht, vampirische Gedankenkontrolle bei dieser Frau anzuwenden, um sie zum Töten zu zwingen? Aber was für ein Vampir konnte solche Blitze hervorrufen und Windstöße, die Connor zehn Meter durch die Luft schleuderten? Was hatte die Bäume verkohlt und die Erde verbrannt? Wie hatte Marielle einen solchen Angriff überlebt?


  Er richtete sich langsam auf. Roman sah ihn neugierig an, während Laszlo ein Tablett mit Operationsbesteck bereitstellte.


  „Und?“ Roman zog an seinen Handschuhen. „Ist sie ein Vampir?“


  „Nein.“ Connor atmete tief ein. „Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll.“


  „Wie dramatisch.“ Laszlo sah ihn amüsiert an und legte einen Stapel Handtücher auf einen Tisch neben der Liege. „Sie ist eindeutig weiblich. Sie riecht nicht nach Gestaltwandler, also können wir wohl davon ausgehen, dass es sich um einen Menschen handelt.“


  „Findest du nicht, ihr Blut riecht ein klein wenig merkwürdig?“, fragte Connor. „Es ist sehr vollmundig.“


  Laszlo legte den Kopf schief und schnüffelte. „Stimmt. Ich kann ihre Blutgruppe nicht genau bestimmen, und normalerweise gelingt mir das immer.“


  „Genug geredet.“ Roman trat an die Liege. „Sehen wir sie uns an, ehe sie zu Tode blutet.“ Er nahm das blutgetränkte Plaid und warf es auf den Boden.


  „Nein!“ Connor drehte sie rasch auf den Bauch und warf Roman einen empörten Blick zu. „Ich habe bereits nach Verletzungen gesucht.“ In Vampirgeschwindigkeit nahm er sich ein Handtuch vom Tisch, faltete es auseinander und bedeckte den Rumpf der Frau damit. „Nur ihr Rücken braucht Behandlung.“ Sie stöhnte und murmelte einige Worte.


  „Ist alles gut, Kleines“, antwortete er, während er behutsam das Handtuch um ihre Hüften feststeckte. Beeinflusste der Klang ihrer Stimme die anderen Männer ebenso wie ihn? Wahrscheinlich nicht. Laszlo zeigte den gleichen höflichen und hilfsbereiten Gesichtsausdruck wie immer.


  „Hat sie gerade gesagt .Nicht anfassen1?“, fragte er.


  „Aye. Das hat sie auch gesagt, als ich sie gefunden habe. Sie hat vielleicht Angst, dass ihre Nacktheit Männer dazu bringt, sich an ihr zu vergreifen.“ Connor bemerkte, dass ihr das Haar ins Gesicht gefallen war, als er sie auf den Bauch geschoben hatte. Er strich es zur Seite, damit sie atmen konnte. „Keine Sorge, Kleines, wir tun dir nichts.“


  „Nicht...“ Ihre Augenlider fingen an zu flattern und schlossen sich dann wieder.


  „Oh. Weg ist sie.“ Connor richtete sich auf und merkte, dass Roman ihn wieder neugierig ansah. Seine Wangen wurden warm. Dann zeigte er eben so etwas wie normale menschliche Freundlichkeit. War das so seltsam? Er hob das Kinn. „Also, habt ihr vor, dieser Frau zu helfen, oder wollt ihr sie ausbluten lassen?“


  Romans Augen funkelten amüsiert. „Kümmern wir uns um sie, Laszlo.“


  Der kleine Chemiker reichte Roman eine Flasche mit Desinfektionsmittel und einige Kompressen. Als Roman die Lösung auf ihre Wunden goss, stöhnte die Frau auf.


  „Du tust ihr weh“, protestierte Connor.


  „Wir müssen sie vor Infektionen schützen.“ Laszlo strich eine Creme auf die Verbrennungen. „Das hier hilft bei Schmerzen und unterstützt die Wundheilung.“


  „Ihr bleiben vielleicht einige Narben“, kommentierte Roman, während er begann, die Wunden an ihren Schulterblättern zu reinigen.


  Sie zuckte zusammen und stöhnte dann wieder.


  Connor verzog das Gesicht, als er die zwei Wunden jetzt deutlich auf ihrem Rücken hervortreten sah. Jede war etwa fünfzehn Zentimeter lang. Zum Glück hatten sie aufgehört zu bluten.


  Roman war damit fertig, ihre Wunden zu reinigen, und warf die blutigen Kompressen in eine Metallschale. Er kniff die Augen zusammen, als er die Schnitte näher untersuchte. „Das ist... merkwürdig. Zunächst war ich davon ausgegangen, dass die Wunden von einem scharfen Gegenstand verursacht wurden, einem Messer oder einem Schwert, aber wenn man näher hinsieht, ist die Haut verbrannt.“


  „Vielleicht wurde sie von einem Laser verletzt?“ Laszlo beugte sich vor, um besser sehen zu können. „Das ist wirklich merkwürdig.“ Er sah zu Connor hoch. „Bist du sicher, dass es ein gewalttätiger Angriff war?“


  „Natürlich war es gewalttätig. Sie ist verwundet, oder nicht?“


  Laszlo runzelte die Stirn und drehte einen Knopf an seinem Laborkittel. „Die zwei Wunden sind exakt symmetrisch. Ich würde wetten, sie unterscheiden sich in der Lage um kaum mehr als einen Millimeter. Diese Art Präzision kommt normalerweise in einem Kampf nicht vor.“


  „Laszlo hat nicht unrecht.“ Roman wählte sich zwei Zangen aus dem Operationsbesteck und untersuchte damit behutsam eine der Wunden.


  „Was machst du da?‘‘, fragte Connor. „Du solltest die Wunden schließen, nicht öffnen.“


  Roman atmete scharf ein. „Laszlo, sieh dir das an!“


  Laszlo schob Connor beiseite, um näher an den Tisch treten zu können. „Was ist das? Knochen? Knorpel?“


  „Und es ist durchtrennt worden“, flüsterte Roman.


  Laszlo richtete sich mit einem Ruck auf und griff nach dem Knopf an seinem Laborkittel. „So etwas habe ich an einem Menschen noch nie gesehen.“ Er drehte sich um und sah Connor mit großen Augen an. „Was hast du uns hierher gebracht?“


  Connor musste schlucken. Sie war kein Mensch? Er berührte ihre Locken. Sie fühlte sich doch so menschlich an!


  „Weißt du irgendetwas über sie?“, fragte Roman. „Hast du irgendetwas gehört...“


  „Sie haben gestritten.“ Connor schloss die Augen, um sich besser an das zu erinnern, was geschehen war, ehe er gegen den Baum geschleudert worden war und ihm der Schlag auf den Kopf den Verstand vernebelt hatte. „Der Mann, Zack, hat sie angebrüllt. Sie hat sich dreimal widersetzt. Sie ist verstoßen worden.“ Er öffnete die Augen und sah auf ihr schönes Gesicht hinab. „Er hat sie Marielle genannt.“


  Roman riss die Augen weit auf und senkte den Blick dann auf ihre Wunden. „Blut Gottes“, flüsterte er. „Das kann doch nicht sein.“


  „Was?“, fragte Connor.


  Roman trat einen Schritt zurück. Er war blass geworden. „Gabriel, Michael, Rafael.“


  Laszlo schüttelte den Kopf und drehte nervös den Knopf an seinem Laborkittel. „Nein. Nur weil ihr Name sich zufällig reimt, bedeutet das nicht ...“


  Die Tür zum Behandlungszimmer ging auf. Shanna rannte an die Spüle, um sich die Hände zu waschen. „Warum habt ihr mich nicht gerufen? Ich habe gerade erst von der verletzten Frau gehört. Emma sagt, die Malcontents haben sie vielleicht gefoltert.“ Connor warf Roman einen besorgten Blick zu. Der Mönch aus dem Mittelalter schien vor Ehrfurcht wie erstarrt. Laszlo umklammerte den Knopf so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Wenn sie dachten, was Connor vermutete, dann mussten sie sich irren.


  Shanna trocknete sich die Hände ab und griff nach den Einmalhandschuhen. „Warum seid ihr so still ?“ Sie keuchte auf. „Sie ist doch nicht gestorben?“


  „Nein“, sagte Connor, „sie ist nur bewusstlos.“


  Shanna zog sich die Handschuhe an, während sie näher trat. Sie verzog das Gesicht, als sie die Wunden erblickte. „Wie schrecklich! Habt ihr sie lokal betäubt?“


  Roman schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Ich glaube, das solltet ihr, ehe ihr die Wunden vernäht“, sagte Shanna.


  „Ich bin mir nicht sicher, was wir tun sollen“, murmelte Roman. „Ich glaube, wir rufen besser Father Andrew.“


  „Warum?“ Shanna riss die Augen auf. „Du meinst für die letzte Ölung? Wir können sie doch sicher retten.“ Sie legte eine Hand schützend auf Marielles Kopf. Dann verdrehte sie die Augen und brach zusammen.


  „Shanna!“ Roman fing sie noch im Fallen auf.


  „Du liebe Zeit!“ Laszlo rannte zu ihnen.


  „Shanna?“ Roman tätschelte ihr das Gesicht. Ihr schlaffer Körper sackte in seine Armen zusammen, und er legte sie auf den Boden. „Shanna?“


  Connor sah ihm zu und wurde innerlich kalt vor Angst. Er konnte seinen Augen nicht trauen. Oder seinen Ohren, denn egal, wie sehr er es versuchte, er nahm kaum einen Herzschlag wahr. Laszlo musste das Gleiche denken, denn er fiel neben ihr auf die Knie und griff nach ihrem Handgelenk, um nach dem Puls zu fühlen.


  „Shanna!“, schrie Roman und schüttelte sie.


  „Sir“, sagte Laszlo ruhig, „wir verlieren sie.“


  „Nein! Sie kommt schon wieder in Ordnung. Sie ... Oh Gott! “ Er nahm das Gesicht seiner Frau in beide Hände. „Shanna, wach auf!“


  „Roman!“, rief Laszlo, die Augen glänzend vor Mitgefühl. „Sie stirbt.“


  Roman starrte ihn voller Wut an. „Nein! Sie ist nur ohnmächtig, das ist alles. Sie ...“


  „Sie wird sterben“, brüllte Laszlo. „Du musst sie sofort verwandeln!“


  „Es ist zu früh! Die Kinder sind noch zu jung. Sofia ist erst zwei!“


  „Dir bleibt keine andere Wahl“, presste Laszlo heraus.


  Roman bebte und sah dann zu seiner Frau hinab. „Oh Gott! Ich darf sie nicht verlieren.“ Er sah sich wild im Raum um, bis seine glänzenden Augen sich auf Connor richteten. „Was hast du getan?“


  Connor wich vor seinem anklagenden Blick zurück. „Ich wollte doch nicht ... Bitte verwandle sie, ehe es zu spät ist.“


  „Du solltest meine Familie beschützen“, zischte Roman. „Du hast einen Todesengel in unser Haus gebracht!“


  Connor gefror das Blut in den Adern. Allmächtiger Jesus Christus, hatte er wirklich der Familie, die er zu schützen geschworen hatte, den Tod gebracht?


  Roman deutete auf die Frau auf der Liege. „Bring sie hier weg, ehe sie auch meine Kinder umbringt!“ Heiser schreiend legte Roman den Kopf in den Nacken und ließ seine Fangzähne hervorspringen. Er versenkte sie in Shannas Hals.


  Connor wusste nicht, was schlimmer war: Das Geräusch, wie Roman seiner Frau alles Blut aus dem Leib saugte, oder das herzzerreißende Schluchzen, während er es tat.


  Meine Schuld. Connor krümmte sich zusammen vor Übelkeit. Meine Schuld. Shanna hatte ihm vertraut, und er hatte ihr den Tod gebracht. Genau wie seiner eigenen Frau und ihrem neugeborenen Kind.


  Er fiel auf die Knie. Wieder versagt.


  „Connor“, flüsterte Laszlo.


  Er blickte hoch zu Laszlo, der neben der Liege stand.


  „Du musst sie hier wegschaffen.“


  Er sah sie an, und dann Shanna, die sterbend in den Armen ihres Mannes auf dem Boden lag, und dann wieder Marielle. Konnte Roman recht haben? War sie wirklich ein Engel des Todes?


  Connor richtete sich auf, trat zu ihr und packte den Rand der Liege mit beiden Fäusten. „Warum konntest du nicht mich umbringen?“, stieß er hervor. Gott allein wusste, wie sehr er es verdient hätte.


  „Vielleicht konnte sie nicht“, sagte Laszlo leise. „Wir sind bereits ... tot.“


  Connor schnaubte. Eine kleine Bitte, und nicht einmal die konnte Gott ihm erfüllen. „Man sollte meinen, Er will mich endlich in der Hölle sehen.“


  Laszlo runzelte die Stirn. „Schaff sie fort von hier. Schnell.“


  Er löste das Laken von der Liege und wickelte Marielle darin ein. Wie konnte sie so süß und unschuldig aussehen und doch so tödlich sein? Er hob sie in seine Arme.


  Sie stöhnte, als er dabei ihren verwundeten Rücken berührte. „Nicht anfassen", flüsterte sie.


  „Aye. Ich hätte auf dich hören sollen, Kleines.“ Mit einem letzten Blick auf Shanna teleportierte er sich und nahm den Engel des Todes dabei mit.


  4. KAPITEL


  Schmerz. Er flutete ihr die Sinne, ertränkte ihren Körper und machte es fast unmöglich, an etwas anderes zu denken als an die Tortur, die sie durchlitt. Mit jedem Atemzug schwoll der Schmerz an und sog sie tiefer in ein schwarzes Loch.


  Marielle war vorher nie klar gewesen, wie empfindlich der menschliche Körper war. Kein Wunder, dass manche sie anflehten, ihre Seelen frühzeitig mitzunehmen. Sie hatte sich immer schuldig gefühlt, wenn ihr befohlen wurde, einer solchen Bitte nachzugeben, hatte befürchtet, deswegen ein Mörder zu sein. Aber jetzt wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass Zack die ganze Zeit recht gehabt hatte. Die Erlöser waren keine Engel des Todes, sondern der Gnade.


  Hatte Zackriel sie deswegen bestraft? Wurde sie gezwungen, in menschlicher Gestalt Schmerz zu erleiden, damit sie Gottes Gnade besser schätzen lernte und aufhörte, seine Befehle infrage zu stellen?


  Die Augen immer noch geschlossen, fing sie an zu beten. Himmlischer Vater, bitte vergib mir. Es war falsch, jemals an Deiner unendlichen Weisheit zu zweifeln. Ich habe meine Lektion gelernt. Bitte gewähre mir wieder Deine Gunst, damit ich Dir weiter dienen kann.


  Keine Antwort.


  Sie riss die Augen auf. Warum konnte sie keine Antwort hören? Der Himmlische Vater antwortete Seinen Engeln immer. Und sie war noch ein Engel. Das war sie doch noch?


  Panik stieg in ihr hoch. Sie bemühte sich, sich aufzusetzen, auch wenn ihr das noch mehr Schmerzen bereitete. Ein weißes Laken umwickelte sie eng wie ein Leichentuch. Das machte ihr nur noch mehr Angst. Ich bin noch nicht tot! Sie zog das Laken bis an ihre Taille hinab und kämpfte gegen den Schmerz an, nur genug, um ein wenig Klarheit in ihre Gedanken zu bringen.


  Ehre sei Gott in der Höhe, rief sie in Gedanken aus.


  Stille.


  Ihr stockte der Atem. Wo waren die Himmlischen Heerscharen ? Sie hätten mit dem üblichen Refrain antworten sollen - und Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen.


  Hunderttausende von Engeln - Wächter, Boten, Gotteskrieger, Heiler und Erlöser -, alle Teil der Himmlischen Heerscharen und immer beisammen, im Geiste vereint. Sie waren bei ihr seit Anbeginn ihres Daseins. Es gab immer einen Chor der Engel, der sang, und alle anderen schlossen sich ihm zwischen ihren Aufträgen an. Ein ständiger, niemals endender Lobgesang, der sie mit Freude und Frieden erfüllte.


  Sie öffnete verzweifelt ihre Gedanken. Sie mussten einfach noch da sein! Wenn sie nur den Schmerz verwinden konnte, würde sie ihre herrlichen Stimmen wieder hören. Ehre sei Gott in der Höhe!


  Stille.


  Ein fassungsloses Schluchzen entfloh ihrer Kehle.


  Verstoßen. Kein Gesang. Keine Trost spendenden Worte. Keinerlei Kontakt mehr zu den anderen Engeln. Keine Antwort vom Himmlischen Vater. Sie war vollkommen allein. Verlassen und von Schmerz gequält.


  Sie musste zurückkehren. Irgendwie.


  Doch als sie die Flügel ausbreiten wollte, stachen sie nur zwei Blitze aus Schmerz in den Rücken. Sie schrie auf, aber die Qualen raubten ihr die Stimme, und nur ein krächzendes Quaken entkam. Dann versuchte sie, über die eigene Schulter zu sehen. Lieber Gott, nein! Sie hatte es nicht geträumt. Zack hatte ihr die Flügel genommen. Kein Wunder, dass sie solche Schmerzen erlitt.


  Keine Flügel mehr. Sie legte sich die Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Wie sollte sie so je zurück in den Himmel kehren? Sie war erdgebunden.


  Mit einem scharfen Flackern der Angst merkte sie, dass sie nicht wusste, wo sie sich befand. Sie war von den Schmerzen so abgelenkt gewesen und mit ihren Gedanken so konzentriert auf das Himmelreich, dass sie ihrer Umgebung keine Beachtung geschenkt hatte.


  Der Wald war verschwunden. Sie war in irgendeiner Art dunklem Unterschlupf. Saß auf einem gepolsterten Stuhl. Nein, größer als ein Stuhl. Es war das, was die Menschen als Sofa bezeichneten. Wie war sie hergekommen?


  Sie erinnerte sich an einen schemenhaften Traum, der sich wie ein samtenes Band um den unerträglichen Schmerz gelegt hatte. Da war eine Stimme gewesen, eine tiefe männliche Stimme mit einem singenden Akzent, den sie als wohltuend empfand. Starke Arme, die sie zärtlich festgehalten hatten. Sie hatte das für nichts als Wunschträume gehalten. Kein Mensch konnte sie je berühren, ohne zu sterben.


  Doch irgendwer oder irgendwas hatte sie an diesen dunklen Ort gebracht. Wahrscheinlich keiner der Himmlischen Heerscharen, nicht, solange sie von ihnen verstoßen war. Sie sind nicht die einzigen Engel. Ihre Haut kribbelte bei diesem schrecklichen Gedanken. Was, wenn sie jetzt als gefallener Engel galt? Was, wenn einer der Diener Luzifers sie eingesammelt hatte?


  Die Angst erfasste sie so heftig, dass sie den Schmerz vergaß. Sie sah sich unruhig in dem dunklen Raum um. Bedrohliche Schatten erhoben sich überall um sie herum. Ein plötzliches Geräusch ließ sie hochschrecken und angestrengt lauschen. Jemand war in der Nähe. Vor dem Zimmer, in dem sie gerade saß. Schritte, die sich vor und zurück bewegten und manchmal auf eine knarzende Bodendiele trafen. Schwere Schritte, wahrscheinlich von einem Mann.


  Wer war er? Bewachte er sie, damit sie nicht entkommen konnte? Sie zog sich das Laken hoch bis zum Kinn, als könne sie sich vor der Person vor der Tür verstecken.


  Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Entsetzt keuchte sie auf, als sie ein Paar glasiger Augen entdeckte, das zu ihr hinabstarrte. Unverwandt. Unmenschlich. Sie hob vorsichtig den Blick, und ihr Herz machte einen Sprung. Der Gehörnte!


  Sie schrie.


  Die Tür sprang auf, und ein Mann stürzte herein, schaltete das Licht an und schlug die Tür wieder zu. Sie erstarrte vor Schreck, als sie den wilden Blick in seinen Augen sah und den glänzenden Dolch in seiner Hand. Sollte sie ermordet werden als Opfergabe für den Gehörnten?


  Sie drehte sich nach den glasigen, unmenschlichen Augen um und seufzte vor Erleichterung. Es war nur der Kopf eines Hirsches, den man an der Wand aufgehängt hatte. Es gab sogar mehrere Jagdtrophäen: den Kopf eines Elchs über dem Kamin und ein Wildschwein mit intakten Hauern an einer anderen Wand, an der auch ein Schaukelstuhl und ein Buchregal standen. Sie schickte ein kurzes Gebet für sie gen Himmel und zuckte zusammen, als darauf nur Stille folgte.


  Dennoch erleichterte es sie, dass diese armen Tiere keine Bedrohung für sie darstellten. Im Gegensatz zu dem Mann mit dem Dolch. Das Laken dicht an ihr Kinn gezogen, sah sie in seine Richtung.


  Er blickte sich rasch im Zimmer um und konzentrierte sich dann ganz auf sie. „Ist alles in Ordnung?“


  Sie nickte, auch wenn nichts in Ordnung war. Ihr tat alles weh, sie hatte Angst, war verwirrt, und die Gegenwart dieses Mannes brachte sie irgendwie aus dem Konzept. Er sah sie merkwürdig an. Vorsichtig und wachsam. Neugierig vielleicht, auch wenn die Intensität in seinem Blick etwas Stärkeres andeutete, etwas, das sie nicht beschreiben konnte.


  Er sah wie ein Krieger aus, aber kein Gotteskrieger. Er hatte nichts Engelhaftes an sich. Ob aus dem Himmel oder der Hölle, Engel und Dämonen nahmen makellose menschliche Gestalt an und kleideten sich in prächtige saubere Kleider.


  Dieser Mann musste ein Mensch sein. Ein Schotte vielleicht, denn er trug einen karierten Kilt. Sein Hemd war zerrissen und voller Flecken, sein Kilt alt und verblichen. Schmutz und Matsch klebten an seinen Kniestrümpfen und seinen Schuhen. Er war groß und hatte eine rohe grobe Rauheit an sich, als wäre er gerade aus der Schlacht gekommen. Erdig. Seine langen Haare waren ein verworrenes Durcheinander, vom Wind zerzaust, und wunderschön feurig rot. Seine Augen ... er schien sie immer noch zu beobachten, und ihr Graublau erinnerte sie an den Himmel, ehe ein Sturm seine wütenden Winde losließ. Erde, Feuer und Wind, drei Elemente vereint zu einer herrlich wilden Kreatur der Schöpfung.


  Ihr Blick richtete sich auf seinen Dolch. Wollte er ihr wehtun oder sie beschützen?


  „Oh.“ Er drehte den Dolch mit einer geschmeidigen Bewegung um. „Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich dachte, du wärst in Gefahr.“


  Seine Stimme. Diese Stimme war es, die sie gehört hatte, während sie zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit hin- und herschwebte. Der melodische Akzent erinnerte sie an die Musik, die sie in ihren Gedanken zu hören gewohnt war.


  Sie sah genau hin, als er sich vorbeugte und den Dolch in eine Scheide in seinem Strumpf schob. Anscheinend war er kampfbereit in den Raum gestürmt, um sie zu beschützen. Gott mochte ihr Gebet nicht beantwortet haben, aber Er hatte ihr einen Beschützer gesendet. Danke, ob Herr!


  Mit einem Seufzer der Dankbarkeit ließ sie die Hände und das Laken erleichtert in ihren Schoß sinken. „Darf ich fragen, wie dein Name lautet?“


  Er sah zu ihr hoch und richtete sich mit einem Ruck auf. „Allmächtiger Jesus Christus.“


  Sie runzelte die Stirn. „Nein, der bist du glaube ich nicht.“ „Ich meinte nicht...“ Er richtete seinen Blick angestrengt auf einen Fleck hinter ihr und flüsterte: „Oh, Christus.“


  „Ist Er hier?“ In ihr schwoll plötzliche Hoffnung an. Sie drehte sich um, aber ihr Rücken loderte auf vor Schmerzen. Sie schrie, krümmte sich zusammen und umklammerte ihre Knie.


  „Oh, Kleines.“ Er ging auf sie zu. „Was du durchmachst, tut mir wirklich leid. Kann ich irgendetwas tun?“


  Sie stöhnte und versuchte, den Schmerz aus reiner Willenskraft zu vertreiben. Das Kissen, auf dem sie saß, schwankte. Sie brauchte einen Augenblick, um zu merken, dass er sich neben sie auf die braune Ledercouch gesetzt hatte.


  „Nein.“ Sie richtete sich auf und zuckte vor Schmerzen zusammen. „Du musst dich von mir fernhalten. Ich ... ich könnte gefährlich sein.“ Ihre Flügel waren fort, ihre Verbindung zu den Himmlischen Heerscharen getrennt, aber sie konnte sich nicht sicher sein, dass all ihre engelhaften Fähigkeiten verschwunden waren. Wenn dieser Mann sie anfasste, konnte er sterben.


  Sein Blick senkte sich auf ihre nackte Brust und zuckte dann zur Seite. „Wir müssen irgendwas mit deinen Brü... ich meine, deinen Wunden machen. Auf deinem Rücken. Wahrscheinlich musst du genäht werden.“


  Ihre Flügelgelenke vernähen? „Nein!“ Sie presste eine Hand auf die Brust. Unter ihrer Handfläche schlug ihr Herz wie wild.


  Er sah zu ihrer Hand und dann wieder fort. „Wir können die Wunden nicht offen lassen. Ich ..." Er verzog das Gesicht und kniff die Augen fest zusammen. „Mädchen, so kann ich nicht mit dir reden.“


  Er sah aus, als würde ihm etwas wehtun. Sie wünschte, sie könnte ihn trösten, aber sie wagte es nicht, ihn zu berühren. „Bereitet dir etwas Schmerzen?“


  Er öffnete die Augen und warf ihr einen wilden Blick zu. „Weißt du das nicht?“


  Die Anspannung in seiner Stimme brachte ihre Haut zum Kribbeln. Auf seine Augen legte sich ein rötlicher Schatten. Ihr Herz schien einen Moment auszusetzen. So etwas hatte sie bei menschlichen Augen noch nie gesehen. Dämonenaugen taten das Gleiche, aber sie hätte schwören können, einen Menschen vor sich zu haben.


  „Bei allem, was heilig ist, Mädchen, zieh dir was an!“


  Sie war von der wechselnden Farbe seiner Augen so fasziniert, dass sie erst viel zu spät registrierte, wie er das Laken am Saum griff und es ihr vor die Brust zog.


  Sie keuchte entsetzt auf. „Nicht anfassen!“ Sie rutschte auf dem Sofa zurück und trat unter dem sicheren Schutzwall des


  Lakens nach ihm. Ihre wilden Bewegungen rissen ihm das Laken aus der Hand und brachten sie beide dazu, die Balance zu verlieren.


  Sie fiel rückwärts. Ihr Rücken berührte die gepolsterte Armlehne, gerade als er auf sie fiel und seine Hände direkt auf ihren Brüsten landeten. Sie erstarrte voller Furcht. Hatte sie ihn umgebracht?


  Die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, begegneten sich ihre Blicke. Die roten Funken in seinen Augen verloschen, bis nur noch die rauchig blaue Farbe blieb. Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit aus, als sie zum ersten Mal in seine Seele blickte. Eine menschliche Seele. An der Oberfläche: Ehre, Mut, Kraft. Darunter: Einsamkeit, Bedauern. Und da war noch mehr. Er verbarg etwas Dunkles, etwas, das ihm große Schmerzen bereitete.


  Als er blinzelte, wurde ihr klar, dass er ihr ebenso intensiv in die Augen gestarrt hatte. Sein Atem fühlte sich weich an ihrer Wange an, als er ausatmete. Er war noch am Leben.


  „Du fasst mich an“, flüsterte sie.


  Er hechtete zurück bis ans andere Ende der Couch. „Vergib mir. Ich ...“


  „Und doch bist du noch am Leben.“


  „Aye, mich sollte der Blitz erschlagen.“ Er schloss die Augen und rieb sich die Stirn. „Gott steh mir bei, ich habe einen Engel befummelt.“


  „Du weißt, wer ich bin?“


  „Aye.“ Er ließ sich gegen ein Sofakissen fallen. „Ich wollte mich nicht... an dir vergreifen.“


  „Du hast nichts Falsches getan.“ Sie setzte sich auf und zuckte vor Schmerz zusammen. „Du bist nur gefallen und hast versucht, Halt zu finden.“


  Er schnaubte. „Aye, und ich kann sehr gut zielen.“


  Sie sah auf ihre Brüste hinab. Jetzt, wo die Wärme seiner Hände ihnen fehlte, reagierten ihre Brustspitzen, indem sie sich zu harten Kieseln zusammenzogen. „Wie ... interessant.“


  Stöhnend rieb er sich das Gesicht. „Bring mich einfach irgendwer um.“


  „Ich will dir nicht schaden.“


  „Dann zieh dir etwas über, ehe meine Augäpfel explodieren.“


  Sie erinnerte sich daran, wie Adam und Eva ihre Scham bedeckt hatten. „Es tut mir so leid.“ Sie zog sich das Laken hoch bis zum Kinn. „Mir war nicht klar, dass ich dich ... beleidige.“


  Er machte ein seltsames Geräusch irgendwo zwischen einem Schnaufen und einem Stöhnen.


  „Ich bin es nicht gewohnt, so auszusehen. Wir nehmen manchmal menschliche Gestalt an, wenn wir mit Sterblichen Zusammenkommen müssen, aber das ist nur eine Illusion. Dieser Körper ist ganz anders. Er fühlt sich ... echt an.“


  „Das tut er wirklich“, murmelte Connor.


  „Der Schmerz ist auf jeden Fall echt.“ Sie seufzte. „Ich fürchte, man hat mir diesen Körper gegeben, damit ich Schmerz am eigenen Leib erfahren kann.“


  Er drehte ihr den Kopf zu. „Du hast vorher noch nie einen Körper gehabt?“


  „Nein.“ Sie spähte unter das Laken nach den Brüsten, die ihn so gestört hatten. Sie schienen ganz normal auszusehen.


  Sie riss die Augen weit auf, als sie die dunklen Härchen zwischen ihren Schenkeln entdeckte. „Du lieber Himmel!“ Sie presste das Laken gegen ihre Brust. So hatte sie vorher noch nie ausgesehen.


  Er setzte sich auf. „Was ist los?“


  „Ich ... ich scheine menschlicher zu sein, als ich bisher gedacht hatte."


  Sein Blick senkte sich in ihren Schoß und hob sich dann langsam wieder.


  Ihr wurde klar, dass er genau wusste, was sie meinte. Ihre Wangen wurden von Hitze durchflutet, ein plötzliches und merkwürdiges Gefühl, und sie presste eine Hand gegen ihr Gesicht. „Ich glaube, ich bekomme Fieber.“


  Seine Augen funkelten belustigt. „Das nennt man rot werden, Kleines.“


  „Oh.“ Ein Dutzend verschiedener Emotionen wirbelten in ihr durcheinander. Scham, Verwirrung, Neugier, Schmerz, Reue, die lähmende Angst, nie wieder in den Himmel zurückzukehren, dazu die Angst, dass sie in den unbekannten Bereich menschlicher Gefühle und Emotionen vordrang, und inmitten von alledem war der überwältigende Drang, diesen Mann zu berühren. Es war so lange her, seit sie einen Menschen berühren konnte, ohne ihm den Tod zu bringen.


  „Du ... du hast mir deinen Namen noch nicht verraten“, flüsterte sie.


  Die Belustigung in seinen Augen verblasste. „Ich bin Connor. Connor Buchanan.“


  „Du hast mich im Wald gefunden. Du hast mich gerettet.“ Er zuckte mit den Schultern. „Jeder andere hätte ..." Er erstarrte, als sie seine Wange berührte.


  „Ich kann mich an deine Stimme erinnern. Sie war sanft und singend und hat mir Trost gespendet.“ Sie strich mit den Fingern an seiner Wange entlang und bestaunte das Kratzen der Bartstoppeln an ihren Fingerspitzen. Engel mussten sich nie rasieren. Wenn sie menschliche Gestalt annahmen, war ihre Haut immer glatt und perfekt.


  „Connor Buchanan“, flüsterte sie und bemerkte, wie sein Hals sich bewegte, als er schluckte. „Es ist so erstaunlich, dich berühren zu können. Ich habe die Menschen immer faszinierend gefunden. So wild und voller Makel.“ Sie strich über eine kleine Narbe an seinem Kinn, auf der keine Bartstoppeln wuchsen. „Und doch so schön.“ Sein Wangenmuskel zuckte unter ihrer Hand, und sie zog sich zurück und spürte, wie sie errötete. „Natürlich finde ich alle Kreaturen der Schöpfung schön.“


  „Wirklich?“ Seine Mundwinkel hoben sich. „Auch Kakerlaken?“


  Ihre Wangen loderten heiß. „Na gut, ich muss zugeben, du siehst um einiges besser aus als eine Kakerlake.“


  „Was für ein Kompliment. Schweig still, mein Herz.“


  Sie lächelte. Er neckte sie, wie ihr Freund Buniel es auch gern tat. Ihr Lächeln verblasste, als sie sich fragte, ob sie ihren besten Freund jemals Wiedersehen würde. Oder irgendwen aus den Himmlischen Heerscharen. Die Situation, in der sie sich befand, brach mit der ganzen Trauer um die Welt, die sie verloren hatte, über sie herein. Ihre Schultern sackten zusammen. „Ich gehöre nicht hierher.“


  „Marielle ...“ Connor nickte, als sie ihn ansah. „Ich habe gehört, wie ein Mann namens Zack dich beim Namen genannt hat. Und ich habe deine Schreie gehört, als er dich angriff.“


  „Sein Name ist Zackriel. Er ist - er war mein Vorgesetzter.“ „Es geht dir besser ohne ihn. Er hat dich furchtbar misshandelt.“


  Sie neigte den Kopf. „Ich bin bestraft worden.“


  „Warum? Hast du etwas falsch gemacht?“


  Sie sah zu ihm hoch, besorgt, dass er sie verurteilen könnte, aber in seinem Blick entdeckte sie nur zärtliche Sorge. „Engel streben danach, in jedem Bereich perfekt zu sein. Ich ... habe versagt.“


  „Für mich siehst du perfekt aus.“


  Das Kompliment ließ ihr Herz wild schlagen, auch wenn sie wusste, dass sie versagt hatte. „Ich bin nicht sehr gut darin, Befehlen zu folgen, nicht, wenn ich keinen Sinn in ihnen sehe.“


  Er nickte langsam. „Das kann ich nachvollziehen.“


  Sie hatte das Gefühl, er verstand wirklich. Die Versuchung, ihn noch einmal zu berühren, war stark, aber dann floss etwas Nasses ihren Rücken hinab, und sie schreckte zusammen.


  Er blähte die Nüstern. „Du blutest wieder. Ich kenne einen Arzt in Houston, der deine Wunden nähen kann.“


  Ihre Flügelgelenke vernähen? In ihren Augen brannten Tränen. Wie konnte sie das jemals tun? Wie konnte sie aufgeben, was sie war?


  Aber war sie denn noch ein Engel? Ihre Verbindung zu den Himmlischen Heerscharen war abgeschnitten. Sie war kein


  Erlöser mehr, denn ihre Berührung hatte Connor nicht umgebracht. Ihr Körper war jetzt menschlich, verwundbar und empfindlich, empfänglich für Verletzungen und Krankheit. Sie könnte tatsächlich sterben.


  Eine Träne lief ihr die Wange hinab. Sie hatte mehr als nur den Himmel und ihre Freunde verloren. Sie hatte ihre Unsterblichkeit verloren.


  „Oh, Kleines.“ Er berührte ihre Wange und wischte ihr die Träne mit dem Daumen fort.


  Ihre Haut kribbelte, und sie staunte über den Schauer der Gefühle, der durch sie hindurchflatterte. Eine so heftige Reaktion auf eine so leichte Berührung. Das musste an ihrem neuen Körper liegen. Oder vielleicht litt sie auch an Einsamkeit, jetzt, wo sie von den Himmlischen Heerscharen abgeschnitten war. Doch als sie Connor in die Augen sah, wusste sie, es war mehr. Sie fühlte sich zu diesem Mann hingezogen. Sie wollte sich von ihm berühren lassen. Und sie wollte mehr von seiner Seele sehen.


  Sie legte ihre Hand auf seine und hielt sie sich ans Gesicht. Vielleicht war noch nicht alle Hoffnung verloren, denn ein wenig engelhafte Gaben blieben ihr noch erhalten. Immer wenn sie die Toten oder Sterbenden berührte, öffneten sich ihre Seelen wie ein Buch, und sie konnte in nur einem Augenblick Zeuge ihres ganzen Lebens werden. Bei Connor war diese Fähigkeit sehr viel schwächer ausgeprägt. Er starb nicht, doch solange sie ihn anfasste, konnte sie einen Blick in seine Seele werfen.


  Und da war sie wieder, verborgen unter seiner äußeren Rüstung aus Ehre und Geduld. Eine tiefe dunkle Grube aus Verzweiflung und Reue. Ein schmerzhafter Ort, zu schmerzhaft, um ihn jetzt aufzusuchen, wo sie selbst bereits so viel Leid erlebte.


  Sie ließ ihn los. „Es tut mir leid, dass ich kein Heiler bin.“


  „Aye“, sagte er rau, „es wäre gut, wenn du dich selbst heilen könntest.“


  „Ich habe dich gemeint.“ Sie legte die Hand auf seine Brust. „Du trägst einen dunklen Schmerz in dir.“


  „Nay.“ Er sprang auf und wich vor ihr zurück, bleich und starr. „Um deine Wunden müssen wir uns kümmern. Ich werde ...“Er verstummte, als ein klingelndes Geräusch aus der Ledertasche kam, die er vorn über seinem Kilt trug.


  „Da muss ich rangehen.“ Er zog ein Telefon aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr. „Angus, wie geht es Shanna?“


  Er hörte eine Weile zu, und dann breitete sich ein erleichterter Ausdruck auf seinem Gesicht aus. Er ging in den hinteren Teil des Raumes. „Ich bin in der Jagdhütte.“


  Er sah sich nach Marielle um. „Ich bin nur kurz draußen. Geh nicht weg. Ich komme gleich wieder.“ Er öffnete eine Hintertür und trat hinaus.


  Sie erhaschte einen kurzen Blick auf den Sternenhimmel, ehe er die Tür wieder schloss. Ihr Blick fiel auf die Vordertür, die Connor vorher benutzt hatte. Wenn sie nach draußen ging, konnte sie die Heiler um Hilfe ersuchen. Ihr bester Freund Buniel war ein Heiler, und er hatte wahrscheinlich schon bemerkt, dass sie nicht mehr Teil der Himmlischen Heerscharen war. Er musste sich Sorgen um sie machen.


  Aber Connor hatte sie gebeten, sitzen zu bleiben. Noch so ein Befehl, der keinen Sinn ergab. Wenn Buniel ihr helfen konnte, musste sie es doch versuchen.


  Sie stand langsam auf. Ihr Körper war steif, und ihre Wunden schmerzten. Sie wickelte sich in das Laken ein und zuckte zusammen, als es ihren Rücken berührte. Als sie aus der Vordertür schlüpfte und die kalte Nachtluft sie in sich einhüllte, keuchte sie erschreckt auf. Noch nie zuvor hatte sie Temperaturen wahrgenommen. Sie schlang sich die Arme um den Leib und fing an zu zittern. Es überraschte sie, ihren Atem in der Luft Wolken bilden zu sehen.


  Sie ging über die hölzerne Veranda und dann einige Stufen hinab auf die Lichtung. Das braune Gras fühlte sich unter ihren Fußsohlen eiskalt an. Kein Wunder, dass Menschen so gern Kleidung und Schuhe trugen.


  Sie drehte sich um die eigene Achse und sah sich die Umgebung an. Im Licht des Mondes und der funkelnden Sterne erkannte sie die sanften Umrisse schneebedeckter Gipfel. Schneewehen glänzten im Schatten des nahe gelegenen Waldes. Neu entsprungene Blätter verbreiteten den Duft nach Frühling. Wie atemberaubend war doch Gottes Werk. Ehre sei Gott in der Höhe!


  Keine Antwort.


  Sie zwang sich, stark zu bleiben. Nur weil sie die Engel nicht länger hören konnte, bedeutete das nicht, dass die Engel auch sie nicht hören konnten. Sie ließ das Laken zu ihren Füßen fallen und streckte dann zitternd die Arme gen Himmel.


  5. KAPITEL


  Connor schloss die Hintertür, damit er telefonieren konnte, ohne dass Marielle ihm zuhörte. Sie schien sich nicht an das Desaster bei Romatech zu erinnern, und er hatte es nicht eilig damit, ihr davon zu erzählen. Sie musste schon genug leiden.


  Er blickte finster in den Nachthimmel, der hell erleuchtet war von Sternen und dem Dreiviertelmond. In den Adirondack Mountains war es kühl, aber viel ruhiger, als es in South Dakota gewesen war. Trotzdem braute sich in ihm ein wütender Sturm zusammen.


  Er wollte den Himmel verfluchen und ganz besonders einen seiner Engel - Zackriel. Dieser Bastard hatte Marielle grausame Gewalt angetan, und Connor konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie getan haben könnte, um die Folter zu verdienen, die sie ertragen musste. Sie hatte Zacks Befehle infrage gestellt, weil sie keine Kinder umbringen wollte. Was war falsch daran?


  Sie war sanft und gütig, alles, was man von einem Engel erwartete. Sie hatte sich mehr Sorgen um sein Leid gemacht als darum, ihre eigenen Qualen zu lindern. Sie hatte sogar gewünscht, ihn heilen zu können statt sich selbst.


  Trotz ihrer guten Vorsätze hatte dieser Augenblick ihn bis aufs Mark erschreckt. War es ihr irgendwie gelungen, in den schwarzen Abgrund seiner Seele zu blicken? Das musste eine Art engelhafter Gabe sein, aber es machte sie gefährlich. Es brachte ihn dazu, davonrennen zu wollen. Trotzdem wusste er, er musste bleiben. Das Mädchen brauchte seinen Schutz. Sie war so verdammt unschuldig, sie wusste nicht einmal, dass es falsch war, ihre Brüste zu zeigen.


  Und was für Brüste! Voll und weich. Schimmernd weiße Haut, tiefroten Knospen. Die er in seinen Handflächen gespürt hatte. Selbst jetzt noch verlangten seine Hände danach, sie noch einmal zu berühren. Diese zarte süße Haut.


  Verdammt! Er gab sich in Gedanken einen Stoß. Sie war ein Engel, ein unschuldiger süßer Engel, und er begehrte sie. Schon wieder. Das waren selbst für einen armseligen Bastard wie ihn neue Abgründe.


  Aber sie war so verdammt schön! Jeder Mann würde in ihrer Gegenwart zu einem stammelnden Idioten werden. Und es lag nicht nur an ihrem schönen Körper. Oder ihrem Gesicht. Oder ihrer Stimme. Da war etwas in ihren Augen. Er hatte in sie gesehen und war von einem merkwürdigen Gefühl des Friedens eingehüllt worden ... bis er merkte, dass er ihre herrlichen Brüste befummelte.


  „Connor?“ Angus klang ungeduldig. „Bist du noch da?“ „Aye.“ Er stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Holzgeländer ab, das die hintere Veranda einrahmte.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet", entgegnete Angus. Welche Frage? Connor zuckte schuldbewusst zusammen. Seine Gedanken waren wieder bei Marielles Brüsten gewesen. „Könntest du die noch einmal wiederholen?“


  Angus schnaufte vor Verärgerung. „Ich habe nach der Frau gefragt, die du gefunden hast. Ist sie wirklich ein Engel?“


  „Aye, ist sie.“ Es laut zuzugeben war sehr bizarr, deswegen wechselte er das Thema. „Habt ihr euch die Höhlen beim Campingplatz angesehen?“


  „Aye, aber die waren leer. Casimir und seine Anhänger müssen weitergezogen sein, nachdem sie diese armen Familien ermordet hatten.“


  Connor stöhnte innerlich auf. So schien es immer abzulaufen. Sie konnten Casimir anhand der Spur aus Leichen folgen, die er hinterließ, aber dabei blieb er ihnen immer einen Schritt voraus. Und sie konnten nie seine nächsten Opfer beschützen. „Gab es an den anderen Orten irgendeinen Hinweis auf ihn?“


  „Nay. Wir haben keine Ahnung, wo er ist.“


  Connor atmete tief ein. „Wie geht es Roman?“


  „Er ist stinksauer. Was erwartest du denn?“


  „Ich dachte, du hättest gesagt, mit Shanna kommt alles wieder in Ordnung.“


  „Das glauben wir auch. Sie hat letztendlich von Romans Blut getrunken. Aber es hat ungefähr fünfzehn Minuten gedauert, und in der Zeit hat Roman fast den Verstand verloren. Er dachte, er verliert sie.“ Angus seufzte. „Laszlo glaubt, es hat so lange gedauert, weil Shannas Unterbewusstsein nicht registriert hat, was geschieht.“


  „Aye“, stimmte Connor zu, „es ging alles sehr schnell.“


  „Sie hat eine geringe Menge von Romans Blut getrunken und ist dann zurück ins Vampirkoma gefallen“, fuhr Angus fort. „Ob sie sich wirklich verwandelt hat, wissen wir erst morgen Nacht.“ Connor musste schlucken. Wie alle Vampire wachte Roman kurz nach Sonnenuntergang auf, und hoffentlich tat seine Frau es ihm dann gleich. „Wie geht es den Kindern?“


  „Ihre Tante Caitlyn hat sie nach Hause gebracht. Sie und Carlos bleiben bei ihnen. Sie ... wissen noch nicht, was passiert ist.“ Schuldgefühle brachen über Connor herein. Wenn Shanna starb, war es seine Schuld. Die Kinder hatten dann keine Mutter mehr. Die Familie, zu deren Schutz er sich vereidigt hatte, wäre zerstört.


  „Ich habe Robby und Olivia gebeten, Leibwächter für Roman und seine Familie zu sein“, sagte Angus leise.


  Connor erstarrte, als hätte ihn ein Pfeil in die Brust getroffen. Er wurde ersetzt.


  „Es ist so am besten“, fuhr Angus eilig fort, „Olivia ist Psychologin, sie kann den Kindern helfen, mit der neuen Situation umzugehen.“


  Connor knirschte mit den Zähnen. „Ich habe Roman die letzten sechzig Jahre beschützt.“


  Angus ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Roman hat um jemand anderen gebeten.“


  Connor zuckte zusammen. „Nein.“


  „Du hast keine Ahnung, wie aufgebracht Roman ist. Er hat das Behandlungszimmer mit bloßen Händen in Stücke gelegt.


  Ich habe ihn noch nie so erlebt. Emma musste Father Andrew hierher teleportieren, um ihn zu beruhigen.“


  Seufzend lehnte Connor sich gegen die Brüstung. Er kannte die Gefahren unkontrollierter Wut. „Ich wollte seiner Frau nie wehtun.“


  „Das verstehe ich. Aber wenn ich mich nicht darauf verlassen kann, dass du deine Befehle befolgst..." Angus ließ den Satz ins Leere laufen.


  Connor hatte das ungute Gefühl, dass seine Entlassung bevorstand. Das war unvorstellbar. Nicht, dass er das Geld bräuchte. Er hatte über die Jahrhunderte jede Menge angehäuft. Es war die Tatsache, dass man ihn als Versager betrachtete, als Verräter. „Angus, ich konnte auf keinen Fall vorhersehen, was mit Shanna geschehen ist. Wer zum Teufel hätte geglaubt, dass ich einen wahrhaftigen Engel..."


  „Ich weiß. Das wurde mir lang und breit erklärt. Ich war sehr kurz davor, dich zu feuern, aber du hast hier einen sehr starken Fürbitter, der mich überzeugt hat, dass dich keine Schuld trifft. Father Andrew hält sehr viel von dir.“


  Connor richtete sich überrascht auf. Der Priester hatte dafür gesorgt, dass er seinen Job behielt?


  „Tatsächlich glaubt Father Andrew, dass alles aus göttlicher Bestimmung geschieht.“ Angus schnaubte. „Roman konnte er davon noch nicht überzeugen. Mich auch nicht. Es macht mich stinksauer, dass du den einfachsten Befehlen nicht folgen kannst. Hättest du das getan, wäre Shanna wahrscheinlich noch am Leben.“


  Connor sah das anders. Selbst wenn er zum Campingplatz zurückgekehrt wäre, um sich dort mit Angus zu treffen, hätte er immer noch in der Ferne die Feuerbälle bemerkt und nachgesehen, was es damit auf sich hatte. Konnte Father Andrew recht haben? War es ihm vorherbestimmt, Marielle in dieser Nacht zu finden? Nur ein Vampir hätte sie hochheben und ihr helfen können. Jeder Sterbliche wäre zusammengebrochen, nachdem er sie berührt hatte, so wie Shanna.


  Er seufzte. Father Andrew musste sich irren. Gott würde niemals seinem barbarischen Untoten eine so noble Rolle zusprechen. Der Priester versuchte, Zeichen zu interpretieren, die es nicht gab. Oder in einem Vampir das Gute zu erkennen, das schon so lange zerrüttet war.


  Eine Brise raschelte in der Ferne in den Bäumen und blies Connor dann ins Gesicht. Sobald die Luft auf ihn traf, fühlte er sich wacher und wachsamer. Seine Sinne schärften sich erwartungsvoll ... nur auf was? Er sah sich um und horchte angestrengt. Nichts.


  „Father Andrew kann es kaum erwarten, den Engel zu sehen“, sagte Angus. „Roman will sie hier bei Romatech nicht haben, ich dachte also, ich lasse jemanden den Priester zu euch teleportieren.“


  „Jetzt noch nicht. Sie ist verwundet und blutet. Ich muss sie erst zu Dr. Lee in Houston bringen.“ Connor meinte damit den Arzt, der Shannas beide Kinder entbunden hatte und regelmäßig Vampire und Gestaltwandler verarztete. „Und ich brauche Kleidung für sie.“


  „Ich bitte Emma, sich darum zu kümmern. Sag mir, wenn du wieder hier bist.“


  Eine stärkere Brise wehte Connor die Haare ins Gesicht, und er strich sie mit beiden Händen zurück. Irgendetwas an ihm spürte, dass etwas nicht stimmte. Seine Sinne wurden angespannt, erwarteten etwas. Bald.


  Und dann hörte er es. Marielles Stimme. Klar und wunderschön. Sie sang eine so süße Melodie, dass es ihm im Herzen wehtat.


  „Jesus“, flüsterte er.


  „Was ist los?“, wollte Angus wissen. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich rufe zurück.“ Er legte auf und ließ das Handy zurück in seinen Sporran fallen.


  Ihre Stimme klang weiterhin hell durch die Nachtluft. Sie musste sich im Freien befinden. So viel dazu, dass sie seinen Befehlen folgte.


  Er ging die Stufen der Veranda hinab, doch ein starker Wind drückte ihn an die Wand. Jetzt war ihm klar, was nicht stimmte. Der Wind sollte kühl sein, das war er aber nicht. Er ging ums Haus herum, und der Wind hörte nicht auf zu wehen. Seltsam. Er schien die Hütte zu umkreisen. Eine weitere warme Brise schob ihn auf die Lichtung.


  Er blieb mit einem Ruck stehen, als er sie sah. Sie war nackt und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Ihre Haut glänzte im Mondlicht, und ihr lockiges Haar fiel ihr den Rücken hinab. Und ihr Po ... ach, dieser Po könnte Poeten inspirieren. Leider war er noch nie ein guter Dichter gewesen, deswegen weckte er in ihm nur erneutes Begehren.


  Hör sofort auf damit! fuhr er sich selbst in Gedanken an. Sie war doch ein Engel! Und sie hatte etwas Merkwürdiges vor. Die Hände gen Himmel gestreckt, als griffe sie nach den Sternen, legte sie den Kopf in den Nacken, um zu singen, und bewegte die Hände im Takt der Musik, ausdrucksvoll wie eine Tänzerin.


  Er hatte einmal gehört, dass der Körper ein Tempel war, aber er hatte bis jetzt nie daran geglaubt. Sie war so schön. Und ihre Stimme - nur ein Engel konnte so gut und rein klingen.


  Der Wind wurde stärker, wirbelte um die Hütte und riss an seinem Kilt. Während er zusah, wie die Bäume sich wiegten und bogen, wurde ihm klar, dass Marielle in der Mitte des Wirbelsturms stand.


  Eine Brise hob ihr goldenes Haar, und die langen Strähnen schienen ihr um die Schultern zu fließen. Einige ihrer Locken waren an den Spitzen dunkel und verklebt mit ihrem Blut. Er zuckte zusammen, als er ihren verwundeten Rücken erblickte. Dunkle Blutspuren rannen ihre weiß glänzende Haut hinab.


  Sie musste Schmerzen leiden, und doch klang ihr Lied so voller Freude. Es weckte in ihm Scham über all die Jahre, die er grollend und voller Reue zugebracht hatte. Doch wie sonst sollte er sich fühlen, nachdem er die einzige Frau verloren hatte, die er je liebte, und diese Liebe ihn dazu getrieben hatte, seine eigene Seele zu zerstören?


  Er zuckte zusammen, als etwas Warmes seine Wange berührte, etwas Federleichtes. Er sah sich um, konnte aber nichts entdecken. Doch, dort drüben bewegte sich etwas im Wind, etwas Durchsichtiges und Weißes. Es huschte an ihm vorbei und löste sich dann in nichts auf.


  Ein klirrendes Geräusch wie von einem Windspiel tönte durch die Luft, fast außer Hörweite. Er bemühte sich, genau hinzuhören. Ja, da war es. Er konnte nicht sagen, ob es Glocken waren oder Harfen oder vielleicht beides, aber er hatte noch nie etwas so Bezauberndes gehört. So friedlich, als wäre seine wandernde Seele endlich heimgekehrt.


  Dann setzten die Stimmen ein. Männliche und weibliche. In perfekter Tonlage und Harmonie sangen sie alle die gleiche Melodie wie Marielle. Und darunter konnte er eine anhaltende leise Vibration hören und spüren, die auch die Luft rührte. Regelmäßig wie ein Herzschlag. Das Schlagen von Engelsflügeln.


  Er schloss die Augen und fühlte sich wie ein armer Sünder, der aus Versehen auf etwas Heiliges gestoßen war, etwas, das niemals für die Augen eines Menschen bestimmt war. Aber er konnte seine Ohren nicht verschließen. Die Stimmen fuhren fort, so schmerzlich süß, dass er es nie enden hören wollte.


  Er spürte noch weitere Berührungen auf seinem Gesicht, und jedes Mal, wenn es passierte, wärmte ein Funken der Freude sein Herz. Er öffnete die Augen und trat auf Marielle zu. Sein Körper fing an zu kribbeln, als der warme Wind ihn in sich einhüllte. Sein Herzschlag passte sich dem Flügelschlagen an. So viel Freude und Frieden! Es machte süchtig. Saftig grünes Gras entsprang im Windkreis, und er spürte das unbändige Verlangen, die Arme gen Himmel zu strecken, so wie Marielle es tat.


  Doch ehe er sich bewegen konnte, lähmte ihn ein strahlendes Licht. Er blinzelte und versuchte, sie im Blick zu behalten. Sie hatte aufgehört zu singen und stand erstarrt da, von einem strahlenden Licht umgeben. Es leuchtete so hell, dass er gezwungen war, die Augen zu schließen.


  „Danke“, flüsterte Marielle. „Der Herr ist gut.“


  Er öffnete die Augen, als das Licht verblasste. Ihr Rücken war vollkommen geheilt. Keine Wunden oder Blutflecken, nur ihre weiß glänzende Haut. Selbst ihr Haar war wieder sauber und leuchtete golden.


  Der Wind hob wieder an, er konnte spüren, wie der Wirbel sich aufwärts drehte. Die Stimmen verklangen.


  „Nein!“, rief Marielle. „Verlasst mich nicht!“


  Ihre Hände schienen nach etwas zu greifen, das Connor nicht sehen konnte, und dann fing sie zu seinem größten Erstaunen an, sich vom Boden abzuheben. Sie schwebte nicht, wurde ihm dann klar. Sie wurde hochgehoben von dem, nach dem sie gegriffen hatte.


  „Bitte.“ Ihre Stimme bebte vor Gefühlen. „Nehmt mich mit!“


  Kehrte sie in den Himmel zurück? Hatte man ihr vergeben? Connors Herz fing an zu rasen, als er zusah, wie ihr Körper höher und höher stieg. Einen Meter vom Boden entfernt. Zwei Meter. Gab es noch Hoffnung für jene, die versagt hatten?


  Gab es Hoffnung für ihn?


  „Nein!“, schrie Marielle, als man sie losließ. Sie fiel zu Boden. Mit einem letzten Rauschen flaute der Wind ab.


  Alles war still, bis auf das Geräusch ihres Weinens. Die Luft war wieder kühl geworden.


  Connor spürte seinen ganzen Körper zusammensacken. Er hätte wissen müssen, dass es keine Hoffnung gab. Kein Vergeben für Sünder wie ihn.


  Doch Marielle - verdammt, sie war ganz anders. Ihr Herz war rein. Sie glaubte noch, dass Gott gut war. Es versetze ihm einen Stich, ihr Weinen zu hören.


  Er ging dorthin, wo sie sich auf die Ellenbogen gestützt auf dem Boden zusammenkauerte. Ihre Schultern bebten. „Ist alles in Ordnung?“ Er zuckte über seine dumme Frage zusammen.


  „Sie haben mich zurückgelassen“, antwortete sie schluchzend, „ich bin allein.“


  „Nay, Kleines.“ Er fiel auf die Knie, nahm dann das Laken vom Boden und deckte es über ihren Rücken. „Du bist nicht allein.“


  Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Auf ihren Wangen glänzten Tränen. „Hast du sie gehört? Hast du die Musik gehört?“


  „Aye.“


  Als sie sich aufsetzte, rutschte ihr das Laken dabei von den Schultern. „Dann weißt du, wie schön sie ist.“


  „Aye.“ Er wickelte das Laken hastig um sie.


  Sie fuhr einfach fort, als spürte sie seine begehrlichen Blicke nicht. „Und du verstehst jetzt, warum ich zurückkehren muss? Ich gehöre dorthin.“


  Er verknotete die Ecken des Lakens über ihrer rechten Schulter. „Ich konnte sie nicht richtig sehen, aber ich habe sie gehört und sie gespürt.“


  Sie nickte. „Die Himmlischen Heerscharen. Ich bin immer bei ihnen gewesen, seit dem Augenblick meiner Schöpfung. Ihre Musik ist immer in meinem Kopf. Wir sind alle miteinander verbunden, wir teilen unsere Gedanken und unser Lobpreisen miteinander.“


  „Immer?“ Er verzog das Gesicht. „Geht dir der ständige Lärm nicht auf die Nerven?“


  „Lärm?“ Sie sah ihn empört an. „Du nennst unsere Musik Lärm?“


  „Sie war wunderschön“, gestand er und atmete dann tief ein. „Der schönste Klang, den ich je vernommen habe. Ich habe mich noch nie so voller Freude und Frieden gefühlt.“


  Sie lächelte. „Dann verstehst du es also.“


  Er schüttelte den Kopf. „Es war nicht wirklich.“


  „Natürlich war es das. Du hast es selbst gespürt.“


  „Es war ... verlockend, aber ... ich lebe in dieser Welt, in der wir Tod und Leid nicht entkommen können. Außerdem würde ich nicht die ganze Zeit Stimmen in meinem Kopf hören wollen. Und auch nicht, dass irgendjemand ständig meine Gedanken hört. Ich brauche meine Privatsphäre.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Du bevorzugst es, ganz allein zu sein ? Willst lieber leiden, als Frieden zu finden?“


  „Ich bin lieber ich selbst.“


  Sie legte die Hand auf seine Brust. „Selbst mit dem Schmerz, den du in dir trägst?“


  Er wich zurück. „Wenigstens gehört er mir allein.“


  Sie runzelte die Stirn und stand auf. „Mir ist nie vorher klar gewesen, wie angsteinflößend und einsam es ist, ein Mensch zu sein. Wie ertragt ihr es?“


  Er zuckte mit den Schultern und stand auf. „Manchen hilft der Glaube.“


  „Und was hilft dir, Connor Buchanan?“


  Er zuckte zusammen. „Ich bin nicht der Richtige, um solche Fragen zu beantworten. Ich mache einfach weiter ... aus Sturheit.“


  Sie lächelte. „Dann werde ich auch stur sein.“ Sie zitterte und richtete ihren Blick auf die Sterne. „Ich werde meinen Weg zurück finden. Und ich werde dankbar sein für das, was ich habe, denn der Herr ist gut.“


  Connor unterdrückte ein Schnaufen, aber sie sah ihn dennoch an, als könne sie seine Zweifel spüren.


  „Der Herr ist gut“, sagte sie nachdrücklich, „denn er hat mir einen unerschütterlichen Beschützer zur Seite gestellt.“


  Fast wollte er sich umdrehen und nachsehen, wen sie damit meinte. Es war lächerlich, ihn als „unerschütterlichen Beschützer“ zu bezeichnen. Er hatte seine Frau und sein Kind im Stich gelassen. Hatte Shanna im Stich gelassen.


  „Und der Herr hat zugelassen, dass Bunny mich heilt“, fuhr sie lächelnd fort.


  Er blinzelte verwirrt. „Ein Kaninchen hat dich geheilt?“


  Sie lachte, ein Klang wie das Klimpern von einem Windspiel. „Bunny ist der Spitzname von Buniel. Wir sind seit Ewigkeiten beste Freunde. Er ist ein ausgezeichneter Heiler.“


  „Er?“ Ihr bester Freund war ein Mann? Und dazu noch ein perfekter Engel. Mist!


  Ihr Lächeln verblasste. „Bunny wollte mich mitnehmen, aber ... er konnte nicht.“


  Connor knirschte mit den Zähnen. „Ich hätte dich nicht gehen lassen.“


  Sie riss überrascht die Augen auf. Sprachlos starrte sie ihn an, während er sich bemühte, sein Begehren nicht zu zeigen. Die Zeit zog sich endlos dahin, und die Luft zwischen ihnen schien sich zu verdichten. Er ballte seine Hände, um sie nicht zu berühren, sie nicht in seine Arme zu ziehen.


  Ihr Blick wanderte seinen Körper hinab und dann wieder hinauf. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er starrte ihren Mund an und fragte sich, ob sie wohl wie eine echte Frau reagieren konnte. Spürte sie, dass er ihre rosigen Lippen betrachtete?


  Sie benetzte sich die Lippen.


  Ja. Er lächelte langsam.


  Ihre Wangen färbten sich zu einem bezaubernden Pink, und sie wandte sich ab. „Eine Maus ist gerade gestorben“, sagte sie mit atemloser Stimme.


  „Wie bitte?“


  „Eine Maus ist gestorben. Eine Eule hat sie erwischt.“


  Er sah sich angestrengt um, konnte aber am Nachthimmel keine Eule entdecken. „Wo?“


  „Etwa dreißig Meilen von hier.“ Sie sah nachdenklich in den Wald. „Nicht all meine Gaben sind verschwunden. Ich kann den Tod immer noch spüren.“


  „Du spürst es, wenn etwas stirbt? Wie weit entfernt kannst du es spüren?“


  Sie zuckte mit den Schultern „Überall auf der Welt. So wissen die Erlöser, wo sie gebraucht werden.“


  Sie kann den Tod spüren. Connor ging unruhig auf die Hütte zu und wieder zurück. Das war eine wertvolle Gabe. Wenn sie spüren konnte, wie Menschen starben, während Casimir und seine Anhänger angriffen, dann konnte sie den Vampiren vielleicht helfen, sie zu finden.


  Er sah hinauf zu den Sternen. Hatte Gott ihm eine Geheimwaffe geschickt, mit der sie Casimir ein für alle Mal vernichten konnten ? Dann hatte Father Andrew vielleicht recht. Es war ihm vorherbestimmt gewesen, Marielle zu finden.


  Er sah sie an.


  Sie blickte zu den Bergen in der Ferne. „Ich habe immer gedacht, die Erde sei ein Ort voller Schönheit. Jetzt kann ich sie als Mensch erleben. Das dürfte interessant werden, meinst du nicht?“ Sie drehte sich mit hoffnungsvoller Miene zu ihm um. „Weinen mag eine ganze Nacht dauern, aber bei Tagesanbruch kommt die Freude zurück.“


  Er zuckte zusammen. Ihm brachte der Morgen immer den Tod. Er würde ihr erklären müssen, was er war. Er konnte nur hoffen, dass es sie nicht enttäuschte. Oder abstieß.


  Sie zitterte und schlang die Arme um sich. „Mir ist nie klar gewesen, wie sehr Menschen die Kälte spüren.“


  „Du solltest reinkommen.“ Er deutete auf die Blockhütte und erstarrte dann, als aus dem Wald ein Geräusch kam.


  Sie hörte es auch, wirbelte zu den Baumreihen herum. Blätter raschelten, als sich dort etwas den Weg durch die Büsche bahnte.


  Connor zog den Dolch aus seinem Strumpf. Eine schwarze Schnauze tauchte aus den Büschen auf. Ein Wolf? Nein, es sah aus wie ein Wolf, war aber größer. Ein schwarzes pelziges Biest trat aus den Wäldern.


  Marielle erstarrte.


  Connor stellte sich breitbeiniger hin, den Dolch bereit zum Angriff.


  Sie berührte seinen Arm. „Du kannst nicht gegen ihn kämpfen. Er ist meinetwegen hier.“


  Das Biest ging seitwärts, den Blick immer auf sie gerichtet. Dann wurden seine Augen rot, und es begann zu glühen.


  Connor atmete scharf ein. „Was ist das?“


  Ihre Stimme war nur ein sanfter Hauch. „Ein Dämon.“


  6. KAPITEL


  Marielle drückte ihre Schultern durch und starrte das schwarze Biest unverwandt an, um ihm Mut vorzuspielen, den sie nicht besaß. Sie hatte schon


  mit gefallenen Engeln zu tun gehabt, aber immer nur mit der unfassbaren Macht der Himmlischen Heerscharen hinter sich. Jetzt war sie allein.


  Nicht vollkommen allein. Connor trat vor sie, aber seine schützende Bewegung verstärkte ihre Angst nur. War ihm nicht klar, dass er gegen einen Dämon nichts ausrichten konnte? „Geh hinein!“, flüsterte sie.


  Er schüttelte knapp den Kopf und ließ dabei das Biest nicht aus den Augen. „Nay.“


  Er kannte sie kaum und war doch bereit, sein Leben für sie aufs Spiel zu setzen? Gefühle stiegen in ihr auf, starke menschliche Gefühle, an die sie nicht gewöhnt war. Sie wusste nicht, ob sie Connor umarmen sollte oder ihn anbrüllen. Eines war sicher - sie hatte jetzt keine Zeit, sich um diese Verwirrung zu kümmern. Sie musste dafür sorgen, dass er überlebte.


  Vorsichtig wich sie von ihm zurück und starrte dabei weiter den Dämon an. „Weiche!“


  Die Kreatur in Wolfgestalt legte den Kopf schräg und sah zu, wie Connor sich wieder neben sie stellte. Sie stöhnte innerlich auf. War er entschlossen, sich umbringen zu lassen? Sie hätte ihn anbrüllen sollen.


  Das Biest zog mit einem leisen Knurren ihre Aufmerksamkeit auf sich. Seine rot glühenden Augen richteten sich auf sie, seine Lippen zogen sich zurück und gaben den Blick auf lange spitze gelbe Zähne frei.


  „Ich bin gekommen, um dich in dein neues Zuhause zu begleiten“, krächzte er mit männlicher Stimme. „Ich würde vorschlagen, dass du ohne viel Aufheben mitkommst.“


  Sie hob stur das Kinn. „Niemals.“


  „Ich könnte dich in Stücke reißen“, zischte er.


  „Versuch es, und ich schicke dich in Einzelteilen zurück in die Hölle!“, brüllte Connor und hob dabei sein Messer.


  Das Biest schnaubte. „Ein Retter? Die bringe ich am liebsten um.“ Es kniff die blutroten Augen zusammen. „Bist du gewillt, diesen Trottel für dich sterben zu lassen? In dem Fall wäre die Hölle der richtige Ort für dich. Natürlich kannst du dich auch wie ein kleiner Engel verhalten und ihn vor den Klauen des Todes bewahren. Komm mit mir, und ich lasse ihn in Frieden.“


  Connor packte sie am Arm. „Sie geht nicht mit dir“, erwiderte er eilig, als machte er sich Sorgen, dass sie sich opfern würde, um ihn zu schützen.


  Der Wirbel der Gefühle in ihr beruhigte sich, und sie wusste nun, dass sie Connor sehr viel lieber umarmen würde, als ihn anzubrüllen. Er hatte ein gutes und edles Herz.


  Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas tut.“


  Das Biest schnaubte wieder. „Du weigerst dich also, dich einschüchtern oder zwingen zu lassen?“ Es fauchte und zeigte dabei lange gelbe Zähne. „Kein Problem. Auf die eine oder andere Weise werde ich Erfolg haben.“


  Sein Körper schimmerte, schien sich aufzulösen und nahm dann die Gestalt eines Mannes an. Eines sehr attraktiven Mannes mit wallenden roten Haaren, hellblauen Augen, nackter muskulöser Brust und einem karierten Kilt. Und einem perfekten Körper mit makelloser Haut.


  Sie spürte, wie Connor neben ihr erstarrte. Es musste ihn schockieren, eine Art verbesserte Version von sich selbst vor sich zu sehen.


  Der Dämon schenkte ihr ein strahlend weißes Lächeln. „Gefalle ich dir jetzt?“


  Der Dämon musste glauben, dass sie sich zu dem Schotten hingezogen fühlte, um diese Art Täuschung zu versuchen. Mit einem kurzen Schreck wurde ihr klar, dass er recht hatte. Trotzdem würde der Trick nicht funktionieren. Connor war echt, und sein grobes, unvollkommenes Äußeres ließ ihn in ihren Augen nur noch schöner wirken. „Weiche!“


  „Noch ehe ich mich vorstellen kann?“ Der Dämon setzte eine verletzte Miene auf. „Komm schon, Marielle, haben sie dir oben im Himmel nicht bessere Manieren beigebracht?“


  Sie musste schlucken. Er kannte bereits ihren Namen.


  „Oh ja.“ Er nickte wissend. „Wir haben dich schon einige Zeit beobachtet. Der arme kleine Engel, der immer wieder in Schwierigkeiten gerät. Wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die scheinheiligen Schnösel beschließen, dass du nicht gut genug für sie bist.“


  Sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Connor packte ihren Arm noch fester.


  „Mein Name ist übrigens Darafer. Meine Freunde nennen mich Dare.“


  „Geh zurück in die Hölle“, sagte sie.


  „Natürlich. Und es wäre mir eine Ehre, dich mitnehmen zu dürfen.“ Sein Mund verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. „Wenn du es wagst.“


  „Ich werde niemals mit dir gehen.“


  „Das wirst du“, fuhr er sie an, und sein Lächeln verschwand. „Du wärst dumm, wenn du in den Himmel zurückwolltest. Sieh dir an, was diese Schnösel mit dir gemacht haben. Sie haben dich gefoltert. Dir die Flügel abgeschnitten. Dich sterbend im Dreck liegen lassen.“


  Sie zuckte innerlich zusammen. Ihr Verstand wusste, dass man nicht auf die Worte eines Dämons hörte, aber ihr Herz zog sich zusammen, weil doch genug Wahrheit in ihnen steckte. Verstoßen. Connor schien ihren Schmerz zu bemerken, denn er stellte sich dichter an sie heran.


  Darafer verzog angewidert die Oberlippe. „Selbst dein bester Freund hat dich abgewiesen.“


  Und das traf sie schmerzhafter als das Abreißen ihrer Flügel. „Er musste seinen Befehlen folgen.“


  „Musste er? Warum hat er sich nicht widersetzt?“ Darafers blaue Augen funkelten. „Du hattest den Mut, dich zu widersetzen. Du bist uns ähnlicher, als dir bewusst ist.“


  Der Schock darüber weckte sie aus ihrem Schmerz. „Ich werde nie wie ihr sein! Ihr verbreitet das Böse in der Welt.“


  Er winkte verächtlich ab. „Ja, ja, es ist ein dreckiger Job, aber irgendwer muss ihn machen.“


  In ihr stieg die Wut hoch. „Du machst Witze darüber, während Millionen Menschen durch eure Bosheit leiden müssen?“ Seine Augen wurden tiefschwarz. Neben ihr spürte sie, wie Connor sich anspannte.


  „Das sollte kein Witz sein!“, fauchte Darafer. „Irgendwer muss es machen. Ein heiliger Vater im Himmel könnte nicht den Guten spielen, wenn wir nicht unseren Teil dafür leisteten. Er braucht uns genauso sehr, wie Er dich braucht. Wo wäre Jesus ohne Judas? Indem du dich uns anschließt, bekommst du eine wertvolle Rolle im großen Ganzen.“


  Sie schauderte. „Du verdrehst die Wahrheit, damit sie deinem Zweck dient.“


  „Glaubst du?“ Darafer schnaubte. „Vielleicht wirst du jetzt, wo du von der Allerheiligsten Gemeinschaft ausgeschlossen bist, anfangen, selbstständig zu denken.“ Er trat näher auf sie zu. „Wer hat uns erschaffen, Marielle? Uns, die gefallenen Engel - wer hat uns so gemacht, wie wir sind?“


  Sie erstarrte. „Der Herr ist gut. Es war dein Entschluss, dich gegen ihn aufzulehnen.“


  Darafer lächelte verächtlich. „Und war es nicht auch deine Entscheidung zu rebellieren, kleiner Engel?“


  Ihre Haut wurde kalt. Connor zog an ihrem Arm, als wollte er, dass sie zurücktrat. Sie blieb standhaft, auch wenn sie innerlich vor Angst zitterte. Gab es noch ein Zurück? Was, wenn sie sich selbst bereits verdammt hatte?


  Darafers Augen wurden wieder blau, und er sah sie wissend an. „Ja. Freier Wille. Hat es so an sich, einen in den Hintern zu treten.“


  Ihr Herz klopfte rasend schnell. „Nur weil ich ein paar Mal ungehorsam war, macht mich das noch nicht wie dich. Ich habe versucht, die Unschuldigen zu beschützen. Dir macht es perverse Freude, sie zu foltern.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Alles Teil des großen Plans, Engelchen. Manchmal treibt ein bisschen Folter die Schäflein direkt zurück in die Arme des Herrn. Man könnte sagen, wir tun Ihm einen Gefallen.“ Darafer verzog verächtlich den Mund. „Manchmal natürlich führt es sie auch direkt in die Hölle. Und wo wir schon dabei sind ...“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Bist du bereit?“ Schaudernd wich sie zurück.


  Darafer lachte in sich hinein. „Es ist dort ein wenig wärmer. Es wird dir gefallen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde niemals mit dir gehen.“ Connor blieb dicht an ihrer Seite. „Du hast deine Antwort, jetzt verschwinde.“


  Darafer sah den Schotten ausdruckslos an und wandte sich dann wieder an Marielle. „Hast du je gehört, dass ein verstoßener Engel wieder aufgenommen wurde?“


  Nein, das hatte sie nicht. Panik schwoll in ihr an. Sie kämpfte gegen eine Welle aus Angst und Verzweiflung, aber sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben.


  „Je länger du auf Erden bleibst, desto menschlicher wirst du werden“, fuhr Darafer fort. „Willst du wirklich all deine Macht verlieren? Was ist mit deiner Unsterblichkeit? Willst du alt werden und zu Staub zerfallen?“


  Sie zwang ihre Worte vorbei an dem Klumpen in ihrer Kehle. „Lieber verliere ich meine Unsterblichkeit als meine Ehre.“ Connor atmete scharf ein und lenkte sie damit ab. Er starrte sie an. In seinen Augen standen starke Gefühle. Er neigte den Kopf. „Gut gesagt, Kleines.“


  Ihr Herz schlug höher. Er verstand sie. Er akzeptierte sie, auch wenn der Himmel sie abgewiesen hatte. In ihr entsprang ein Quell der Dankbarkeit und der Zuneigung, und ihre Panik verging. „Danke.“


  Darafer schnaubte. „Vergebt mir, wenn ich mich übergebe.“


  Sie funkelte ihn wütend an. „Ich gehe nicht mit dir. Weiche!“ „Du bist so naiv“, zischte Darafer. „Hast keine Ahnung, was für ein Parasit da an dir klebt, was?“


  Connor erstarrte. „Sie hat gesagt, du sollst gehen, also verschwinde!“


  „Sieht aus, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen.“ Darafer verzog spöttisch den Mund, während er Connor musterte. „Ich nehme an, Marielle könnte einen schlechteren Leibwächter erwischt haben. In der Hölle weiß man, welch ausgezeichnetes Talent für Gewalt du hast.“


  Connor hob sein Messer. „Führe mich nicht in Versuchung.“ „Oh, das tue ich. Das ist mein Job, Connor Buchanan.“ Darafer lachte in sich hinein, als der Schotte zusammenzuckte. „Ja, ich weiß, wer du bist. Du stehst schon lange auf unserer Liste.“ Marielle berührte Connors Arm und zuckte zusammen, als sie spürte, wie angespannt er war. „Beachte ihn nicht. Er ist ein Täuscher.“


  Darafer schnaubte. „Wer täuscht hier wen? Vielleicht sollte ich um deinetwillen, Engel, den Müll beseitigen. Ich will ja nicht, dass ein Parasit dir die taufrische Unschuld raubt.“ Er lächelte langsam, als er sie von oben bis unten betrachtete. „Das hatte ich selbst vor.“


  „Du fasst sie nicht an!“, brüllte Connor.


  Darafer starrte ihn wütend an. „Glaubst du wirklich, du könntest mich aufhalten? Versuch es! Dann muss ich heute Nacht nicht mit leeren Händen zurückkehren. Macht sich so schlecht auf dem Lebenslauf, weißt du.“


  Marielles Herz machte einen Satz, als die Augen des Dämons rot zu glühen anfingen. Er plante den Angriff.


  Connor spürte es auch. Er nahm eine Verteidigungsstellung ein.


  Ihr Puls raste. Er konnte nicht gegen einen Dämon gewinnen. Und doch beschützte er sie, selbst im Angesicht des Todes. Er ging immer weiter zur Seite, um den Dämon von ihr fortzulocken. Sein Dolch glänzte im Mondlicht, als er den Arm hob.


  Darafer wich zurück, sein Körper schimmerte, und er verwandelte sich wieder in den monströsen schwarzen Wolf. Er kauerte sich zusammen, machte sich für den Sprung bereit. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle.


  Oh Gott, nein! Sie konnte nicht zulassen, dass Connor starb. Sie sprach ein rasches Stoßgebet um Hilfe, doch der Himmel schwieg. Es war allein an ihr. Sie ballte die Hände und hoffte, dass ihr noch genug Kraft blieb, um Connor davor zu bewahren, in Stücke gerissen zu werden.


  Das Monster sprang.


  „Nein! “ Sie streckte die Arme aus, die Finger ausgebreitet. Ein kräftiger Windstoß explodierte um sie herum und breitete sich in alle Richtungen aus. Er warf das Monster vierzig Fuß rückwärts in den Wald, wo es gegen ein Gebüsch prallte.


  Leider warf der Windstoß auch Connor vierzig Fuß zurück, wo er auf dem Rücken landete und mit dem Kopf heftig auf der Erde aufschlug.


  Das Monster sprang knurrend auf.


  Marielle hob die Hände, nur hoffend, dass ihr genug Kraft für einen weiteren Angriff blieb. Angst breitete sich über ihren Körper aus und jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Darafer hatte die gleichen Fähigkeiten wie sie, und noch mehr, denn er konnte auch seine Form verändern. Außerdem konnte er Luzifers andere Diener um Hilfe ersuchen.


  Sie dagegen war gefangen in einem menschlichen Körper und abgeschnitten von den Himmlischen Heerscharen.


  Er verwandelte sich wieder in menschliche Gestalt zurück. Langes dunkles Haar, smaragdgrüne Augen, leuchtend weiße Haut. Wahrscheinlich gefiel er sich so am besten, und auch wenn sie es nur ungern zugab, sah er wirklich umwerfend aus. Dramatisch und auch elegant in seinen schwarzen Lederhosen und dem langen schwarzen Mantel.


  „Du willst dich nicht auf einen Kampf mit mir einlassen, Engelchen“, sagte er ruhig. „Du weißt, den verlierst du.“


  Sie musste schlucken.


  „Dein Glück ist nur, dass ich dich nicht zwingen darf, mit mir zu kommen“, fuhr er fort. „Freier Wille, du weißt schon. Manchmal funktioniert die Strategie mit dem schwarzen Monster, und der arme Wurm kommt vor lauter Angst freiwillig mit. Du bist nicht darauf hereingefallen, also muss ich wohl warten, bis du mit mir kommen willst.“


  „Das wird nie geschehen.“


  Er lächelte langsam. „Ich hatte gehofft, dass du eine Herausforderung wirst. Das macht es so viel süßer, wenn du dich am Ende doch ergibst.“ Er hob die Hand, Handfläche nach oben, und ein rot glühendes Licht erschien, das sich zu einem roten Objekt verfestigte. Er warf es ihr zu.


  Das Objekt rollte zu ihren Füßen. Es war ein leuchtend roter Apfel.


  „Lass mich wissen, wenn du bereit zum Abbeißen bist.“ Mit einem Rauschen entsprangen schwarze Flügel aus seinem Rücken, und er war verschwunden.


  Marielle atmete tief durch. Gott sei Dank! Sie war für den Augenblick außer Gefahr. Und Connor? Sie rannte zu ihm hin.


  Er lag immer noch flach auf dem Rücken. Der arme Mann musste wirklich fest aufgeschlagen sein.


  Keuchend blieb sie stolpernd stehen. Du lieber Himmel! Der Windstoß hatte ihm seinen Kilt bis zur Brust hochgeweht.


  „Oh“, hauchte sie. Einen Engel hatte sie so noch nie gesehen. Wenn man darüber nachdachte, hatte sie auch einen Menschen noch nie so gesehen. Als Erlöser sah sie einige nackte Menschenleiber, aber sie waren normalerweise alt oder krank oder verletzt. Und sie waren normalerweise grau, zusammengeschrumpelt und tot.


  Sie trat näher an ihn heran. Grau war er jedenfalls nicht. Eher rosa und gesund. Und zusammengeschrumpelt auch nicht. Selbst sein Haar war interessant. Rot und lockig, und es sah weich aus, wie zum ... Anfassen.


  Sie legte den Kopf schräg und staunte über seine Größe und Struktur. Es war alles so ... offen dargelegt. Unverhohlen. Maskulin.


  Es war so offensichtlich, dass er zum Eindringen geschaffen war, dass sie instinktiv damit reagierte, ihre Schenkel zusammenzupressen. Das war ... seltsam. Merkwürdig angenehm. Ein Schauer fuhr ihr über die Arme, aber er schien nichts mit der Kälte zu tun zu haben. Sie fühlte sich sogar ... warm.


  Als Connor stöhnte, schreckte sie auf. Lieber Himmel, er hatte dagelegen, wahrscheinlich verletzt, und sie hatte ihn nicht einmal auf Wunden untersucht.


  Er öffnete die Augen und sah sie blinzelnd an.


  Sie hockte sich neben ihn. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ist der Dämon fort?“ Er versuchte, sich aufzusetzen.


  „Ja, wir sind in Sicherheit.“


  „Oh, gut.“ Er ließ sich zurückfallen und rieb sich stöhnend den Kopf.


  „Bist du verletzt?“


  „Kopfweh“, murmelte er, „immer bekomme ich eins ...“ Er riss die Augen weit auf. „Du warst das, die mich vorhin gegen den Baum geschleudert hat? Als Darafer dich angegriffen hat?“


  „Ich habe versucht, mich zu verteidigen. Der Windstoß hat dich erwischt?“


  „Aye.“ Er stützte sich auf den Ellenbogen. „Wie lange war ich weg?“


  „Ein ... paar Minuten.“


  Er sah an sich selbst hinab, setzte sich dann mit einem Ruck auf und zerrte seinen Kilt bis zu den Knien hinab. „Verdammt.“ Er warf ihr einen wütenden Blick zu.


  Sie sprang auf. „Ich bitte um Vergebung.“ Ihre Wangen wärmten sich. „Bitte, mach dir keine Gedanken deswegen. Es ist wirklich nur eine ... unbedeutende Sache.“


  „Unbedeutend?“


  „Ja. Nur eine Kleinigkeit.“


  „Klein?" Er hob eine Augenbraue. „Solltest du noch mal nachsehen?“


  „Du liebe Güte, ich habe nicht von deiner Größe gesprochen. Gott weiß, dass du ...“ Ihre Wangen wurden noch roter, und


  es half auch nicht, dass ihm ihr Unbehagen Spaß zu bereiten schien. Sie drehte sich steif um. „In Wahrheit ist es mir kaum aufgefallen.“


  Sobald die Worte gesprochen waren, erstarrte sie vor Schreck. Was machte sie da? Nie zuvor in ihrem ganzen Dasein hatte sie eine Unwahrheit ausgesprochen.


  Ihr Blick fiel auf den Apfel, den Darafer ins Gras geworfen hatte. Eine Erinnerung, dass sie immer menschlicher werden würde, je länger sie auf Erden blieb. Und desto anfälliger war sie auch für die Sünde. Zum Beispiel das Verbergen der Wahrheit. Lügen.


  Oder Lust.


  Lieber Gott! Sie durfte niemals in den Himmel zurückkehren, wenn sie der Sünde nachgab.


  „Marielle?“, fragte Connor leise, und seine Stimme ließ ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen.


  Sie rannte zur Blockhütte. Drinnen ging sie im großen Zimmer umher, um die Couch herum und durch die Küche und den Essbereich. Runde um Runde drehte sie. Ihr Herz klopfte dabei so laut, dass es ihr in den Ohren hallte. Das half auch nicht. Sie fühlte sich gefangen. Sie hatte immer Flügel gehabt. Sie hatte immer überallhin fliegen können, wo sie wollte.


  Sie musste dorthin zurückkehren, wo sie hingehörte. Es musste einen Weg geben.


  Sie blieb stehen und legte die verschränkten Hände an ihr Gesicht. Keine Panik. Denk nach. Leider schienen ihre Gedanken durcheinanderzuwirbeln und in der Leere widerzuhallen, wo sie Tausende von Stimmen zu hören gewohnt war. Stimmen, die Loblieder sangen und einen nie verstummenden Strom aus Ermutigung und Trost boten. Sie waren alle verschwunden. Sie war so allein.


  Keine Panik. Darafer zählte auf ihre Panik und ihre Angst, um sie einzulullen. Zweifellos glaubte er, sie würde die Gesellschaft der anderen Engel so stark vermissen, dass sie sich den Gefallenen anschloss, nur um wieder irgendwo dazuzugehören. Aber das war eine falsche Verlockung. In der Hölle gab es keinen Trost.


  Ihre Leiden mussten einen bestimmten Grund haben. Der Himmlische Vater wollte immer, dass man durch Erfahrungen lernte. Er vergab auch. Sie musste nur den richtigen Weg finden, die richtige Buße, die Ihn überzeugte, dass sie ihre Lektion gelernt hatte.


  Vielleicht gab es hier auf Erden etwas, das sie tun sollte. Eine Art edle Mission. Und wenn sie dann ihren Wert bewiesen hatte, ließ man sie zurück in den Himmel.


  Sie setzte ihre Runde fort. Das musste es sein. Sie wurde ganz einfach geprüft. Der Heilige Vater würde sie niemals im Stich lassen. Sie war kein gefallener Engel. Egal, was Darafer sagte.


  Wie alle Diener Luzifers war auch Darafer ein Betrüger. Er würde alles versuchen, alles sagen, um sie zu verwirren. Und ohne ihre Verbindung zu den Himmlischen Heerscharen hatte sie sich zu leicht von der Angst überwältigen lassen. Das durfte sie nicht noch einmal zulassen. Sie musste stark sein. Furchtlos.


  Sie schreckte zusammen, als die Tür ins Schloss fiel. Oh, toll, das war ja wirklich furchtlos von ihr. Sie sah Connor argwöhnisch an.


  Er stand in der Tür und sah sie mit einem so intensiven Blick an, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Seine Hand lag wieder an seinem Dolch. Die Waffe musste er irgendwo im Gras gefunden haben. Er beugte sich vor, um sie in seinem Strumpf zu verstauen.


  Die Blockhütte fühlte sich durch seine Gegenwart viel kleiner an. Sie atmete tief durch, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. „Es tut mir leid, dass du einem Dämon gegenübertreten musstest. Er wird wiederkommen, deswegen ist es für dich zu gefährlich, bei mir zu sein. Ich weiß deine edlen Absichten zu schätzen, aber es wäre eher in deinem Interesse zu gehen.“


  „Glaubst du, ich ziehe so schnell den Schwanz ein und renne weg?“ Seine blauen Augen glitzerten. „Meinst du, ich wäre ein Feigling?“


  „Nein! Ich denke, du bist sehr mutig. Unfassbar mutig sogar, denn es ist fast unmöglich, dass ein Mensch einen Dämon im Kampf besiegt. Nicht ohne die Hilfe der Himmlischen Heer-scharen, und ich fürchte, sie werden nicht antworten, wenn ich sie rufe. Ich würde dir also keinen Vorwurf daraus machen, wenn du gehen willst..."


  Er sah sie eindringlich an. „Ich gehe nirgendwohin.“


  Sie stieß erleichtert den Atem aus. Es war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie ihn angehalten hatte. Es war ihr auf keinen Fall bewusst gewesen, wie sehr sie wollte, dass Connor blieb. „Danke.“


  Er nickte und ging dann in die Küche. „Ehe wir irgendetwas weiter unternehmen, muss ich dir etwas über mich sagen. Der Dämon hat mich einen Parasiten genannt, und ..."


  „Bitte lass dich von seinen Beleidigungen nicht treffen.“ Sie ging auf Connor zu. „Dämonen sind notorische Täuscher. Darafer will einen Keil zwischen uns treiben, in mir Zweifel wecken, damit ich dich abweise und deinen Schutz verliere. Er weiß, dass wir einfacher zu besiegen sind, wenn er uns trennen kann.“ „Du hast gerade versucht, uns zu trennen.“


  „Ja.“ Sie stellte sich direkt vor ihn. „Weil ich mir um deine Sicherheit Sorgen mache. Ich sollte wirklich darauf bestehen, dass du gehst.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Es ist selbstsüchtig von mir, dich hierzubehalten.“


  „Nay, Kleines. Ich bleibe, weil ich es will.“


  Sie hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. „Du warst bereit, dich einem Dämon zu stellen, um mich zu beschützen. Du hast mir zur Seite gestanden und an mich geglaubt. Du bist ein guter, mutiger, edler Mann, Connor Buchanan. Du hast mich heute Nacht gerettet, und ich werde dir immer dankbar sein für deinen Mut und deine Charakterstärke.“


  Er stand reglos da und sah sie staunend an.


  Sie lächelte. Er war nicht nur ehrenhaft, sondern auch bescheiden. Sie streckte die Hände aus, legte sie an seine Schläfen und zog seinen Kopf zu sich hinab. „Gott segne dich.“ Sie küsste ihn auf die Stirn und ließ ihn los.


  Dann wandte sie sich ab, damit sie weiter ihre Runden drehen konnte, aber er griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie auf. Sie keuchte auf, da er sie gegen eine Wand schob, die Faust noch fest um ihr Handgelenk geschlossen, das er neben ihrem Ohr an die Wand drückte.


  Ihr Herz machte einen Sprung. „Was ... was tust du da?“


  Er legte seine andere Hand gegen die Wand und beugte sich über sie. Seine Augen blitzten leuchtend blau. „Wenn du schon einen Mann küsst, solltest du es richtig machen.“


  Ihr Puls raste. „Ich habe dir einen richtigen Kuss gegeben.“ „Für ein Kind.“ Er beugte sich vor, bis sein Mund nahe an ihrem Ohr war. Sein Atem strich über ihre Haut und verursachte dort ein Kribbeln. „Ich bin ein Mann. Ich glaube, das war dir aufgefallen.“


  „Kaum aufgefallen.“ Sie schauderte, als seine Nase ihr Ohr berührte. „Und ich habe mich entschuldigt. Ich wollte dich nicht beleidigen.“


  „Findest du, dass ich beleidigt wirke?“


  „Ich ... ich ...“ Lieber Himmel, war das seine Zunge? „Du warst vorhin beleidigt, als ich mich nicht bedeckt habe. Also ist es nur ... logisch anzunehmen ...“ Sie konnte sich nicht mehr erinnern, was sie sagen wollte, da er anfing, mit der Zunge ihr Ohr zu kitzeln.


  „Ich war nie beleidigt“, flüsterte er. „Ich habe mich danach verzehrt, dich noch einmal zu berühren.“


  Ihre Gedanken rasten, bis ihr schwindelig davon wurde. Sie bebte, weil er die Lippen ihren Hals hinabwandern ließ.


  „Dein Puls rast“, murmelte er.


  „Ich weiß.“ Sie rang nach Atem. „Ich schätze, dieses Herz ist nicht in Ordnung. Es funktioniert nicht richtig.“


  Er musste lachen. „Dein Körper funktioniert sehr gut. Du bist so wunderschön. So süß.“ Er glitt mit dem Mund über ihre Wange.


  Ihr Herz klopfte heftig. Wollte er zu ihren Lippen? Sie sollte ihn aufhalten. Engel benahmen sich so nicht. Sie hatten einfach nicht das Verlangen danach.


  Aber sie hatte. Es musste an ihrem menschlichen Körper liegen. Er war exakt darauf kalibriert, jede Nuance jeder seiner Berührungen zu genießen. Den Druck seines Mundes, die Feuchtigkeit seiner Zunge. Das Knabbern. Das Kitzeln. Das raue Kratzen seiner Bartstoppeln ließ ihre Knie weich werden. Und seine süßen Worte ließen ihr Herz vor Sehnsucht anschwellen.


  „Connor“, flüsterte sie und schloss dabei die Augen.


  Sie fühlte seinen Atem auf ihrem Mund. So nah. Ihr Herz raste erwartungsvoll.


  Lieber Himmel, das musste Lust sein! Kein Wunder, dass es eine Sünde war. Es war so mächtig. Sie öffnete den Mund, um Nein zu sagen, aber dann berührten sich ihre Lippen. Ganz sanft, und schon zog er sich wieder zurück.


  Sie erstarrte. Das war alles? Daran konnte doch nichts Sündiges sein. Es schien ihr eher ... süß.


  Dann war sein Mund wieder auf ihrem, länger dieses Mal, und mit sanftem Druck. Ja, eindeutig süß. Er schien sie zu kosten. Zart zog er ihre Unterlippe zwischen seine Lippen und saugte behutsam daran.


  Sie stöhnte auf.


  Er schloss sie fest in seine Arme und verteilte Küsse auf ihren Wangen, ihrer Nase, ihrem Hals. Immer noch mit gesenkten Lidern schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Es fühlte sich so gut an, begehrt zu werden. Noch dazu von Connor. Einem so guten, mutigen, edlen Mann.


  Er kehrte zu ihrem Mund zurück, um sich noch einen Kuss zu stehlen. Sie versuchte, ihn zu erwidern, ahmte sein zärtliches Saugen nach und sein Knabbern. Ein Stöhnen grollte tief in seiner Kehle, und das Geräusch hallte in ihr wider, und sie fühlte ein merkwürdiges Pochen zwischen ihren Schenkeln.


  Das war ... seltsam. Irgendwie unbequem, als würde ihr etwas fehlen. Als bräuchte sie dringend etwas.


  Sie vergrub die Finger in seinen Schultern und seufzte nah an seinen Lippen.


  Stöhnend vertiefte Connor den Kuss und presste seinen Mund noch fester auf ihren. Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf.


  Die Süße war vergangen, ersetzt durch etwas Wildes und ... Hungriges.


  Lust. Lieber Himmel, sie hatte sich von der Süße verführen lassen und war kopfüber in die Leidenschaft gestürzt. Und am meisten schockierte sie daran, dass sie keine Ahnung hatte, ob sie aufhören wollte.


  Er legte die Hände auf ihren Po und zog sie fest an sich. Sie keuchte auf. Lieber Himmel, er war seit vorhin noch gewachsen!


  „Connor ...“ Sie zuckte zusammen, sowie sie seine Augen sah. Leuchtend rot und glühend.


  Sie wich zurück und prallte dabei gegen die Wand.


  „Vorsicht.“ Er fasste sie an den Schultern, doch sie befreite sich von ihm.


  Jetzt erinnerte sie sich, dass seine Augen schon vorher rot geworden waren. Damals hatte sie es abgetan, weil sie die ganze Zeit gewusst hatte, dass er kein Dämon war. Das hätte sie sofort gespürt. Vorhin auf der Couch hatte sie in seine Seele geschaut, und sie war ganz menschlich.


  Das ergab keinen Sinn. Sie war sich so sicher gewesen, dass er ein Mensch war. „Ich verstehe das nicht.“


  Er hob eine Hand, um sie zu beschwichtigen. „Ist schon gut. Du weißt, ich würde dir nie wehtun.“


  Ihre Gedanken rasten, und im Kopf ging sie alle Möglichkeiten durch. War er von einem anderen Planeten? Nein, er war ja Schotte. Ein Gestaltwandler? Das glaubte sie nicht. Wie hatte Darafer ihn genannt - einen Parasiten?


  Keuchend wurde ihr alles klar. Und es war furchtbar. Denn er war die gleiche Art Kreatur, die auch für die Morde an den Menschen auf dem Campingplatz verantwortlich war. „Du bist ein Schwindler!“


  Verwirrt blinzelte er. „Ein was?“


  „Ein Schwindler.“ Ihr wurde schwer ums Herz. „So nennt Zack sie, weil sie den Tod überlistet haben. Er hasst...“ euch. Sie konnte es einfach nicht aussprechen.


  Ihr stiegen Tränen in die Augen. „Du bist ein Vampir.“


  7. KAPITEL


  Sie war enttäuscht. Abgestoßen. Connor knirschte mit den Zähnen, als er sah, wie eine Träne ihre zarte Wange hinablief. Er war versucht, sie wegzuwischen, nahm aber an, dass sie vor ihm zurückschrecken würde, weil sie sich nicht von ihm berühren lassen wollte.


  Eines hatte er in fast fünf Jahrhunderten gelernt: Alles konnte sich im Handumdrehen ändern. Es hatte nur einige Minuten gedauert, um damals 1543 seine Seele zu verdammen. Nur eine Sekunde, um Shanna an den Abgrund des Todes zu bringen, nachdem sie Marielle berührt hatte. Nur eine weitere Sekunde, in der er allen Verstand in den Wind schrieb und sich der Sehnsucht hingab, die in ihm gewachsen war, seit er Marielles Stimme das erste Mal vernommen hatte. Und vor weniger als einer Minute hatte sie noch bebend in seinen Armen gelegen und vor Wonne gestöhnt. Er hatte an ein Wunder geglaubt. Ein wunderschöner Engel machte sich etwas aus ihm, bewunderte ihn, begehrte ihn sogar.


  Doch nur Sekunden später hatte sie sich voller Angst abgewandt.


  Wann würde er es jemals lernen? Freude und Frieden waren ihm nicht vergönnt. Liebe würde für ihn immer unerreichbar sein. Immer, wenn er sich einem Hoffnungsschimmer hingab, wurde er bald darauf in Stücke geschlagen. Und das war gut so.


  Wie dumm es doch von ihm gewesen war, Marielle zu begehren! Seine schwarze Seele war nicht einmal die niederste menschliche Kreatur wert, und er wagte es, einen Engel zu berühren?


  Ihre Reaktion war genau das, was er verdient hatte.


  „Du weißt von Vampiren“, sagte er leise.


  „Ja.“ Sie wischte sich die Wangen ab. „Ich bin ein Erlöser -war ein Erlöser. Ich habe also viele Seelen begleitet, die von deiner Art umgebracht wurden.“


  Er biss die Zähne zusammen. Es waren die Malcoritents, die Sterbliche umbrachten, aber er durfte nicht von sich behaupten, besser zu sein als sie.


  Sie atmete tief durch, hob ihr Kinn und sah ihm fest in die Augen. Selbst jetzt, wo Verzweiflung ihm den Magen umdrehte, versetzte Marielle ihn noch in Staunen. Das arme Mädchen war verwundet und aus dem Himmelreich verstoßen worden, von einem Dämon bedroht und von einem Vampir befummelt, alles in einer einzigen Nacht. Und doch stand sie noch aufrecht da, stark und entschlossen.


  „Hast du die Menschen auf dem Campingplatz umgebracht?“, fragte sie.


  „Nein.“


  Sie schwieg und sah ihn erwartungsvoll an, als wartete sie auf eine Erklärung. Was sollte er sagen ? Dass er einer der Guten war? Den es beleidigte, dass sie überhaupt so eine Frage stellte? Es brachte nichts, ihr etwas vorzumachen. Der Dämon hatte nur bestätigt, was Connor schon lange vermutete: Er stand auf der Liste für die Hölle.


  „Aber du warst auf dem Campingplatz?“, fragte sie. „Warum?“


  „Ich habe nach jemandem gesucht. Ich hatte gehofft, ihn töten zu können.“


  Sie riss die Augen weit auf. „Darf ich nach seinem Namen fragen?“


  „Casimir.“


  „Oh.“ Sie richtete den Blick in den Raum, unscharf, als würde sie intensiv über etwas nachdenken. „Interessant.“


  Connor schüttelte kaum merklich den Kopf. Ein Vampir zu sein war das eine, aber behüte Gott, dass er auch langweilig war.


  Sie ging auf den Kamin zu, dann um die Couch herum, immer ein gutes Stück von ihm entfernt. „Wir kennen Casimir. Zack erlöst Casimirs Opfer schon seit Jahrhunderten, und er hasst ihn mit einer Leidenschaft, die einem Engel schlecht zu Gesicht steht. Schon mehrmals ist er deswegen gerügt worden.“


  Sie blieb stehen, um Connor anzuschauen. „Wir dürfen uns nicht in menschliche Geschehnisse einmischen. Das könnte das Recht des Menschen auf freien Willen einschränken.“


  Er schnaubte. „Als würde jemand sich freiwillig dafür entscheiden, von einem Vampir umgebracht zu werden.“


  „Das habe ich selbst auch infrage gestellt.“ Sie seufzte. „Aber Zackriel ist nur wütend geworden. Er war bereits wegen seiner eigenen Beschwerden in Schwierigkeiten und wollte nicht, dass seine Untergebenen ihn noch schlechter dastehen ließen.“ „Gott bewahre!“, erwiderte Connor trocken. Er hatte kein bisschen Mitleid mit dem Engel, der Marielle so grausam zugerichtet hatte.


  „Aber ich fand, ich hatte einen berechtigten Einwand“, fuhr sie fort. „Da Vampire nicht richtig menschlich sind, finde ich, es sollte Engeln gestattet sein, sich einzumischen. Casimir und der Rest seiner Art sollten eigentlich tot sein. Ihr ganzes Dasein ist gegen die Gesetze der Na...“ Sie unterbrach sich.


  „Natur?“, beendete Connor ihren Satz. „Ein Bann der Menschheit?“


  Sie wurde blass. „Du verdammst dich rasch selbst.“


  Sie war diejenige, die ihn einen Verstoß gegen die Gesetze der Natur genannt hatte. Einen Schwindler. Er fühlte sich steif, und ihm war kalt bis auf die Knochen. „Du hast den Dämon doch gehört: Ich stehe auf der Liste für die Hölle.“


  „Hast du mich gehört? Dämonen sind Täuscher! Du solltest nichts von dem glauben, was er dir erzählt.“


  „Ich wusste es schon lange, ehe er es mir gesagt hat.“ „Warum?“ Sie trat auf ihn zu. „Was hast du getan, dass du die Hölle verdienst?“


  Er kniff die Augen zusammen. Erst wollte der Priester es wissen, und jetzt noch ein Engel, aber er würde niemals beichten. „Ich bin ein Vampir. Reicht das nicht?“


  „Tut es das?“


  Verdammt noch mal, er wusste es nicht. Father Andrew predigte ihnen immer, dass sie weiterhin Kinder Gottes blieben. Connor nahm an, dass es für Vampire wie Roman noch Hoffnung gab, aber nicht für ihn selbst. Er war verdammt, und dafür trug niemand die Schuld außer ihm selber.


  Und er hätte nie jemanden so Reinen und Guten wie Marielle beschmutzen dürfen. „Ich bitte um Vergebung, dich ... berührt zu haben. Ich hatte kein Recht dazu.“


  Sie fing wieder an umherzugehen und wanderte einmal um den Essbereich herum, ehe sie wieder zur Couch zurückkehrte. Sie blieb dort stehen und stützte sich auf dem Sofarücken ab, auf dem eine Indianerdecke lag.


  Sie fuhr das Muster darauf mit den Fingern nach. „Ich glaube, du musst dich nicht entschuldigen. Du hast mich zu nichts gezwungen.“


  „Du bist unschuldig, was die fleischlichen Genüsse angeht. Ich habe das ausgenutzt.“


  Sie sah zu ihm hoch und zog eine Augenbraue hoch. „Dann habe ich mich wohl geirrt. Du hast mich schrecklich missbraucht.“ Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Speer durchs Herz getrieben. Kurz schloss er die Augen, damit die Eiseskälte in ihm sich weiter ausbreiten konnte, bis sie seinen Schmerz betäubte. „Aye.“ Mehr konnte er einfach nicht sagen.


  Müdigkeit stahl sich über ihn und raubte ihm die Kraft. Er ging zum Kühlschrank, nahm eine Flasche synthetisches Blut heraus und schob sie in die Mikrowelle.


  „Was ist das?“ Sie trat näher an ihn heran.


  „Nahrung.“ Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Blut. Wenn ich es nicht aus der Flasche trinke, raube ich vielleicht deines.“


  „Würdest du das?“


  Lieber wollte er sterben. „Ich habe schon Blut von anderen getrunken. Tausenden. Ich existiere seit Jahrhunderten.“


  Sie stützte sich mit den Ellenbogen auf den Frühstückstresen und sah ihn an. „Ich fühle mich ein wenig ... abgestoßen.“ Das tat weh. „Da bin ich mir sicher.“ Er nahm die Flasche aus der Mikrowelle und stürzte etwas von dem Blut hinunter. „Wann hast du das letzte Mal jemanden gebissen?“


  Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Was tut das zur Sache?“


  „War es letzte Nacht?“


  „Nay.“


  „Letztes Jahr?“


  Er zögerte und fragte sich, was sie vorhatte. „Nein.“ Er trank die Flasche aus und stellte sie in die Spüle.


  Sie setzte sich auf einen der Barhocker. „Wenn ich als Erlöser einen sterbenden oder toten Menschen berühre, spielt sich sein ganzes Leben vor meinen Augen ab. Ich kann dann alles sehen.“ Sie klopfte mit den Fingern auf die Anrichte. „Die meisten Menschen versuchen ihr Leben lang, Gutes zu tun, aber nicht alle. Ich habe schreckliche Dinge gesehen.“


  „Hast du diese Leute in die Hölle gebracht?“, fragte Connor leise.


  Sie schüttelte den Kopf. „Es war nicht an mir, solche Urteile zu fällen. Aber ich habe genug Lebensgeschichten gesehen, um den riesigen Unterschied zu erkennen zwischen einer Person, die sich für das Böse entscheidet, weil es ihr gefällt, und einer Person, die sich gegen das Böse wehrt, in das sie verwickelt wurde.“ Sie stützte sich auf die Ellenbogen und sah ihn eindringlich an. „Ich komme dir unschuldig vor - auf viele Arten bin ich es wohl auch.“ Ihre Wangen verfärbten sich rosa. „Aber wenn es um Gut gegen Böse geht, habe ich jahrtausendelange Erfahrung. Ich erkenne das Böse, wenn ich es sehe. Willst du also wissen, was mich abstößt?“


  Er trat einen Schritt zurück und wusste nicht, ob er die Antwort hören wollte. „Das Böse, nehme ich an.“


  „Hier gibt es nichts Böses.“


  Er blinzelte. Was sagte sie da?


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Mich stößt ab, dass du nicht einmal versuchst, dich zu verteidigen.“


  Was zum Teufel? „Ich war bereit, dich im Kampf gegen Darafer zu verteidigen.“


  „Ich rede nicht von einer körperlichen Schlacht. Ich habe dir vorgeworfen, mich aufs Schlimmste missbraucht zu haben, und du hast es einfach hingenommen! Wie konntest du nur?“


  „Ich bin ein Vampir, Marielle! Ein Schwindler. Ein Parasit. Ich hatte kein Recht, dich zu berühren. Und versuch nicht, mir etwas anderes zu erzählen. Ich habe deine Reaktion gesehen, als dir die Wahrheit bewusst geworden ist. Ich habe den Schrecken auf deinem Gesicht gesehen, und die Träne, die deine Wange hinabgelaufen ist.“


  „Ich war schockiert, das ist richtig. Aber ich habe nur einige Minuten gebraucht, um zu merken, dass du einer von den guten Vampiren sein musst.“


  „Du weißt von ...“


  „Natürlich wissen wir von euch.“ Sie winkte ab. „Wie könnten wir nicht bemerkt haben, dass während des großen Vampirkrieges von 1710 Tausende Sterbliche ermordet wurden, ausgesaugt von Casimir und seiner Armee, während die Vampire auf der Gegenseite es geschafft haben, sich zu nähren, ohne einen einzigen Menschen umzubringen?“


  Er starrte sie ausdruckslos an.


  Sie rutschte von ihrem Barhocker und kam um die Anrichte herum. „Du tust so, als wärst du nicht besser als Casimir.“ Sie deutete auf die leere Flasche in der Spüle. „Er würde sein Blut niemals auf diese Weise trinken. Er hätte mich angegriffen und umgebracht, genau wie die Opfer auf dem Campingplatz.“


  Connors Herz hämmerte in seiner Brust. „Du kannst nicht so tun, als sei ich gut.“


  „Nein?“ Sie trat noch näher. „Du hast mir heute Nacht das Leben gerettet. Du warst bereit, gegen einen Dämon zu kämpfen, um mich zu beschützen. Soll ich all diese mutigen und edlen Taten vergessen, nur weil du ein Vampir bist?“


  Konnte ein Engel ihn wirklich für gut halten? „Du kennst die Dunkelheit in mir nicht.“


  „Erinnerst du dich, was ich über das Berühren der Sterbenden gesagt habe und wie ich Zeuge ihres Lebens werde?“ Sie legte die Hand an seine Wange. „Bei dir funktioniert es nicht so gut, aber ich sehe ...“


  Er löste sich aus ihrer Berührung. „Du kannst in meine Seele blicken?“


  „Ein wenig. Je mehr ich dich berühre, desto mehr sehe ich.“


  Verfluchter Mist! Deswegen hatte sie ihn vorhin heilen wollen. Sie hatte die schwarzen Qualen in seinem Innersten gesehen. Mist. Die ganze Zeit, als sie sich geküsst hatten, hatte sie in seine Seele blicken können.


  „Ich weiß, dass du ein guter Mann bist, Connor. Ich habe deine Ehre und deine Rechtschaffenheit gesehen. Ich habe eine menschliche Seele gesehen, Unvollkommenheit und Herrlichkeit. Deswegen ist mir nicht einmal in den Sinn gekommen, dass du etwas anderes als menschlich sein könntest. Ein böser Vampir würde nicht einen so schwarzen Abgrund aus Schmerz und Reue in seinem Herzen verbergen. Er würde nicht einmal die Bedeutung von Reue kennen.“


  Der Schmerz in seiner Brust schwoll an, flehte, erlöst zu werden. Hier war eine wunderschöne Frau, ein Engel, der dachte, dass er immer noch gut war. Wagte er es zu hoffen, dass noch etwas anderes als die Hölle auf ihn wartete? „Marielle“, flüsterte er.


  „Ja.“ Sie legte die Hände an sein Gesicht.


  Er wollte sie so sehr. Er wollte sie in seine Arme ziehen und nie wieder loslassen. Sie war all das Gute und Schöne, von dem er je geträumt hatte. Sie war ein Lichtstrahl in der Dunkelheit, in der er hauste. Und durch irgendein heiliges Wunder glaubte sie an ihn. Das allein war genug, um auf die Knie fallen und ihr sein Herz zu Füßen legen zu wollen.


  Eindringlich schaute sie ihm in die Augen. „Zeig mir, was dich so verletzt.“


  Sie sehen lassen, was er getan hatte? Sie würde ihn hassen, wenn sie es erfuhr. Er würde ihren Respekt verlieren und ihren Glauben an ihn. Wie konnte er das ertragen?


  „Nay.“ Er trat einen Schritt zurück und brach den Kontakt zu ihr damit ab. Zur Hölle mit alledem. Nein, zur Hölle mit ihm. Er konnte niemals beichten, es sie niemals wissen lassen.


  Sie sah ihn schweigend an. Vor Enttäuschung hatte sie die Mundwinkel nach unten gezogen. Er wollte Marielle wieder küssen und diesen Lippen ein Seufzen der Leidenschaft entlocken. Aber egal, wie sehr er sie in seinen Armen halten wollte, er durfte es niemals riskieren, sie zu berühren und seine schwärzesten Sünden zu offenbaren.


  „Du hast in Zeiten der Not zu mir gestanden“, sagte sie ernsthaft zu ihm, „ich hoffe, bald in den Himmel zurückzukehren, aber wenn es in der Zwischenzeit etwas gibt, was ich für dich tun kann, will ich es gern tun.“


  Er wagte es nicht, ihr das Erste zu gestehen, was ihm in den Sinn kam. Als er diese lüsternen Gedanken beiseitegeschoben hatte, erinnerte er sich an ihre Fähigkeit, den Tod zu spüren. „Vielleicht gibt es da tatsächlich etwas, mit dem du uns helfen kannst, aber ich muss das erst mit meinen Freunden besprechen.“


  „Du meinst mit den anderen guten Vampiren?“


  „So nennen wir uns. Zusammen mit ein paar Gestaltwandlern und Sterblichen versuchen wir, die Menschheit zu beschützen und die bösen Vampire zu vernichten. Wir nennen sie Malcontents.“


  Sie nickte. „Ich war immer dankbar, dass es gute Vampire gibt, die entschlossen sind, gegen die Bösen anzutreten, besonders, weil es den Engeln nicht erlaubt ist sich einzumischen. Immer wenn Zack sich über die Malcontents, wie du sie nennst, beschwert hat, wurde uns nur gesagt, wir sollten auf den Herrn vertrauen, und dass Er bereits die Saat gesät hat, um sich der Sache anzunehmen. Ich glaube, Er meint damit dich und deine Freunde.“


  Connor musste schlucken. Er hatte in den letzten Jahren oft gehört, wie Father Andrew das Gleiche predigte. Die Vampire sollten eine Art heiligen Zweck erfüllen, indem sie versuchten, die Menschheit zu schützen und die Malcontents zu vernichten. Roman, der früher einmal Mönch gewesen war, glaubte daran. Connor jedoch hatte es als eine Menge albernes Geschwätz ab-getan, mit dem man sie nur trösten wollte, weil sie untot waren. Als würde es irgendeinen Sinn ergeben, dass ihnen warm ums Herz werden sollte, obwohl sie kalt und steif waren.


  „Es tut mir leid, wie ich auf deinen ... Zustand reagiert habe“, fuhr Marielle fort, „ich war traurig wegen der Toten auf dem Campingplatz, besonders wegen der Kinder. Als mir also klar geworden ist, dass du ein Vampir bist, habe ich für einen kurzen Augenblick das Schlimmste befürchtet.“


  „Ist schon gut.“


  Sie atmete tief durch und streckte die Hand aus. „Dann wäre es mir eine Ehre, dich meinen Freund zu nennen, Connor Buchanan.“


  „Aye.“ Sein Herz schlug bei dem Wunder, von einem Engel die Freundschaft angeboten zu bekommen, höher, dennoch zögerte er, ihre Hand zu ergreifen.


  Sie seufzte. „Ich werde mein Bestes versuchen, nicht hinter die schwarze Mauer zu blicken, die dein Herz umgibt.“


  Langsam schloss er seine große raue Hand um ihre zarte. Sobald ihre Handflächen sich berührten, spürte er, wie er sich ihrer mit einem Kribbeln bewusst wurde. Er reagierte darauf, indem er seine Finger um ihre Hand schloss und sie festhielt.


  Er sah ihr in die Augen und wurde sich in diesem Moment mit einem unheilvollen Gefühl in der Magengegend bewusst, dass er nicht noch einmal widerstehen konnte, sie zu berühren. Sein Herz, seine Seele, sein Geist, sein Körper - alles schrie danach, sie wieder in seine Arme zu ziehen. Sie zu küssen, zu lieben und sie niemals mehr loszulassen.


  Sie riss die Augen auf, und ihr Mund öffnete sich ein Stück. Zuerst schaute sie auf seine Hände und dann wieder in sein Gesicht. „Interessant“, murmelte sie, „ich wusste nicht, dass Händeschütteln so ...“


  Ihr Magen knurrte laut.


  Erschreckt keuchend ließ sie seine Hand los. „War ich das?“ Sie presste die Finger auf ihren Bauch. „Ist es normal, dass der Körper solche Geräusche von sich gibt?“


  Connor lächelte. „Du hast wahrscheinlich Hunger, das ist


  alles.“


  „Oh.“ Sie rieb sich den Magen. „Ich hatte ein seltsames Gefühl, als wäre ich vollkommen leer und bräuchte etwas tief in mir. Das war wahrscheinlich Hunger.“


  Oder Begierde. Sein Lächeln verblasste. Hatte ein einfaches Händeschütteln in ihr den gleichen Sog ausgelöst wie in ihm? Konnte sie ihn wirklich begehren? In seinen Armen hatte sie vor Lust gestöhnt. Wagte er es zu hoffen ...


  „Ich nehme an, du hast kein Manna hier?“, unterbrach sie seine Gedanken.


  „Manna?“


  „Das war immer meine Hauptnahrung.“ Sie rümpfte die Nase. „Ich glaube nicht, dass mir dein Blut in Flaschen schmecken würde.“


  „Davon wirst du nur krank.“ Er öffnete einige der Schranktüren auf der Suche nach menschlicher Nahrung. „Howard und Phil kommen oft zum Jagen her. Es müsste irgendetwas ... Hier, vielleicht schmeckt dir das.“ Er reichte ihr einen Schokoladenriegel und nahm dann noch eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.


  „Ist das Essen da drinnen?“ Sie drehte und wandte die Verpackung in ihren Händen.


  „Aye.“ Er nahm ihr den Schokoriegel ab, öffnete die Verpackung und reichte ihn ihr zurück. Dann drehte er die Wasserflasche auf und erstarrte, als sie ein erschrecktes Geräusch von sich gab.


  Sie hatte einen Bissen Schokolade im Mund. Langsam kauend riss sie die Augen weit auf. „Du meine Güte“, murmelte sie.


  Sie schluckte und starrte dann staunend auf den Riegel. „Das ist unglaublich! Ich habe noch nie so etwas wie das geschmeckt.“ Sie biss noch einmal ab, stöhnte und legte den Kopf, die Augen geschlossen, in den Nacken.


  Mist. Sie sah aus, als wäre sie kurz vor dem Höhepunkt. Er wurde sofort hart.


  „So gut!“ Sie nahm noch einen Bissen, und ihre Augen glänzten vor Genuss.


  Er rückte seinen Sporran zurecht, um das wachsende Problem unter seinem Kilt zu verbergen. „Besser als Manna?“


  Sie nickte. „Oh ja! Manna ist ziemlich geschmacklos, allerdings ist das auch egal, denn in unserer normalen geistlichen Gestalt schmecken wir nichts.“ Sie stopfte sich den Rest des Riegels in den Mund, legte dann die Hand auf die Brust und stöhnte noch einmal auf.


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. Das Mädchen war wirklich im Einklang mit den Befindlichkeiten ihres neuen Körpers. Sein Herzschlag beschleunigte sich, da er sich vorstellte, wie er sie in alle möglichen Sinnesfreuden einführte. Wenn sie schon so stark auf Essen reagierte, was würde sie dann erst tun, wenn er ihre Brüste liebkoste oder die zarte Haut zwischen ihren Schenkeln küsste? Würde sie ihn umschlingen und ihr Stöhnen wie Musik klingen, wenn sie in seinen Armen dahinschmolz? Er konnte schon fast hören, wie ihr Orgasmus sich anhörte.


  Sie leckte sich die Lippen. „Wie nennt man das?“


  Sex. Er unterbrach sich gerade rechtzeitig. „Schokolade.“ „Ich liebe sie! Danke.“ Sie lächelte. „Hast du noch etwas anderes, was so gut schmeckt?“


  „Ich schaue nach.“ Unter meinem Kilt. Er reichte ihr die Wasserflasche und wandte sich ab, um in den Schränken zu kramen. Allmächtiger Jesus Christus, sie trieb ihn noch in den Wahnsinn! Andererseits war er bereits verdammt - es konnte seiner unsterblichen Seele also kaum noch mehr schaden, einen Engel zu verführen.


  Aber ihr könnte er schaden. Sie wollte in den Himmel heimkehren. Und sie glaubte, dass er ein guter und ehrenhafter Mann war! Er durfte nichts machen, was ihre Chancen verminderte. Er würde dafür sorgen, dass sie keusch und rein blieb, damit sie ihren rechtmäßigen Platz bei den Engeln wieder einnehmen durfte.


  Außerdem konnte sie sehen, warum seine Seele verdammt war, sobald sie ihn berührte. Das durfte er nicht zulassen, niemals. Es ist beschlossene Sache, entschied er schweren Herzens. Er würde sie nicht noch einmal küssen, sie nicht in seinen Armen halten. Liebe war für ihn einfach unerreichbar.


  Sein Handy klingelte, und er holte es aus seinem Sporran. Die Ledertasche hing durch das Problem unter seinem Kilt in einem seltsamen Winkel.


  „Connor“, meldete sich Angus, „du hast nicht zurückgerufen. Seid ihr fertig beim Arzt?“


  „Wir mussten nicht nach Houston“, antwortete er und warf Marielle einen Blick zu. „Wir sind noch in der Blockhütte, und sie ist vollkommen verheilt.“


  Sie nippte an der Wasserflasche und schaute ihn neugierig an. „Wie habt ihr ... Auch egal“, fuhr Angus fort. „Ich schicke Robby zu euch, damit er mir einen vollständigen Bericht liefert und abschätzen kann, ob sie eine Bedrohung darstellt.“


  „Sie ist keine ..."


  „Roman glaubt, sie ist es“, unterbrach Angus ihn. „Und ich will weitere Informationen, ehe ich entscheide, wie wir weiter vorgehen.“


  Connor biss die Zähne zusammen, damit er sich nicht mit seinem Boss stritt. Marielle war keine Angestellte von Angus, über ihre Zukunft zu entscheiden stand ihm also nicht zu.


  „Robby bringt ein paar Kleidungsstücke mit, die Emma zusammengesucht hat“, meinte Angus. „Father Andrew besteht darauf mitzukommen, und Gregori hat angeboten, ihn zu teleportieren. Sie sollten bald bei euch ankommen.“


  „In Ordnung.“


  „Muss ich dich daran erinnern, sie nicht einmal in die Nähe des Priesters zu lassen?“


  „Nay.“ Connor legte auf und steckte das Handy zurück in seinen Sporran.


  „Deine Freunde kommen her“, sagte Marielle leise.


  „Aye. Zwei Vampire und ein sterblicher Priester, der dich dringend kennenlernen will.“


  Sie nickte. „Es wäre gut, jemanden zu haben, mit dem ich beten kann. Ich fühle mich so allein mit meinen Gedanken.“


  „Du bist nicht allein, Marielle.“


  Ihr Blick wurde weicher, und sie fing an zu lächeln. Er ballte seine Hände, um sie nicht an sich zu ziehen.


  Sie wiegte sich vor und zurück. „Ich habe das seltsame, dringende Gefühl, ich würde gleich ... auslaufen.“


  Er blinzelte. Lieber Gott, war sie wirklich so naiv? „Brauchst du ein Badezimmer?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, baden muss ich nicht.“


  „Ich meinte die Toilette. Das WC?“ Als sie ihn weiterhin nur verständnislos anstarrte, deutete er auf die Badezimmertür. „Komm, ich zeige es dir.“


  Sie folgte ihm in das kleine Zimmer und sah sich neugierig darin um.


  Er konnte es nicht fassen, dass er das jetzt wirklich tun musste. „Du beobachtest die Menschheit seit Jahrhunderten. Hast du nie jemanden beim ... Pinkeln zugesehen?“ Oder wie sie sich lieben?


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir schenken körperlichen Funktionen keine Beachtung. Als Geisteswesen können wir damit nichts anfangen.“


  „Na gut.“ Er spürte, wie seine Wangen sich wärmten. „Du setzt dich hierhin.“ Er deutete auf die Toilette. „Und ... lässtlos.“ Sie nickte. „Interessant.“


  „Dann trocknest du dich ab und spülst alles weg.“ Er deutete auf das Toilettenpapier und den Hebel für die Spülung.


  „Hiermit?“ Sie drückte sanft auf den Hebel, und die Toilette spülte. Sie sprang zurück und lachte dann. „Sieh dir das an! Menschen sind so clever.“


  Er blinzelte. Er hätte schwören können, dass sie den Hebel nicht richtig gedrückt hatte. Er deutete auf das Waschbecken. „Dann wäschst du dir die Hände.“


  Sie berührte den Hahn, aus dem sofort Wasser floss. „Brillant!“ Grinsend tauchte sie ihre Finger ins Wasser.


  Sie hatte den Knopf nicht gedreht. Connor wich erstaunt rückwärts aus dem Zimmer. „Ich lasse dich dann mal allein.“


  Er schloss die Tür und konnte sie drinnen summen hören, glücklich mit ihren neuen Spielzeugen. Die Toilettenspülung rauschte noch einmal.


  Allmächtiger Jesus Christus! Was passierte, wenn sie aus Versehen eine Pistole oder eine Armbrust berührte? Angus könnte beschließen, dass sie tatsächlich eine Bedrohung darstellte.


  Er nahm sich noch eine Flasche Blut aus dem Kühlschrank und wärmte sie in der Mikrowelle auf. Solange Marielle bei ihm war, musste er bei Kräften bleiben. Er wusste nie, was ihn als Nächstes erwartete. Wie gelang es einem Todesengel, Dinge zum Funktionieren zu bringen? War Magie in ihrer Berührung? Er genoss es jedenfalls jedes Mal, wenn sie ihn anfasste.


  Die Spülung erklang noch einmal, und dann das Rauschen von Wasser. Er nahm die Flasche aus der Mikrowelle. Egal, was auch geschah - er musste sich an seine Entscheidung halten. Keine Küsse. Keine Umarmungen. Er würde nicht einmal an Sex denken. Oder wie herrlich sich ihre vollen Brüste in seinen Händen angefühlt hatten.


  Zerknirscht sah er hinab auf seine Flasche Blut. Was er wirklich brauchte, war Blissky. Der Whisky darin dürfte seine Leidenschaft beruhigen.


  Die Badezimmertür öffnete sich mit einem Quietschen. Er blieb an der Spüle stehen und schaute sie absichtlich nicht an.


  „Ich glaube, ich habe es richtig gemacht“, verkündete sie stolz.


  „Das ist gut.“ Er trank von seinem Blut. Denk nicht an Sex!


  „Und ich habe etwas Faszinierendes herausgefunden: Ich habe ein vollständiges Set weiblicher Geschlechtsorgane.“


  Er prustete das Blut in die Spüle.


  „Connor!“ Sie rannte zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Ist alles in Ordnung?“


  Gott steh ihm bei, sie trieb ihn noch zur Verzweiflung. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Kleines, du kannst nicht einfach alles sagen, was dir in den Sinn kommt. Es gibt Dinge, über die redet man einfach nicht.“


  „Was für Dinge?“


  „Persönliche Dinge.“ Zum Beispiel ein vollständiges Set weiblicher Geschlechtsorgane. Wie sollte er das jetzt je wieder vergessen?


  „Ich bin es gewöhnt, alle meine Gedanken mit den Himmlischen Heerscharen zu teilen, und sie mit mir.“


  „Gut, aber Menschen teilen nicht alles miteinander. Wir behalten einige Dinge eben ... für uns.“ Weibliche Geschlechtsorgane. Nicht daran denken!


  Sie runzelte die Stirn. „Wie die dunklen Geheimnisse, die du in deinem Herzen verborgen trägst?“


  Er presste die Lippen fest zusammen. „Das und andere Dinge.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob es gesund ist, Geheimnisse zu bewahren.“


  „So sind wir eben. Meine Freunde sind bald hier.“ Er wechselte das Thema und kramte dann in den Küchenschubladen, bis er etwas gefunden hatte, das er gebrauchen konnte. „Wir müssen dich ein wenig vorzeigbarer herrichten. Heb den rechten Arm.“ Das tat sie, und er benutzte eine Wäscheklammer, um die losen Seiten des Lakens an ihrer Hüfte zusammenzuhalten. So, jetzt konnten die anderen nicht länger mehr von Marielle sehen, als ihm lieb war. Zum Beispiel ihr vollständiges Set weiblicher Geschlechtsorgane.


  Meins. Wer es findet, darf es auch behalten. Aber durfte er Marielle wirklich für sich selbst beanspruchen? Sie wollte nicht ihn, sie wollte zurück in den Himmel. Wo alles schöne Musik war und die perfekten Engel ihre herrlichen Gedanken miteinander teilten. Ohne Geheimnisse und sündige Kreaturen wie ihn.


  Drei verschwommene Umrisse tauchten neben der Couch auf und nahmen Gestalt an.


  Er atmete tief durch. „Wir haben Besuch.“


  8. KAPITEL


  Das hier ist Robby MacKay.“ Connor stellte ihr Angus’ Urgroßenkel vor, der mit einem Beutel am Arm auf sie zugeschlendert kam. „Robby, das ist Marielle.“ „Hocherfreut.“ Robby stellte die Tasche auf den Küchentresen. „Wir haben dir Kleidung mitgebracht.“


  „Danke." Sie lächelte und streckte die Hand aus. „Dann bist du also auch ein Vampir?“


  „Aye.“ Robby betrachtete ihre Hand. „Ich habe gehört, du bist ein Todesengel.“


  „Sie tut dir schon nichts“, murmelte Connor.


  Robby schüttelte ihr rasch die Hand und klopfte Connor dann auf die Schulter. „Was ist mit deinem Claymore passiert?“ „Liegt auf dem Gipfel von Mount Rushmore. Ich hole es später.“ Er bemerkte, dass Marielle ihre Hand verwirrt anstarrte.


  „Wow.“ Gregori kam lächelnd auf sie zu. „Du bist echt ein heißes Babe.“


  Sie sah sich über ihre Schulter um.


  Trotz des überwältigenden Drangs, irgendetwas nach dem Vampir mit den unzähligen Frauengeschichten zu werfen, durchströmte Connor Wärme. Marielle hatte keine Ahnung, wie schön sie war. Er beugte sich vor und flüsterte: „Der Idiot meint dich damit.“


  „Das habe ich gehört“, nuschelte Gregori.


  „Aber ich war nie ein Baby“, widersprach Marielle, „ich bin so erschaffen worden, wie ich jetzt aussehe, wenn auch in geistlicher Gestalt. Dieser Körper ist ganz neu.“


  Gregori musterte sie mit leuchtenden Augen. „Wenn du Hilfe dabei brauchst, dich mit ihm vertraut zu machen, lass es mich einfach wissen.“


  „Zeig ein wenig Respekt!“ Connor schaute auf der Anrichte nach, was er werfen konnte. Den Toaster vielleicht?


  „Hey, wenn sie eine Vorschau auf das ist, was uns im Himmel erwartet“, Gregori deutete auf sie, „dann bring mich einfach sofort um.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Oh nein! Ich möchte dir kein Leid zufügen.“


  Connor beugte sich zu ihr. „Lass dich nicht von ihm ärgern. Er geht fälschlicherweise davon aus, dass er so etwas wie charmant ist.“


  Robby musste lachen.


  Gregori schnaubte. „Wenigstens bin ich kein alter Miesepeter.“ Er drehte sich zu Marielle um und zwinkerte ihr zu. „Tolles Outfit. Der Toga-Look steht dir gut.“


  Sie sah auf das Laken hinab. „Danke. Connor hat es für mich gemacht.“


  „Oh, wirklich?“ Gregoris Mundwinkel zuckten. „Ich wusste nicht, dass er so ein ... Händchen dafür hat.“


  „Verzieh dich“, befahl Connor. Der Toaster reichte nicht. Vielleicht der große Messerblock aus Holz?


  „Es ist mir eine Ehre, dich kennenlernen zu dürfen, mein schöner Engel.“ Gregori nahm ihre Hand und küsste sie, und er ließ seine Lippen dabei lange auf ihrer Haut verweilen.


  Connor knirschte mit den Zähnen. Der Holzklotz reichte nicht aus. Vielleicht das Fleischbeil.


  „Sehr erfreut, dich kennenzulernen.“ Sie zog ihre Hand aus Gregoris Griff. Wieder runzelte sie verwirrt die Stirn.


  Connor griff nach einem schwarzen Untersetzer. „Warum bist du hier, Gregori?“


  „Meine Mutter hat darauf bestanden, damit ich ihr alles ganz genau berichten kann.“ Er sah Marielle entschuldigend an. „Sie wollte wirklich gern selbst kommen. Sie will dich unbedingt kennenlernen, aber Roman hatte Angst, dass sie vielleicht wirklich draufgeht, nach dem, was mit... Hey!“ Er duckte sich knapp vor dem Untersetzer, der an seinem Ohr vorbeizischte und an der Wand hinter ihm abprallte. „Was zum Teufel war das?“ Connor hob eine Augenbraue, als er sich den zweiten Untersetzer schnappte.


  „Warum wirfst du mit Sachen?“, fragte Marielle.


  Er zuckte mit den Schultern. „Zielübungen.“


  Robby kniff die Augen zusammen. „Weiß sie es nicht?“


  „Es gibt nichts zu wissen.“ Connor ließ den Untersetzer fallen und führte sie an den Kamin, wo ihr dritter Besucher wartete. Der Priester hatte seit seiner Ankunft geschwiegen und den Engel nur mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Anbetung angeschaut.


  „Ich möchte dir Father Andrew vorstellen“, sagte Connor.


  Marielle lächelte. „Gott segne dich, gute Seele.“


  Der Priester presste eine Hand auf die Brust, und in seinen Augen schimmerten Tränen. „Ich kann nicht in Worte fassen, was für eine Freude und Ehre es für mich ist. So viele Jahre, in denen ich auf meinen Glauben vertraut habe, mit meinem Glauben gerungen habe, und jetzt bist du hier - der Beweis, dass ich nicht umsonst geglaubt habe, dass all die Worte wahr sind, die ich über die Jahre gepredigt habe.“


  Auch ihre Augen glänzten feucht. „Menschensohn, dein Vater liebt dich über alle Maßen.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  Connor fasste sie am Handgelenk und führte sie zum Schaukelstuhl. „Würden Sie sich gern setzen?“


  Dem Priester war Connors Einmischung nicht aufgefallen. Er war damit beschäftigt, ein Stofftaschentuch aus seiner Manteltasche zu ziehen und sich damit die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


  Marielle jedoch hatte es bemerkt, und sie flüsterte: „Was ist los, Connor?“


  Er öffnete den Mund, um „Nichts“ zu erwidern, allerdings fiel es ihm schwer, ihr ins engelhafte Gesicht zu lügen.


  „Sie muss es erfahren.“ Robby stellte sich näher an den Priester.


  „Sie hat heute Nacht schon genug durchgemacht.“ Connor legte ihr schützend den Arm um die Schultern und presste sie an sich. „Ich lasse nicht zu, dass ihr sie aufregt.“


  Robby zog die Augenbrauen an sich. Father Andrew erstarrte mit dem Taschentuch halb in der Manteltasche. Und Gregori, dieser Mistkerl, grinste einfach nur.


  Connor spürte, wie sein Gesicht warm wurde, dennoch ließ er seinen Arm um sie gelegt. „Sie hat heute Nacht die Hölle durchgemacht - verstoßen aus ihrem Zuhause, angegriffen, den Rücken verbrannt und die Flügel ausgerissen. Sie lag verwundet und blutend im Dreck. Und sie wurde von einem Dämon bedroht...“


  „Ein Dämon!“ Father Andrew wurde blass. „Du lieber Gott! Geht es dir gut?“


  „Ja“, antwortete sie leise. „Doch ich fürchte, ihr verschweigt mir etwas.“


  Als der Priester nickte, stöhnte Connor und ließ seinen Arm sinken. Hatte sie nicht wirklich genug durchgestanden?


  „Es wäre mir eine große Ehre, von einem Engel berührt zu werden“, erklärte Father Andrew, „aber meine Freunde sind besorgt, dass deine Berührung mir schaden könnte.“


  „Oh. Ist das alles?“ Sie atmete müde aus. „Deswegen braucht ihr keine Angst zu haben. Ich habe die meisten meiner engelhaften Gaben verloren. Ich kann nicht mehr fliegen und mich nicht mehr mit den Himmlischen Heerscharen in Verbindung setzen. Und meine Berührung tötet auch nicht mehr. Ich habe Connor den ganzen Abend angefasst, und es hatte überhaupt keine Wirkung.“


  Gregori schnaubte. „Klar. Überhaupt keine.“


  Wütend funkelte Connor ihn an. „Sie würde niemals wissentlich jemandem schaden.“


  „Sag das Shanna“, murmelte Gregori.


  „Wem?“, fragte Marielle.


  „Hör auf damit!“, stieß Connor knurrend hervor. „Wir können sie warnen, Sterbliche nicht zu berühren, und es dabei belassen.“


  „Willst du sagen, ich bin immer noch gefährlich?“ Sie riss entsetzt die Augen auf.


  „Nur für Sterbliche“, murmelte Connor, „du kannst uns Vampire problemlos berühren. Wir sind schon irgendwie tot.“ „Und woher wisst ihr das? Was ist passiert?“ Sie sah ihn verärgert an, als er weiter schwieg. „Du solltest es mir lieber sagen. Du magst Jahrhunderte alt sein, aber ich bin Jahrtausende alt. Behandle mich also nicht wie ein Kind!“


  Er sah sie mit gehobener Augenbraue an und flüsterte: „Habe ich dich wie ein Kind behandelt?“


  Ihre Wangen röteten sich.


  „Meine Liebe“, fing Father Andrew an, „vielleicht können wir dir helfen, die Lücken in deiner Erinnerung zu schließen, wenn du uns erzählst, an was du dich von heute Nacht erinnerst.“ Er deutete auf den Schaukelstuhl und setzte sich selbst auf die Couch. „Ich für meinen Teil will deine Geschichte sehr gern hören.“


  „In Ordnung.“ Sie hockte sich auf den Schaukelstuhl. Connor blieb an ihrer Seite stehen.


  Robby und Gregori nahmen ebenfalls auf die Couch Platz, zu beiden Seiten des Priesters.


  Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. „Heute am frühen Abend sind wir auf einen Campingplatz in der Gegend, die man South Dakota nennt, geschickt worden.“


  „Wer ist ,wir‘?“, hakte Robby nach.


  „Mein Vorgesetzter Zackriel und ich“, erklärte sie. „Wir haben den Befehl erhalten, sieben Seelen zu erlösen. Nach unserer Ankunft habe ich mich um ein Ehepaar gekümmert. Sie waren bereits tot, aber ihre Seelen klammerten sich vor Angst und Verzweiflung über ihre Kinder noch aneinander.“


  Sie schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen. „Ich habe sie rasch erlöst, damit sie ihren Frieden finden konnten, aber sie haben um ihre Kinder gefleht, und ich ...“ Sie rang ihre Hände fest ineinander. „Ich konnte es nicht ertragen. Zwei der Kinder waren noch am Leben, zwar kaum, doch ich dachte, sie könnten noch gerettet werden, also habe ich mich geweigert, sie zu erlösen.“


  Connor berührte ihre Schulter. Seine schöne, süße Marielle! Bei dem Versuch, diese zwei Kinder zu beschützen, hatte sie alles verloren. Sie sah mit Tränen in den Augen zu ihm hoch. Gott steh ihm bei, aber er wollte nichts mehr als sie in seine Arme nehmen und sie trösten. Aber vor den anderen konnte er das nicht tun. Was er fühlte, war viel zu intensiv.


  „Was ist dann passiert?“, fragte Father Andrew.


  Sie wandte den Blick von Connor ab - zögernd, bildete er sich ein - und fuhr fort. „Zackriel und ich haben gestritten, aber letzten Endes sind weitere Erlöser gekommen, um ihm zu helfen, die Kinder mitzunehmen. Ich bin in den Wald geflogen, um dort zu trauern und zu beten. Und kurze Zeit später hat Zack mich gefunden und mir eröffnet, dass ich verstoßen bin.“


  „Verdammt“, flüsterte Gregori. „Das ist brutal. Du wolltest doch nur ein paar Kinder retten.“


  Sie wischte sich eine Träne von der Wange. „Ich habe mich Befehlen widersetzt. Und es war das dritte Mal. Ich hätte es besser wissen müssen. Jedes Mal, wenn ich nicht gehorcht habe, hatte es schlimme Konsequenzen. In der Welt der Sterblichen ist es zu Tragödien gekommen, die vermeidbar gewesen wären, wenn ich getan hätte, was man mir gesagt hat.“


  Robby sah Connor an und dann wieder sie. „Du hast also Probleme damit, Befehlen zu gehorchen? Wo habe ich das schon einmal gehört?“


  Connor warf ihm einen zynischen Blick zu.


  „Also wurde ich bestraft“, fuhr Marielle fort. Ihre Schultern sackten zusammen. „Zackriel hat mir die Flügel genommen. Ich erinnere mich danach nicht mehr an viel.“


  „Ich habe gehört, wie er dich angegriffen hat.“ Connor drückte ihre Schulter. „Ich habe Feuerbälle gesehen und deine Schreie gehört. Er hat dich in einer dreckigen Grube liegen lassen, blutend und verwundet.“


  Sie sah zu ihm hoch, und ihr Blick wurde weicher. „Ich erinnere mich daran, wie mich jemand gehalten hat, und an eine weiche melodische Stimme, die mir Trost spendete.“


  „Oh ja.“ Gregori lächelte spöttisch. „Unser Connor ist ein ganz Lieber.“


  Er nahm ein Buch vom Regal und warf es nach Gregori, der sich in Vampirgeschwindigkeit duckte.


  „Du erinnerst dich nicht, irgendwo anders gewesen zu sein?“, fragte Robby.


  Marielle schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich an Schmerz, so viel Schmerz. Und Dunkelheit. Es war sehr merkwürdig, denn ich habe vorher noch nie das Bewusstsein verloren. Ich nehme an, es ist geschehen, weil ich jetzt in diesem menschlichen Körper stecke. Als ich aufgewacht bin, war ich hier. Bei Connor.“


  Sie sah mit flehenden blauen Augen zu ihm hoch. „Bitte sag mir, was passiert ist!“


  Er stöhnte innerlich. „Ich wollte dir die Details ersparen. Es war nicht deine Schuld, Kleines. Du hast immer wieder .Nicht anfassen* gesagt, aber ich habe es trotzdem getan, und nichts ist passiert. Emma, Roman und Laszlo haben dich auch berührt


  „Wann?“, fragte Marielle. „Wo?“


  „Bei Romatech Industries“, erklärte Connor. „Dort wird das synthetische Blut hergestellt, das ich vorhin getrunken habe. Roman und Laszlo sind brillante Wissenschaftler, also habe ich dich dorthin gebracht, weil ich dachte, sie könnten dich zusammenflicken.“


  „Du hast versucht, mir das Leben zu retten“, sagte sie leise.


  „Aye.“ Er wollte nicht zugeben, dass er den Verdacht gehabt hatte, sie sei eine Malcontent, und dass er sie lebendig haben wollte, um ihr Fragen zu stellen. „Du hast uns mehrmals gewarnt, dich nicht anzufassen, aber wir haben uns nicht viel dabei gedacht...“


  Sie erstarrte. „Ich habe doch wohl niemanden umgebracht?“ Sie sprang auf. „Sag es mir! Vielleicht ist es noch nicht zu spät, es rückgängig zu machen.“


  „Sie ist nicht tot“, sagte Robby. In seinen Augen blitzte Wut auf. „Sie liegt im Koma.“


  „Oh Gott!“ Marielle legte eine zitternde Hand auf den Mund. „Ich ... ich bete darum, dass sie geheilt wird. Bunny könnte es tun.“


  „Ein Kaninchen?“, fragten Robby und Gregori gleichzeitig.


  Sie schüttelte den Kopf und neigte ihn dann, die gefalteten Hände eng an ihren Mund gelegt. Sie fing leise an zu murmeln.


  „Buniel ist ein heilender Engel“, erklärte Connor ihnen. Er berührte Marielles Arm. „Shanna ist in einem Vampirkoma. Ihr Mann hat versucht, sie zu verwandeln.“


  Sie drehte sich zu ihm um und öffnete die Augen. „Ihr Mann ist ein Vampir?“


  „Ja, Roman Draganesti. Shanna hatte bereits geplant, zum Vampir zu werden. Es ist nur schneller gegangen, als sie erwartet hatten.“


  „Wir wissen noch nicht, ob sie es schafft“, meinte Robby.


  „Dann werde ich Bunny um Hilfe anbeten.“ Marielle standen Tränen in den Augen. „Es tut mir so leid. Ihr habt versucht, mich zu retten, und ich belohne eure Güte mit... dem Tod.“


  „Das ist nicht deine Schuld“, sagte Connor nachdrücklich. „Du hast uns gewarnt...“


  „Natürlich ist es meine Schuld!“ Eine Träne lief ihr das Gesicht hinab. „Ich habe wieder nicht gehorcht. Und immer geschehen deswegen schreckliche Dinge.“ Sie packte Connors Hemd mit beiden Fäusten. „Ich mache immer alles falsch! Und ich hasse das!“


  „Kleines!“ Er griff nach ihren Händen und drückte sie. Sie verlor vollkommen die Fassung. Er wusste, dass sie zu viel für eine Nacht durchgemacht hatte. „Komm ... Wir sehen uns an, was Emma für dich eingepackt hat.“


  „Was?“


  „Komm.“ Er zog sie in die Küche zurück und nahm sich den Beutel von der Anrichte. Dann sah er sich nach den drei Männern um, die alle dastanden und ihnen zusahen. „Sie braucht eine Pause.“


  Robby runzelte die Stirn. „Ich habe immer noch Fragen.“


  Father Andrew hob die Hand. „Lasst sie für den Augenblick in Ruhe. Connor hat recht.“


  Er nickte dem Priester dankbar zu und führte Marielle dann ins Schlafzimmer neben der Küche. Sie stolperte wie benommen neben ihm her.


  Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und reichte ihr den Beutel. „Lass dir so viel Zeit, wie du willst.“


  Sie sah zu ihm hoch. Auf ihren Wangen glänzten noch Tränen. „Ich wollte eurer Freundin nichts tun.“


  „Das weiß ich, Kleines.“ Er sehnte sich danach, ihr die Tränen abzuwischen, sie sogar wegzuküssen, doch vor den drei anderen Männern wollte er es nicht tun. „Du bist alles, was gut und rein ist...“


  Sie brach in Tränen aus.


  Verdammt. Er dachte, er hätte das Richtige gesagt.


  „Ich bin nicht gut“, presste sie schniefend hervor, „ich missachte immer wieder Befehle.“


  „Sich widersetzen ist nicht so schlimm“, wandte er ein, „ich tue das die ganze Zeit.“


  „Aber verstehst du denn nicht? Immer, wenn ich nicht gehorche, stelle ich die Weisheit unseres Vaters infrage. Das ist Rebellion.“ Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat Darafer recht ...“ „Nein!“ Er fasste sie an den Schultern. „Du wirst diesem Bastard keinen Glauben schenken.“ Er zog sie ins Schlafzimmer und schloss die Tür, damit die Männer draußen nicht sahen, wie er einen Engel bemutterte. Leider konnten Robby und Gregori ihn mit ihren vampirischen Sinnen trotzdem noch hören.


  Er warf den Beutel aufs Bett und führte sie zu der Tür, die als zweiter Eingang zum Badezimmer diente. „Ich werde nicht zulassen, dass du schlecht von dir selbst denkst.“


  „Ich habe die Frau deines Freundes umgebracht“, murmelte sie.


  „Du hast sie nicht umgebracht.“ Er machte im Waschbecken einen Waschlappen nass. „Sie liegt im Koma und wird sich in einen Vampir verwandeln, so, wie sie es ohnehin geplant hatte.“


  „Wenn ihr Mann nicht zufällig ein Vampir wäre, dann wäre sie gestorben.“


  „Sie wird sich aber wieder erholen.“ Er wischte Marielle das Gesicht ab. „Es war meine Schuld, weil ich dich dorthin geschleppt habe.“


  „Du solltest dir nicht selbst die Schuld geben. Du hattest keine Ahnung, was ich bin.“ Sie seufzte. „Wir sollten wohl dankbar sein, dass ihrem Mann noch Zeit blieb, sie zu verwandeln. Normalerweise stirbt ein Mensch sofort, wenn ich ihn berühre.“ „Du hast sie nicht berührt. Sie hat dich berührt.“ Er legte das nasse Tuch auf die Ablage. „Sie hatte auch Latex-Handschuhe an.“


  „Oh.“ Marielle nickte langsam. „Dann war meine Kraft geschwächt. Gott sei Dank.“


  „Und jetzt kein Wort mehr davon, dass du einem verdammten Dämon glaubst.“ Er schaute sie eindringlich an. „Du hast es nicht vermasselt. Ich habe das. Das tue ich oft, deswegen bin ich so gut darin.“


  Sie lächelte. „Das glaube ich dir nicht, aber danke. Ich fühle mich jetzt besser. Ich werde darum beten, dass deine Freundin es schafft.“


  „Gut. Dann sehen wir jetzt nach, was Emma für dich eingepackt hat.“ Er ging mit entschlossenen Schritten zurück ins Schlafzimmer.


  Marielle folgte ihm langsam. „Ich hätte nicht an mir zweifeln dürfen. Genau darauf zählt Darafer. Er weiß, dass ich von den Himmlischen Heerscharen abgeschnitten bin, deswegen fehlen mir das ständige Lob und die Bestätigung. Mir ist nie klar gewesen, wie schwer es für Menschen ist, an ihrem Glauben festzuhalten. Ihr seid wirklich ... erstaunlich.“


  Sie sah ihn mit so viel Ehrfurcht und Anbetung an, dass er es nicht ertragen konnte. Als er sich abwandte, spürte er die Jahrhunderte der Verzweiflung und der Reue wie Gift in seinen Adern. Er hatte seinen Glauben schon vor langer Zeit verloren. Und seine Hoffnung.


  Tatsächlich hatte er einen kleinen Funken Hoffnung verspürt, als er dachte, Marielle würde wieder in den Himmel aufsteigen. Doch Buniel hatte sie losgelassen, und Connors Hoffnungen waren mit ihr gemeinsam abgestürzt. Wenn er ihr irgendwie helfen konnte, zurück in den Himmel zu kommen, konnte er damit vielleicht auch einige seiner eigenen Sünden fortwaschen. Wagte er es zu hoffen?


  „Was ist das?“ Sie hatte eine Jeans und ein T-Shirt auf dem Bett ausgebreitet, jetzt allerdings holte sie Unterwäsche aus dem Beutel.


  „Das ist ein BH. Den trägst du an deinen ... Brüsten.“ Er runzelte die Stirn. Er sah nicht groß genug aus. „Nein, unter der Kleidung“, fügte er hinzu, als sie ihn über dem Laken anprobierte. „Du musst das Laken zuerst ablegen.“


  „Oh.“ Sie nahm die Wäscheklammer und warf sie aufs Bett. „Doch nicht jetzt!“


  Erschreckt von seinem Schrei zuckte sie zusammen.


  Er senkte die Stimme. „Du solltest dich vor einem Mann weder an- noch ausziehen.“


  Frustriert starrte sie ihn an. „Du hast mich doch schon gesehen. Ich dachte, du kannst mir helfen.“


  Er wich einen Schritt zurück. „Das geht nicht.“


  „Warum nicht?"


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Den BH schließt du im Rücken, die Jeans vorne.“


  „In Ordnung.“ Sie blickte ihn neugierig an. „Ist das, weil du ... Begehren spürst?“


  Er stöhnte auf. „Du bist die schönste ... Frau, die je einen Fuß auf diesen Planeten gesetzt hat. Jeder Mann würde dich begehren.“


  Sie musterte ihn skeptisch. „Das glaube ich nicht. Father Andrew sieht mich an wie einen heiligen Schrein. Robby sieht mich misstrauisch an, und Gregori...“


  „Ist ein Schwein.“


  Sie lächelte. „Er meint es nicht böse. Er ist nur ... verspielt.“


  „Ein verspieltes Schwein.“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Gibst du mir die Hand?“


  Zum Bund der Ehe? Connors Herz machte einen Sprung, doch dann gab er sich in Gedanken eine Ohrfeige. Du Trottel! Engel heiraten nicht! Sie wollte nur, dass er ihre Hand hielt.


  Er legte seine Hand in ihre. Kaum berührten sich ihre Handflächen, atmete er scharf ein. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er hielt sie fester.


  „Hast du das gespürt?“ Mit beiden Händen umschloss sie seine. „Ich habe nichts gefühlt, als die anderen meine Hand genommen haben. Es ist... faszinierend, findest du nicht?“ „Marielle.“ Er zuckte zusammen, sowie sie seine Hand auf ihre Brust legte. Allmächtiger Jesus Christus! Sein Blick verdunkelte sich und färbte sich rot.


  Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn neugierig. „Ich versuche, es zu verstehen. Ich dachte, es wäre vielleicht Lust, doch ich hielt Sünden bisher immer für hässlich und letztendlich zerstörerisch. Das hier fühlt sich ganz anders an. Wie würdest du es nennen?“


  Er schluckte krampfhaft. „Begierde. Sehnsucht.“


  Sie riss staunend die Augen auf. „Ja. Das ist es, ganz genau.“ Er fasste sie am Nacken, um sie an sich zu ziehen, und verharrte dann, den Mund nur zwei Zentimeter von ihrem entfernt. Verdammt noch mal, er hatte doch geschworen, dass er das nicht tun würde. Wenn er sie küsste, konnte sie noch mehr von seiner Seele sehen.


  Sie ließ seine Hand los und schlang die Arme um seinen Hals. „Ja“, wiederholte sie, und alle Selbstbeherrschung war vergessen.


  Er küsste sie mit all der Leidenschaft, die sich während der Nacht angestaut hatte. Wie er so viel in so kurzer Zeit empfinden konnte, wusste er nicht, aber Marielle war aus dem Himmel direkt in sein Leben gefallen und hatte ihm einen neuen Daseinszweck gegeben.


  Er wollte sie mit seinem Leben beschützen. Er wollte sie sicher zurück in den Himmel führen. Und der kleine Samen der


  Hoffnung in seinem Herzen würde wachsen, weil ein wunderschöner Engel ihn mochte. Ihn sogar begehrte.


  Sie presste sich gegen ihn, erwiderte seinen Kuss, vergrub ihre Finger in seinen Haaren. Wie konnte er verdammt sein, wenn sie ihn doch begehrte?


  Er drang in ihren Mund ein und schmeckte noch die Schokolade auf ihrer Zunge. Stöhnend gab sie sich dem Kuss hin. Er strich mit den Händen ihren Rücken hinab, genoss ihre schmale Taille und ihre kurvigen Hüften.


  Mit einer Hand glitt er in die Öffnung des Lakens, und Marielle bebte, da er mit den Fingern ihre Rippen entlangfuhr. Er umfasste ihre Brust und brachte Marielle damit dazu, laut zu keuchen.


  Er verteilte Küsse auf ihrer Wange und liebkoste ihr Ohr mit seiner Nase. Als er mit dem Daumen ihre Brustspitze umkreiste, hatte sie sich schon zu einer festen Knospe aufgerichtet.


  „Ich wollte dich so gern wieder berühren.“ Er küsste einen Pfad ihren Hals hinab.


  Sie klammerte sich an seine Schultern. „Ich ... ich dachte, du magst meine Brüste nicht.“


  Er hob den Kopf und schaute sie erregt an. „Was du da gesehen hast, waren meine Schuldgefühle, weil ich einen Engel befummelt habe. Deine Brüste sind die schönsten, die ich je zu Gesicht bekommen habe ... oder berührt.“ Er drückte sie zärtlich.


  Seufzend senkte sie die Lider. „Ich bin so froh, dass sie dir gefallen.“


  „Bist du das? Würdest du gern erfahren, wie sehr genau sie mir ,gefallen'?“


  Sie öffnete langsam die Augen. „Wie ...“


  Es klopfte an der Tür. Er sprang zurück.


  „Ist alles in Ordnung da drinnen?“, fragte Father Andrew.


  So ein Mist, die Tür war nicht einmal verschlossen. „Nur eine Minute.“ Er nahm die Klammer vom Bett und befestigte damit wieder das Laken. „Alles in Ordnung?“, flüsterte er.


  Sie nickte.


  „Dann lasse ich dich jetzt allein, damit du dir etwas anziehen kannst.“


  Sie nickte wieder und wirkte etwas benommen dabei.


  Er berührte ihre Wange. „Du kommst schon zurecht.“


  Sie lächelte. „Ja. Geh ruhig.“


  Er trat leise aus der Tür und machte sie hinter sich zu. Father Andrew stand ganz in der Nähe und betrachtete ihn eindringlich.


  Robby hatte neben der Couch Stellung bezogen, die Arme vor der Brust verschränkt, ein finsterer Ausdruck auf dem Gesicht. Gregoris Augen funkelten belustigt.


  „Geht es Marielle gut?“, wollte Father Andrew wissen.


  Connor spürte, wie seine Wangen wärmer wurden. „Sie fühlt sich schon besser.“


  Gregori schnaubte, und Robby stieß ihn mit dem Ellenbogen an.


  „Können wir uns unter vier Augen unterhalten?“ Father Andrew deutete auf die Hintertür.


  „Wenn Sie meinen.“ Connor erinnerte sich an etwas, als er durch die Tür trat, an das erste Mal, als er sich im Glockenturm der Kirche einen Kuss geraubt hatte. Das Mädchen war in Tränen ausgebrochen, und der Priester hatte ihm eine Ohrfeige verpasst.


  Hoffentlich hatten seine Küsse sich verbessert. Er blickte in die steinerne Miene des Priesters. Manche Dinge änderten sich einfach nie.


  9. KAPITEL


  Connor schwieg, als er sich dem Priester auf der Lichtung hinter der Blockhütte anschloss. Father Andrew betrachtete die Sterne. Als er ein Gebet sprach, verwandelte sich sein Atem in der kühlen Nachtluft zu Nebel.


  Der Priester bekreuzigte sich und drehte sich dann zu Connor um. „Ich muss dir danken. Das war für mich eine ... bedeutsame Begebenheit.“


  Connor verbarg seine Überraschung. Er hatte erwartet, vom Priester gerügt zu werden. „Glauben Sie, Shanna kommt wieder in Ordnung?“


  „Ja.“ Der Priester sah noch einmal nach den Sternen. „Ich glaube fest daran, dass sie es schafft.“


  Connor nickte. Aus Gewohnheit sah er sich nach Gefahren aus dem Wald um. „Dann kann Roman mir vielleicht vergeben.“ „Ich glaube, das wird er.“ Father Andrew sah Connor an. „Kannst du dir selbst vergeben?“


  Er zuckte zusammen. „Roman war derjenige, der mich verwandelt hat. In unserer Welt ist es ein schweres Vergehen, seinen Schöpfer zu verraten.“


  Der Priester hob die Augenbrauen. „Und Roman ist von Casimir verwandelt worden?“


  „Ja. Casimir hasst uns alle, aber auf Roman hat er einen ganz besonderen Hass. Dieser Verrat war persönlich.“


  „Ich verstehe.“ Father Andrew nickte nachdenklich. „Dennoch, ich denke nicht, dass es als Verrat zählt, was heute Nacht vonstattengegangen ist. Es war ein Unfall. Du konntest es nicht wissen.“


  „Ich hätte es wissen müssen. Die Warnzeichen waren alle da.“ Genau, wie sie damals da gewesen waren, ehe er seine Frau und sein Kind verloren hatte. Er war immer zu verdammt blind, und es waren immer die, die er liebte, die für seine Fehler bezahlen mussten. „Ich habe eine lange Vorgeschichte darin, Mist zu bauen.“ „Du fühlst dich vielleicht besser, wenn du darüber redest.“ Er warf dem Priester einen zynischen Blick zu. „Wir haben uns doch schon darüber unterhalten. Ich beichte nicht.“


  „Stur wie immer.“ Father Andrew lächelte sanft. „In Zeiten der Gefahr kann das eine Tugend sein. Dir ist sicher klar, dass Marielle einen Beschützer braucht.“


  Connor nickte. „Sie ist weise, was die geistlichen Dinge angeht, aber naiv, wenn es darum geht, in dieser Welt zu überleben.“


  „Ja, das auch. Aber am meisten Sorgen bereitet mir dieser Dämon, den ihr erwähnt habt.“


  „Darafer.“


  Father Andrew bekreuzigte sich. „Glaubst du, er kommt zurück?“


  „Ich bin mir sogar sicher. Für ihn ist sie ein gefallener Engel.“ „Sie braucht Schutz. Wirst du dafür sorgen ?“ Der Priester sah ihn streng an. „Ich frage das nicht leichtfertig. Ich erwarte, dass du sie mit deinem Leben beschützt.“


  Connor nickte. „Das werde ich.“


  „Ich drucke dir einige besondere Gebete aus, die du immer bei dir tragen solltest. Und ich sorge dafür, dass du einige Flaschen Weihwasser zur Hand hast.“


  Connor schnaubte. „Ein paar Schwerter würden mich eher beruhigen.“


  Der Priester packte ihn an der Schulter. „Der Dämon wird dort angreifen, wo du am schwächsten bist. Du musst in deinem Glauben ebenso stark sein wie mit deinem Körper.“


  Dann war er so gut wie verdammt. „Ich habe den Glauben noch nie leicht gefunden.“


  „Natürlich nicht. Das ist die Natur des Glaubens.“ Der Priester drückte ihm die Schulter. „Ich glaube an dich. Und noch wichtiger, Marielle glaubt an dich. Ich kann sehen, dass zwischen euch beiden eine Verbindung besteht. Sie vertraut dir.“


  „Ich bin es nicht wert ..."


  „Niemand von uns ist es wert“, fuhr Father Andrew ihn mit


  wütend blitzenden Augen an. Seufzend ließ er die Hand fallen. „Weißt du, warum ich Priester geworden bin?“


  „Um zu helfen ...“


  „Das ist jetzt mein Grund. Aber ursprünglich habe ich das Gelübde aus Schuldgefühlen abgelegt. Als junger Mann war ich dumm und selbstsüchtig. Ich habe mich betrunken hinters Steuer gesetzt und bin gegen einen Baum geprallt. Habe dabei meinen besten Freund umgebracht.“


  Connor atmete scharf ein.


  „Abstoßend, ich weiß.“ Father Andrew verzog den Mund. „Dachtest du, Vampire haben das alleinige Recht auf tragische Fehler?“


  „Es tut mir leid.“


  Father Andrew klopfte ihm auf den Rücken und sah dann wieder zu den Sternen hinauf. „Kannst du dir vorstellen, dass Tausende von Engeln um uns herum sind und wir sie nicht sehen können? Es gibt so vieles, was ich nicht sehen kann, aber ich habe das starke Gefühl, dass die heutige Nacht wichtig ist. Du hast Marielle aus einem bestimmten Grund gefunden.“


  „Vielleicht.“ Connor war sich nicht sicher, ob sein Glauben so weit reichte. Trotzdem war es ein Glück, dass ein Vampir sie gefunden hatte. Ein Mensch wäre bei dem Versuch, ihr zu helfen, gestorben.


  „Sei vorsichtig.“


  „Das bin ich.“ Er musste die Hände von ihr lassen. Ihr die Unschuld und das Engelhafte lassen. „Sie will zurück in den Himmel.“


  „Wollen wir das nicht alle?“ Father Andrew machte sich auf den Weg zurück auf die Veranda. „Lass uns nachsehen, wie es unserem Engel geht.“


  „Sag Cheese!“ Gregori beugte sich dicht zu ihr und grinste.


  „Warum?“ Marielle blinzelte, als ein heller Blitz aufleuchtete.


  „Das ist ganz gut geworden, finde ich.“ Robby drehte die Kamera um, damit er ihnen das Bild zeigen konnte.


  Sie erhaschte einen Blick auf ihr eigenes erstauntes Gesicht neben Gregoris, ehe er sich die Kamera schnappte, um besser sehen zu können. „Danke, Marielle. Das dürfte meiner Mutter gefallen.“


  „Es tut mir leid, dass ich sie nicht kennenlernen konnte.“ Marielle seufzte. „Und es tut mir wirklich leid um eure Freundin Shanna. Ich hoffe, ihr wisst, dass ich niemals absichtlich jemandem schaden würde.“


  Robby sah sie skeptisch an. „Du bist ein Todesengel. Sei nicht beleidigt, aber ich würde das irgendwie als Schaden bezeichnen.“


  „Eigentlich nennt man uns Erlöser. Und es ist uns nicht gestattet, jemanden vor seiner Zeit mitzunehmen.“


  „Wie funktioniert das?“ Gregori hob seine Kamera und richtete sie auf sie. „Ich meine, zählt ihr einfach der Reihe nach ab und sagt dabei ,Ene, mene, muh, und tot bist du‘?“


  „Wie bitte?“ Sie kniff die Augen zusammen, als die Kamera blitzte. Winzige Lichter tanzten ihr vor den Augen.


  „Was zum Teufel macht ihr da?“, dröhnte Connors Stimme.


  Ihr wurde beim Klang seiner Stimme warm ums Herz.


  „Oh, das ist mal ein schönes Lächeln.“ Gregori schoss noch ein Foto von ihr.


  Sie schüttelte den Kopf, als sie zu Connor hinsah. Winzige Lichter tanzten um ihn herum, als er gefolgt von dem Priester durch die Küche kam.


  „Hey, wir sollten ein Video machen“, schlug Gregori vor. „Wir könnten sie in eine weiße Chorrobe aus Seide stecken und es Besuch von einem Engel nennen.“ Er drehte sich mit aufgeregt leuchtenden Augen zu ihr um. „Kannst du irgendwelche übernatürlichen Tricks?“


  „Verdammt noch mal, sie ist kein Zirkusclown!“ Connor schnappte nach dem Nächstbesten auf dem Küchentresen.


  „Das wäre die angesagteste Sache im Internet“, verkündete Gregori.


  „Du vermarktest keinen Engel!“ Connor zielte und warf.


  „Hey!“ Gregori sprang zur Seite. „Würdest du aufhören, Untersetzer nach mir zu werfen? Ich rede nicht davon, Geld mit ihr zu machen.“


  „Was für eine Erleichterung“, sagte Father Andrew trocken. „Ich wollte dich gerade exkommunizieren.“


  Gregori schnaubte verächtlich. „Ich rede davon, der Menschheit etwas Gutes zu tun. Stellt euch vor, wie großartig sich alle Vorkommen würden, wenn sie wüssten, dass das ganze heilige Zeug echt ist.“


  „Zeug?“, murmelte Father Andrew. „Vier Jahre halte ich Predigten, und das bekomme ich dafür? Heiliges Zeug?“


  Robby lachte in sich hinein.


  Gregori verdrehte die Augen. „Ich meine das Zeug mit Gott und dem Himmel. Glaubt ihr nicht, es würde den Menschen dringend gebrauchten Trost und Bestätigung verschaffen, wenn sie Marielle sähen?“


  „Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Bitte! Ihr dürft niemandem von mir erzählen.“


  „Was?“ Gregori sah sie fassungslos an. „Willst du nicht, dass die Leute glauben?“


  „Es wäre kein Glauben mehr, wenn meine Existenz bekannt wird“, sagte Marielle eindringlich. „Das würde alles ruinieren.“ „Sie hat recht.“ Father Andrew ging auf sie zu und blieb am anderen Ende der Couch stehen. „Die Leute müssen auf ihren Glauben vertrauen. Wenn du ihre Existenz beweist, dann würde jeder sie als Fakt akzeptieren.“


  Marielle nickte. „Und sie verlören ihren freien Willen. Unser Vater will, dass wir ... die Wahl haben.“ Ihr Hals zog sich plötzlich zusammen, fühlte sich kratzig und verzweifelt an. Sie war das letzte Wesen auf der Welt, das jemandem Vorträge über Wahlfreiheit halten sollte. Sie hatte die falsche Wahl getroffen, und jetzt bezahlte sie dafür.


  „Ist alles in Ordnung?“ Connor sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber sie verschluckte


  sich. Sie hustete, rang nach Luft und hustete noch mehr. Und mehr.


  Sie spürte ein panisches Stechen, weil sie ihren Körper nicht mehr unter Kontrolle hatte. Tränen schossen ihr in die Augen. Das war seltsam. Warum brachte Husten sie zum Weinen?


  Connor drückte ihr eine Flasche Wasser in die Hand. „Trink das.“


  Sie nippte etwas Wasser und hustete dann noch mehr, nur nicht mehr so schlimm. „Ich weiß nicht, was passiert ist.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  „Keine Sorge.“ Father Andrew lächelte und setzte sich auf die Couch. „Das passiert jedem.“


  Sie nippte mehr von ihrem Wasser. Lieber Himmel, jetzt weinte auch noch ihre Nase!


  Connor reichte ihr ein weißes Papiertuch.


  Sie tupfte sich die Nase ab, aber es hörte nicht auf.


  Connor trat vor sie und flüsterte: „Du musst pusten.“


  Pusten? Sie atmete tief ein und pustete Luft auf ihre Nase.


  Seine Mundwinkel zuckten. Er nahm ihr das Taschentuch aus der Hand und legte es ihr über die Nase. „Puste aus deiner Nase, Kleines.“


  Sie ersetzte seine Hände durch ihre eigenen und pustete. Erstaunt wischte sie sich die Nase ab. „Das war so seltsam. Husten und Weinen und Pusten - diese Körper tun die merkwürdigsten Dinge.“


  „Aye, das tun sie.“


  Sie sah hinauf in seine rauchig blauen Augen und war sofort in seinem intensiven Blick verloren. Er wollte sie wieder berühren, das spürte sie.


  Wärme breitete sich auf ihren Wangen aus. Was hatte dieser Mann bloß an sich, dass sie so stark auf ihn reagierte? Sie konnte ihn einfach nur ansehen, und schon zog sich ihr das Herz in der Brust zusammen. Wenn er sie berührte, raste ihr Puls, und ihre Knie wurden weich. Sie hatte ihn zwei Mal geküsst. In einer Nacht!


  Das Begehren, das sie empfand, war so neu für sie und so gar nicht engelhaft. Es war verlockend, die Schuld ganz auf diesen neuen Körper zu schieben und auf seine Fähigkeit, sie Dinge spüren zu lassen, die sie zuvor noch nie erlebt hatte. Aber im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass das nicht stimmte.


  Es befanden sich noch andere Männer im Raum, und die begehrte sie nicht. Es war alles so seltsam. Jahrtausendelang hatte sie immer die ganze Menschheit geliebt, alle gleich und aus der Ferne. Doch jetzt sehnte sich ihr Herz danach, nur einem nahe zu sein. Connor.


  Und der fühlte genau das Gleiche. Er hatte es zugegeben. Begehren. Sehnsucht. Sie bekam eine Gänsehaut. Sie wollte wieder von ihm berührt werden.


  Als er sie im Badezimmer geküsst hatte, hatte sie einen weiteren Blick auf die Dunkelheit erhaschen können, die sein Herz umgab. Das Bild einer jungen blonden Frau war in ihren Gedanken aufgeblitzt, einer Frau namens Darcy. Warum verursachte sie Connor solche Schuldgefühle?


  Marielle wollte ihn dringend fragen, allerdings war ihr klar, dass sie es unter vier Auge tun sollte. Selbst dann könnte er noch darauf bestehen, dass es eines von diesen privaten Dingen war, über die die Menschen nicht sprachen.


  Sie wollte mehr machen als reden. Sie wollte ihn wieder küssen. Sie wollte seine Arme um sich spüren und seinen Atem an ihrer Wange. Ein so menschliches Verlangen. Der Dämon hatte sie gewarnt, dass sie immer menschlicher werden würde, je länger sie auf Erden blieb.


  Sie durfte sich nicht zu intensiv auf ihn einlassen. Die Erzengel ließen sie niemals zurück in den Himmel, wenn sie sich dessen nicht würdig erwies.


  „Danke.“ Sie reichte ihm das Taschentuch zurück.


  Ein merkwürdiger Ausdruck huschte ihm über das Gesicht, dann ging er starr an einem grinsenden Gregori vorbei und warf das Tuch in den Müll.


  „Meine Liebe, ich würde zu gern von deinem Leben als Engel erfahren“, sagte Father Andrew. Er warf den anderen Männern einen eindringlichen Blick zu. „Alles, was wir hören, muss natürlich unter uns bleiben.“


  Gregori streckte sich auf dem Sofa aus. „Meine Mutter bringt mich um, wenn ich ihr nicht alles erzähle.“


  „Meine Frau wird es auch wissen wollen“, wandte Robby ein, „und Angus und Emma.“


  Der Priester seufzte. „Schon gut. Ich muss es sicher auch Roman erzählen. Wir behalten es innerhalb unserer kleinen Gemeinde. Bist du damit einverstanden, Marielle?“


  „Ja. Ich bin dankbar, dass du und deine Freunde mir helft.“ Sie kannte die Welt gut genug, um zu wissen, dass sie große Schwierigkeiten hätte, auf sich allein gestellt zu überleben. Sie hatte keinen Ausweis, keine Geburtsurkunde, da sie nie geboren worden war, kein Geld, um damit Essen zu kaufen oder Kleidung oder Unterschlupf. Außerdem wäre es so gut wie unmöglich, unter Menschen zu leben, ohne aus Versehen jemanden zu berühren und dessen Tod zu verursachen.


  Der beste Ort für sie war diese Gemeinschaft guter Vampire, und sie wusste, es war mehr als ein Zufall gewesen, dass einer von ihnen sie gefunden hatte. Ihre Gedanken von vorher kamen wieder zurück. Wenn sie hier auf Erden eine Art edle Mission erfüllen konnte, dann erwies sie sich damit vielleicht würdig, sich wieder den Himmlischen Heerscharen anzuschließen.


  Sie setzte sich in den Schaukelstuhl und zuckte zusammen, als die Jeans sich an ihre Oberschenkel schmiegte und an den Knien zusammenstauchte. Ihr T-Shirt war schwarz und hatte die Worte „Beiß mich“ auf die Brust gedruckt. Ein seltsames T-Shirt, um es in der Gesellschaft von Vampiren zu tragen, aber anscheinend hatte sie der Tod nicht den Sinn für Humor gekostet. Eigentlich waren sie für eine Gruppe Untoter sogar sehr lebhaft.


  Sie räusperte sich, da ihr klar wurde, dass alle vier Männer sie erwartungsvoll ansahen. Robby und Gregori teilten sich wieder die Couch mit Father Andrew, und Connor stand hinter ihnen, die Arme vor der blutbefleckten Brust verschränkt. Ihr Blut. Wieder überkam sie eine Welle der Traurigkeit über den Verlust ihrer Flügel. Was, wenn sie nie wieder fliegen konnte?


  Sie musste schlucken. „Ich will euch versichern, dass ich niemandem Schaden zufügen möchte. Ich glaube, dass meine Gaben mit der Zeit abschwächen werden, doch im Moment werde ich mich noch sehr in Acht nehmen, keine Menschen zu berühren.“


  „Danke.“ Father Andrew lächelte. „Aber um ehrlich zu sein, es wird schwer werden, herauszufinden, ob deine Gabe verflogen ist. Kein Sterblicher wird sich freiwillig melden, um es zu versuchen.“


  Sie nickte.


  „Also, wie alt bist du?“, fragte Gregori.


  Robby schnaubte. „Kein Wunder, dass du keine Freundin hast.“


  Sie lächelte. „Das ist schwer zu sagen. Wir sehen Zeit nicht auf die gleiche Weise wie ihr. Mein vollständiger Name ist Marielle Quadriduum. Ich wurde, gemeinsam mit Tausenden anderen Engeln, am vierten Tag erschaffen.“


  „Verdammt“, murmelte Gregori, „dann bist du ja echt... uralt.“ Er zuckte zusammen, weil Connor ihm einen Schlag auf den Hinterkopf verpasste. „Na ja, ist sie doch. Und ich dachte schon, du wärst alt.“


  Connor zog nur eine Augenbraue hoch.


  „Der vierte Tag“, murmelte Father Andrew. „Der gleiche Tag, an dem Gott die Sonne und den Mond erschaffen hat.“


  „Ja. Und Millionen weiterer Sonnen und Monde“, erwiderte sie seufzend. „Ich wurde damals eingeteilt, ein Sonnensystem zu überwachen.“


  „Wow!“ Gregori grinste. „Du warst so was wie die Galaktische Imperatorin. Cool.“


  Skeptisch betrachtete sie ihn. „Es gab nur drei Planeten.“ Gregori beugte sich vor. „Und gab es auf einem von ihnen intelligentes Leben?“


  „Aye“, murmelte Connor, „aber du würdest es nicht erkennen.“ Gregori warf ihm einen verärgerten Blick zu, während Robby nur leise lachte.


  Father Andrew schüttelte den Kopf. „Bitte fahre fort, meine Liebe.“


  Sie lehnte sich im Schaukelstuhl zurück. „Jeder meiner Planeten bestand aus einem riesigen, mit Eis überzogenen Felsen, umgeben von einer dichten Atmosphäre aus Methangas.“


  „So ein Pech!“ Gregori sah aus, als wäre er an ihrer Stelle beleidigt. „Aus allen Planeten im Universum musstest du Nieten ziehen.“


  Sie lachte. „Ich sage es dir nur ungern, aber die meisten von ihnen sind Nieten. Jedenfalls scheinen sie so. Viele von ihnen dienen trotzdem einem wichtigen Zweck.“


  „Wie Jupiter zum Beispiel Meteoriten anzieht, um die Erde zu schützen?“, fragte Connor leise.


  Sie nickte lächelnd. „Genau.“ Natürlich wusste Connor Bescheid über Planeten, die als Beschützer dienten.


  Gregori sah sich nach Connor um. „Du kennst dich in Astronomie aus?“


  Er antwortete mit einem finsteren Blick. „Ich schaue mir seit fast fünfhundert Jahren den Nachthimmel an. Warum sollte ich nicht mehr darüber lernen?“


  „Am sechsten Tag war mir so langweilig, dass ich um Versetzung gebeten habe“, erzählte sie weiter. „Der Vater hatte bereits die Menschheit und alle möglichen Tierarten auf der Erde erschaffen, und Er war außerordentlich zufrieden. Wir waren tatsächlich alle sehr fasziniert, und der Vater wollte Seine Kreaturen beschützen, also haben viele Engel eine neue Aufgabe bekommen. Manche wurden zu Wächtern und zu Gotteskriegern. Andere wurden Heiler und Erlöser.“


  „Wie du?“, meinte Robby.


  Sie runzelte die Stirn. „Früher war ich ein Heiler. Buniel war mein Vorgesetzter, und wir sind enge Freunde geworden. Ich habe wirklich gerne geheilt.“


  „Was ist geschehen?“, hakte Gregori nach.


  „Ich ... habe mich meinen Befehlen widersetzt. Zum ersten Mal in Osteuropa, am Ende der Zeit, die von den Menschen als Mittelalter bezeichnet wird. Ich wurde dafür getadelt und konnte mich einige eurer Jahrhunderte lang gut benehmen. Aber als ich das zweite Mal nicht gehorcht habe ...“ Sie schauderte. „Es war wirklich schlimm.“


  „Du musst es uns nicht erzählen, wenn du nicht willst“, sagte Father Andrew leise.


  Sie sprach nicht gern darüber, aber als sie Connor ansah, verspürte sie den plötzlichen Drang zu beichten. Sie wollte, dass er davon wusste. „Man hat mir den Befehl erteilt, eine Frau in einem Krankenhaus in Missouri zu heilen. Das habe ich getan, aber als ich schon wieder gehen wollte, habe ich die verzweifelten Gebete einer anderen Frau vernommen, die wegen eines sterbenden Kindes weinte. Der kleine Junge war erst ein Jahr alt, und ich konnte nicht verstehen, warum er nicht auf meiner Liste stand. Die Frau und das Kind mussten so viele Schmerzen erleiden, dass ich es nicht ertragen konnte, also habe ich sie berührt, um ihr Trost zu spenden, und dann habe ich auch den Jungen berührt. Als Zackriel gekommen ist, um den Jungen zu erlösen, war er furchtbar wütend, weil ich ihn geheilt hatte. Er wollte den Jungen mitnehmen, hat aber den Befehl erhalten, sich nicht einzumischen. Ich sollte mir ansehen, welches Ergebnis mein Fehltritt hatte.“


  „Was kann falsch daran sein, ein kleines Kind zu retten?“, fragte Connor.


  Sie zuckte zusammen. „Die Mutter begann zu glauben, ihr Sohn sei unverwundbar und deswegen besser als alle anderen. Sie hat ihn in diesem Glauben aufgezogen, und er ... er wurde verdreht.“


  „Was hat er getan?“, fragte Father Andrew.


  Ihr zog sich die Kehle zusammen, dennoch zwang sie die Worte heraus. „Er hat gemordet. Wieder und wieder. Und es hat ihm Spaß gemacht.“ Sie schloss die Augen. „Es war meine Schuld. Ich hätte ihn sterben lassen sollen.“


  „Du konntest es doch nicht wissen“, entgegnete Connor.


  Sie öffnete die Augen und erblickte das Mitgefühl in Connors Miene. Er verurteilte sie nicht, und das berührte ihr Herz. „Es war trotzdem falsch von mir. Ich hätte auf die Weisheit des Vaters vertrauen sollen.“


  „Der Glaube fällt uns wohl allen schwer“, meinte Father Andrew mit Tränen in den Augen.


  Sie nickte. „Meine heilende Gabe wurde mir genommen, und ich wurde zum Erlöser gemacht. Meine Strafe war es, all die Frauen zu erlösen, die von diesem Monster, dem ich das Leben geschenkt hatte, vergewaltigt und ermordet wurden.“


  „Er hat Frauen umgebracht?“, fragte Robby, der blass geworden war. „Weißt du seinen Namen?“


  „Otis Crump.“


  Alle vier Männer zuckten zusammen.


  „Verflucht noch eins!“ Robby sprang auf.


  Marielle erstarrte unter dem Furcht einflößenden Blick, den Robby ihr zuwarf, ehe er davonstapfte. Ihre Gedanken rasten und suchten nach einer Erklärung für diese Reaktion. Otis war all die Jahre, in denen sie seine Opfer erlöst hatte, ein Mensch gewesen. Sie war so erleichtert, als er endlich ins Gefängnis kam, dass sie sofort darum gebeten hatte, wieder als Heiler eingesetzt zu werden. Während man über ihr Gesuch nachdachte, hatte man ihr aufgetragen, die Alten zu erlösen. Sie hatte nichts gegen die Arbeit einzuwenden gehabt - bis heute Abend, als Zackriel ihr aufgetragen hatte, die Kinder zu erlösen, die von den Schwindlern angegriffen worden waren.


  Der Befehl hatte sie wütend gemacht. Es waren die Schwindler, die erlöst werden sollten, nicht unschuldige Kinder.


  „Ich habe genug gehört“, sagte Robby, der im Essbereich auf und ab ging. „Angus bekommt meinen Bericht. Wir werden nichts mit ihr zu tun haben.“


  Connor ging zu ihm hin. „Warte ..."


  „Nay! “ Robby funkelte Marielle wütend an. „Sie hätte Shanna umbringen können, und sie war verdammt nah daran, auch meine Frau umzubringen!“


  Marielle keuchte entsetzt auf.


  Father Andrew und Gregori standen auf, also erhob sie sich ebenfalls. Ihr Herz klopfte wild, als sie zu verstehen versuchte, was gerade passierte.


  „Das beweist, wie gefährlich sie für uns ist“, verkündete Robby.


  „Nein!“, protestierte Connor, „es beweist, wie wichtig sie ist. Ihr Schicksal ist bereits mit unserem verbunden.“


  „Ich muss Connor zustimmen“, ergänzte Father Andrew und wandte sich dann an Marielle. „Robbys Frau, Olivia, hat für das FBI gearbeitet. Sie war eine der Personen, die für Otis Crumps Verhaftung zuständig waren.“


  Marielle bekam eine Gänsehaut.


  „Der Bastard hat sie trotzdem noch jahrelang gequält!“, brüllte Robby. „Und dann hat Casimir ihn aus dem Gefängnis teleportiert und ihn verwandelt. Er hat Olivia fast umgebracht!“ Marielle stolperte zurück und stieß dabei gegen den Schaukelstuhl. „Ich ... ich wusste das nicht.“


  „Du bist ein verdammter Engel! Du solltest doch allwissend sein!“, brüllte Robby.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das bin ich nicht. Menschen, auch Vampire, haben einen freien Willen. Ich kann nicht vorhersehen, was sie tun werden.“


  „Du kannst vorhersehen, dass ich nichts mit dir zu tun haben will“, stieß Robby hervor. „Und ich werde Angus das Gleiche raten.“


  „Dann bist du ein Idiot“, murmelte Connor.


  Robby wirbelte zu ihm herum, und seine Miene verfinsterte sich. Er ballte die Hände. „Würdest du das noch einmal wiederholen, Connor?“


  „Genug!“ Father Andrew trat eilig zwischen sie. „Robby, deiner Frau geht es gut, und Otis Crump ist tot. Marielle hat nichts damit zu tun, dass er verwandelt wurde.“


  Robby warf ihr einen wütenden Blick zu. „Sie hätte ihn sterben lassen sollen.“


  „Aye, sie hat nicht gehorcht“, erwiderte Connor, „und sie ist dafür bestraft worden.“


  Marielle stiegen Tränen in die Augen. „Ich bin mir im Klaren darüber, dass meine Fehler anderen Leid gebracht haben. Es tut mir so leid.“ Sie sah Connor in die Augen, und die wilde Entschlossenheit in seinem Blick spendete ihr Trost.


  „Robby“, setzte Gregori an. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar. „Alter, wir können sie nicht einfach ... fallen lassen. Was würde mit ihr passieren?“


  Robby verschränkte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht.


  „Sie kann den Tod aufspüren“, verkündete Connor.


  Robby blickte ihn bloß weiter finster an.


  „Marielle kann es spüren, wenn die Opfer von Casimir und seinen Anhängern sterben“, erklärte Connor, ehe er wieder zu ihr sah. „Du weißt genau, wo die Todesfälle stattfinden, nicht wahr?“


  Sie nickte.


  „Wow“, flüsterte Gregori.


  „Wir sind immer einer Spur aus Leichen gefolgt“, fuhr Connor fort, „aber wir kamen zu spät, und Casimir und seine Schergen waren bereits verschwunden. Stellt euch vor, wir überraschen sie, während sie ihre Opfer aussaugen!“


  Robbys Augen leuchteten auf. „Ich könnte Casimir endlich umbringen.“


  Und Marielle schlug das Herz höher. Das war sie - die edle Mission, die sie erfüllen musste, um in den Himmel zurückzukehren. Es war perfekt! All diese Diskussionen mit Zackriel, in denen sie darauf bestanden hatte, dass die bösen Vampire aufgehalten werden mussten - jetzt konnte sie ihre Gaben benutzen, um es wahr werden zu lassen.


  Connor schaute sie mit leuchtenden Augen an. „Wir brauchen sie. Sie ist unsere Geheimwaffe.“


  „Ich stimme zu, dass Marielle aus einem bestimmten Grund zu uns geschickt wurde“, sagte Father Andrew. Er drehte sich mit besorgt gerunzelter Stirn zu ihr um. „Aber wir müssen ehrlich zu dir sein, meine Liebe. Casimir zu bekämpfen ist gefährlich. Bis du bereit, uns zu helfen?“


  Sie nickte. „Ja. Das bin ich.“ Ihr Blick richtete sich wieder auf Connor, und ihr Herz füllte sich mit Freude. Der Himmlische Vater hatte sie nicht verlassen. Er hatte Connor geschickt, um sie zu retten und zu beschützen. Doch es war noch mehr als das - Connor und seine Freunde boten ihr eine wundervolle Gelegenheit, die Welt zu einem weniger gefährlichen Ort zu machen und damit zu beweisen, dass sie es wert war, in den Himmel zurückzukehren.


  Sie freute sich darauf, mehr Zeit mit Connor zu verbringen. Und sie war immer noch neugierig auf die Dunkelheit, die er in seinem Herzen verbarg. Vielleicht brachte sie irgendwann den Mut auf, ihn nach Darcy zu fragen.


  10. KAPITEL


  Marielles Plan ging nicht auf.


  Connor teleportierte sich mit Robby zu Roma


  tech, um mit Angus und Emma MacKay eine


  Strategiebesprechung abzuhalten. Ehe er verschwand, erklärte er Marielle noch, dass Angus als General in der Vampirarmee gedient hatte. Seine Frau und er waren die Inhaber von MacKay Security and Investigation, der Firma, die in der Gegenwart gegen Casimir und seine Malcontents kämpfte.


  „Ich kann dich nicht beschützen, wenn die Sonne am Himmel steht“, erklärte Connor ihr.


  „Du wirst nicht hier sein?“, fragte sie, verwirrt über ihre eigene Enttäuschung. Wie schnell sie doch gelernt hatte, sich auf ihn zu verlassen. Aber sie konnte sich kaum auf ihn verlassen, wenn er in etwa zwei Stunden tot war.


  „Was ist mit dem Dämon?“, fragte Father Andrew, ehe Connor auf ihre Frage antworten konnte. „Würde er während des Tages herkommen?“


  „Das wäre möglich“, murmelte sie. Irgendwie kam ihr der Gedanke, dass Connor während des Tages tot war, verstörender vor als die Möglichkeit, Darafer noch einmal gegenüberzustehen. Kein Wunder, dass Connor in Traurigkeit gehüllt schien. Sie konnte sich nicht vorstellen, niemals einen Sonnenaufgang zu sehen oder einen Regenbogen zu erblicken.


  „Ich finde jemanden, der dich beschützt“, sagte Connor und verschwand gleich darauf.


  Sie vermisste ihn sofort.


  Father Andrew beschäftigte sich in der Küche damit, ihnen eine Tasse Tee zu kochen. Es schmeckte ganz gut, aber nicht annähernd so gut wie die Schokolade, die Connor ihr gegeben hatte. Der Priester hatte viele Fragen, aber Gregori entschied, dass sie eine Pause brauchte. Und er wusste genau, was sie aufheitern konnte.


  Er nannte es Disco Dancing. Und es brachte sie wirklich


  zum Lachen. Father Andrew sah ihnen lächelnd zu, sackte aber schließlich in sich zusammen und schlief fest auf der Couch ein.


  „Armer Kerl.“ Gregori drehte die Lautstärke am CD-Spieler leiser. „Es muss lange nach seiner Schlafenszeit sein.“


  Bald danach nahmen drei verschwommene Schatten Gestalt an.


  „Hallo, Ladys.“ Gregori begrüße sie charmant lächelnd. „Darf ich euch unseren hiesigen Engel vorstellen, Marielle?“


  Die drei sahen sie an wie erstarrt.


  Sie lächelte zur Begrüßung, auch wenn sie enttäuscht war, weil Connor nicht zurückgekommen war. Die drei Frauen sahen allerdings interessant aus. Eine hatte stachelige lila Haare und war in ein eng anliegendes schwarzes Outfit gekleidet, mit hochhackigen schwarzen Stiefeln und einer schwarzen Peitsche, die sie um die Hüfte gebunden hatte. Sie hielt eine andere Frau fest, die blaue Jeans trug, ein Flanellhemd und Cowboystiefel. Ihr dichtes langes Haar war eine wunderschöne Mischung aus Braun, Gold und Rot. Sobald sie aufgetaucht war, löste sie sich von der Frau mit den lila Haaren.


  Die dritte Frau sah sehr jung aus, auch wenn ihre Fähigkeit zu teleportieren bedeutete, dass sie ein Vampir war und jedes Alter haben konnte. Sie hatte braune Haare, die sie streng zu einem Pferdeschwanz zurückgenommen hatte, blaue Jeans und einen schlichten cremeweißen Pullover. In den Armen hielt sie mehrere Einkaufsbeutel.


  „Vanda! Freut mich, dich zu sehen.“ Gregori grinste, während er die Frau mit den lila Haaren umarmte. „Die Ehe hat deinen Stil nicht eingeschränkt, wie ich sehe. Hey, Marta, wie geht es dir?“


  Das junge Vampirmädchen lächelte schüchtern in seine Richtung, während es in die Küche ging. „Gut.“ Sie stellte die Beutel auf den Tisch. „Wir haben einige Sachen mitgebracht für den ...“ Ihr Blick richtete sich nervös auf Marielle.


  „Gott segne dich.“ Marielle lächelte, und Marta wurde rot, ehe sie sich abwandte.


  „Du bist also ein Engel?“, fragte die Frau in Cowboystiefeln und steckte dabei die Daumen in ihre Gürtelschlaufen.


  „Haben wir uns schon kennengelernt?“, fragte Gregori. „Du kommst mir bekannt vor.“


  Die Frau sah ihn ungeduldig an. „Vielleicht. Ich habe in der Schlacht von South Dakota gekämpft, aber da war ich die meiste Zeit in Wolfgestalt.“


  Marielle erstarrte. Diese Frau war ein Werwolf? Sie hatte nichts gegen Gestaltwandler, aber die Wolfform fand sie unangenehm, weil auch Dämonen sich ihrer gern bedienten.


  „Das ist Brynley“, stellte Vanda sie vor, „Phils Zwillingsschwester. “ Sie sah Marielle an und erklärte: „Phil ist mein Mann. Und Marta da hinten ist meine Schwester.“


  „Verstehe.“ Marielle versuchte, nicht zu verwirrt auszusehen. Vampirschwestern? Und eine von ihnen war mit einem Werwolf verheiratet und hatte lila Haare?


  „Hocherfreut, dich kennenzulernen.“ Gregori ging breit lächelnd auf Brynley zu. „Phil und ich sind gute Freunde.“ „Achja?“ Brynley warf Vanda einen skeptischen Blick zu. „Er hatte schon immer einen merkwürdigen Geschmack.“


  Vanda schnaubte. „Ich glaube, die Beleidigung bezieht dich mit ein, Gregori.“


  „Sicherlich nicht.“ Gregori presste eine Hand auf die Brust und setzte eine verletzte Miene auf. „Ich bin einer der nettesten Männer, die du je kennenlernen wirst.“


  Brynley sah wenig beeindruckt aus.


  „Gut angezogen bin ich außerdem.“ Gregori zupfte an seinen Manschetten.


  Brynley hob eine Augenbraue. „Kannst du einen Elch in sechzig Sekunden erlegen?“ Als Gregori zögerte, zuckte sie mit den Schultern. „Dachte ich mir.“ Sie wandte sich Marielle zu und sah sie neugierig an. „Bist du wirklich ein Todesengel? Du siehst gar nicht gruselig aus.“


  „Sie könnte dich in sechzig Sekunden erlegen“, murmelte Gregori.


  Brynley wurde etwas blasser, hob aber bloß das Kinn. „Ich habe keine Angst.“


  Marielle spürte sofort, dass die Werwolffrau nicht so stark war, wie sie vorgab. „Hast du dich freiwillig gemeldet, um mich während des Tages zu bewachen?“


  Brynley zuckte mit den Schultern. „Irgendwer musste es ja tun. Die Vampire sind tagsüber vollkommen nutzlos, und die sterblichen Frauen waren zu nervös. Ich dachte mir, warum nicht? Man bekommt nicht jeden Tag einen echten lebendigen Engel zu Gesicht.“


  „Ich weiß deine Tapferkeit zu schätzen“, sagte Marielle. „Und ich kann dir versichern, dass ich niemandem schaden will.“ Brynley nickte. „Gut zu wissen.“


  Vanda schenkte ihrer Schwägerin einen liebevollen Blick. „Brynley ist vor etwa einer Woche bei uns eingezogen. Phil und ich freuen uns wirklich sehr.“


  Brynley sah aus, als wäre es ihr peinlich. „Na ja, ich habe es sattgehabt, von meinem Dad vorgeschrieben zu bekommen, was ich zu tun habe. Er hat die Frechheit besessen, eine riesige Geburtstagsfeier für mich auszurichten und vor dem ganzen Rudel meine überraschende Verlobung anzukündigen.“


  „Du heiratest?“, fragte Marta, die in der Küche die Beutel auspackte.


  „Nein“, sagte Brynley knapp. „Ich hatte den Typen noch nicht einmal kennengelernt. Irgendein Alpha-Wolf aus Alaska. Egal, jedenfalls habe ich meine Sachen gepackt und bin gegangen. Ich wusste, dass Phil mich in seiner Schule willkommen heißt.“ „Das tun wir alle“, sagte Vanda leise.


  „Ihr kommt aus einer Schule?“, fragte Marielle.


  „Dragon Nest Academy“, erklärte Vanda. „Ich unterrichte dort Kunst. Brynley wird den Englischunterricht übernehmen, und Marta arbeitet im Sekretariat.“ Sie fuhr sich mit der Hand durch die stacheligen lila Haare. „Um die Wahrheit zu sagen, ich bin froh, für eine Weile von allem wegzukommen.“


  „Ich auch“, murmelte Marta in der Küche.


  „Warum?“, fragte Gregori. „Was ist los?“


  Vanda schnaufte. „Zehn Teenager-Werwölfe, die allesamt lernen, Alpha zu werden? Wir können von Glück reden, wenn sie sich nicht gegenseitig umbringen.“


  Brynley zuckte zusammen. „Es gibt aus gutem Grund nur einen Alpha im Rudel.“


  „Und dazu kommen noch fünf verwaiste Werpanther, dann noch der neue Wertiger aus Thailand ..." Vanda schüttelte den Kopf. „Katzen und Hunde passen nicht gut zusammen.“


  „Wir brauchen mehr Mädchen.“ Marta stellte einen Teller in die Mikrowelle. „Die Werwolfjungs versuchen alle, mich anzumachen.“


  Brynley lachte. „Na ja, du siehst eben aus wie ungefähr vierzehn.“


  Unwillkürlich stöhnend betätigte Marta die Knöpfe. „Ich war fünfzehn, als ich verwandelt wurde, aber das war 1939.“


  „Das ist also eine Schule für Gestaltwandlerkinder?“, fragte Marielle.


  Vanda nickte. „Wir haben auch einige sterbliche Kinder, die zu viel wissen, um auf eine normale Schule gehen zu können. Und dann sind da die Mischlinge - halb Sterbliche, halb Vampir.“ „Roman hat einen Weg gefunden, wie die männlichen Vampire Kinder zeugen können“, erklärte Gregori ihr. „Er und Shanna haben zwei.“


  Die Frau, die sie fast umgebracht hatte, hatte Kinder? Marielle schickte ein Gebet in den Himmel, dass Shanna es schaffte. Stille. Sie ließ die Schultern hängen.


  „Ich nehme an, Connor hat euch auf den neuesten Stand gebracht?“, fragte Gregori an Vanda gerichtet.


  „Ja. Er schien wirklich ... besorgt.“ Sie betrachtete Marielle neugierig. „Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen."


  „Connor hat gesagt, du bist vielleicht hungrig“, sagte Marta, während sie den Teller aus der Mikrowelle zog. „Wir haben dir etwas aus der Cafeteria mitgebracht.“


  „Und wir haben dir noch mehr mitgebracht“, fügte Vanda hinzu. „Shampoo und Creme und alles mögliche Mädchenzeugs. Connor hat gesagt, du hast noch nie einen Körper gehabt, also könntest du ein wenig weiblichen ... Rat gebrauchen.“


  „Klingt, als wäre es Zeit zu gehen“, murmelte Gregori. Er ging zur Couch und hob den Priester in seine Arme.


  „Danke, dass du gekommen bist, Gregori.“ Marielle neigte den Kopf.


  Gregori grinste. „Bis später, Engelchen.“ Er verschwand und nahm Father Andrew dabei mit sich.


  „Komm, iss, während es noch heiß ist.“ Marta stellte eine Schüssel und einen Teller an ein Ende des Tisches.


  „Sie braucht Besteck.“ Vanda ging schnell in die Küche.


  Marielle ging langsam an den Tisch und setzte sich dort auf den Stuhl, den Marta ihr zuwies. Eine echte menschliche Mahlzeit. Der Duft, der ihr in die Nase stieg, war würzig und verlockend. Hunger wuchs in ihrem Magen, aber es war auch ein wenig Angst dabei. Was, wenn es ihr zu sehr gefiel, Mensch zu sein? Es hatte ihr jedenfalls sehr gefallen, Connors Arme um sich zu spüren und seine Lippen auf ihren.


  „Das ist Salat.“ Marta zeigte auf die Schüssel, und dann auf den Teller. „Und das ist Lasagne und eine Brotstange.“


  Es sah alles so fremd aus. Und bunt. Marielle wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  „Und hier ist dein Messer und deine Gabel.“ Vanda legte Besteck auf den Tisch und stellte einen kleineren Teller dazu. „Und hier ist dein Nachtisch. Schokoladenkuchen.“


  Marielle setzte sich auf. Schokolade? Sie nahm die Gabel und stach damit in den Kuchen.


  „Oh nein“, korrigierte Marta sie, „den Kuchen isst man doch als Letztes.“


  „Warum?“ Marielle schob sich einen Bissen vom Kuchen in den Mund.


  Brynley lachte und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „Das habe ich mich auch schon immer gefragt.“


  Vanda stellte ein Glas Wasser auf den Tisch und legte eine Ser-viette daneben. „Nach allem, was du heute Nacht durchgemacht hast, würde ich sagen, zur Hölle mit den Regeln.“


  Marielle nickte, während die Schokolade in ihrem Mund dahinschmolz. So köstlich! „Ich bin nicht gut darin, mich an Befehle zu halten.“


  Brynley seufzte. „Ich mache selber gerade eine rebellische Phase durch.“


  „Willst du nicht heiraten?“ Marta brachte zwei Flaschen synthetisches Blut an den Tisch und reichte eine ihrer Schwester. Vanda und sie nahmen an den Tischseiten Platz.


  „Ich könnte Hunderte von Jahren leben.“ Brynley sackte in ihrem Stuhl zusammen. „Warum sollte ich mich an nur eine Person ketten?“


  „Dein Bruder hat es getan.“ Marta nippte an ihrer Flasche. Brynley zuckte mit den Schultern. „Phil ist verliebt.“ Sie warf Vanda einen verärgerten Blick zu, knurrte dann aber: „Aber er scheint immerhin glücklich zu sein.“


  Vanda lächelte. „Das ist er.“ Sie trank aus ihrer Flasche. Marielle aß weiter ihren Kuchen und schaute sich dabei die Frauen an.


  „Vielleicht änderst du deine Meinung über die Ehe, wenn du den richtigen Mann kennenlernst“, schlug Marta vor.


  Brynley schnaufte verächtlich. „So etwas wie den richtigen Mann gibt es nicht. Die sind alle gleich. Sterbliche, Gestaltwandler - alle wollen nur das eine.“ Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Nicht, dass ich etwas gegen Sex hätte. Ich mag Sex wirklich. Sehr sogar.“


  Marta zuckte zusammen und warf Marielle einen Blick zu. „Ich weiß nicht, ob dieses Thema angebracht ist.“


  „Bitte glaubt nicht, dass ihr euch wegen mir zurückhalten müsst.“ Marielle aß noch einen Bissen von ihrem Kuchen.


  „Genau. Wenn wir ihr Ratschläge geben sollen, wie man sich als Frau verhält, dann muss sie mehr über Männer wissen.“ Brynley sprang auf und ging in die Küche. „Ist noch mehr von dem Kuchen da?“


  Vanda sah Marielle neugierig an. „Was meinst du? Sind alle Männer gleich?“


  „Nein. Ich glaube, jeder Mensch ist einzigartig.“ Connor tauchte vor ihrem inneren Auge auf.


  „Ich gebe zu, dass sie sich in Aussehen und Verhalten geringfügig unterscheiden können“, rief Brynley aus der Küche, „trotzdem denken sie alle nur an das eine.“


  Marta schüttelte den Kopf. „Nicht die ganze Zeit.“


  Brynley kam zurück an den Tisch, einen Teller mit Kuchen in einer Hand, eine Gabel in der anderen. „Hast du noch nie von der Drei-Schritte-Regel gehört?“


  „Der was?“, fragte Marta.


  Brynley stellte ihren Teller auf den Tisch und setzte sich wieder hin. „Das läuft so ab. In den Gedanken eines Mannes ist in jedem gegebenen Augenblick Sex nur drei Schritte entfernt.“


  Vanda grinste. „Jederzeit? Was, wenn ich Phil bitte, den Müll rauszubringen?“


  Brynley zählte die Schritte an ihren Fingern ab. „Erstens: Klar, ich bringe den Müll für sie raus. Zweitens: Was könnte sie im Gegenzug für mich tun? Drittens: Blowjob.“


  Vanda brach in Lachen aus, Marta dagegen wurde rot und warf Marielle einen entschuldigenden Blick zu. „Das ist nicht lustig“, zischte sie ihrer Schwester zu.


  Vanda legte die Hand auf den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. „Es ist nur, dass ich Phil vor zwei Nächten gebeten habe, den Müll rauszubringen, und danach ...“


  „Ich will es nicht hören.“ Brynley hob beide Hände, um Vanda Einhalt zu gebieten.


  „Ganz sicher nicht.“ Marta trank einen Schluck aus ihrer Flasche.


  „Was ist ein Blowjob?“, fragte Marielle.


  Marta verschluckte sich, Vanda und Brynley lachten und sahen einander dann an.


  „Willst du es ihr erklären?“


  „Mach du es doch“, murmelte Vanda. „Du hast damit angefangen.“


  Brynley stopfte sich einen großen Bissen in den Mund. „Oralverkehr. So nennt man es, wenn man die Geschlechtsorgane von jemandem mit dem Mund verwöhnt.“


  „So ähnlich wie küssen?“, fragte Marielle.


  „Mmm.“ Phils Schwester nickte mit vollem Mund. Sie zeigte mit der Gabel nach unten. „Nur weiter unten.“


  Marielle erinnerte sich daran, wie Connor auf dem Rücken gelegen hatte und ihm sein Kilt bis zur Brust hochgerutscht war. Ihre Wangen wurden rot, als ihr die ganze Bedeutung hinter Brynleys Worten klar wurde.


  „Sei nicht beleidigt, aber ich bin mir nicht sicher, ob deine Drei-Schritte-Regel immer gilt“, verkündete Marta. „Es gibt Zeiten, gefährliche Zeiten, in denen Männer an Wichtigeres zu denken haben als an Sex.“


  Marielle nickte. Das schien zu stimmen. Als sie in der Nacht mit den Männern zusammen gewesen war, hatten sie nicht über Sex gesprochen.


  „Dem muss ich zustimmen“, sagte Vanda. „Ich lebe seit Jahren unter Vampiren, und wenn die Männer immer an Sex denken würden, wären ihre Augen die ganze Zeit rot glühend.“


  „Die Augen von Vampiren glühen?“, fragte Brynley. Marielle erstarrte, und ihr Herz fing an zu rasen.


  „Ja“, antwortete Vanda. „Man weiß immer, wenn ein Vampir in Stimmung für Sex ist. Unsere Augen glühen dann rot.“ Marielle fiel die Gabel aus der Hand.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Marta.


  „Ja.“ Sie nahm die Gabel schnell wieder auf. „Es ist nur alles so neu für mich.“ Connor hatte Sex mit ihr gewollt? Drei Mal? Ihre Wangen loderten vor Hitze.


  „Das ist kein Grund, sich zu schämen“, versicherte Marta ihr. „Du gewöhnst dich noch an das Menschsein.“


  „Ich ... ich glaube, ich bin satt.“ Sie legte die Gabel hin. Marta verpackte das Essen und verstaute es im Kühlschrank,


  während Vanda mit Marielle ins Badezimmer ging und ihr alle Produkte zeigte, die sie mitgebracht hatten. Nachdem Marielle fertig war, half Vanda ihr in ein blaues Seidennachthemd.


  „Noch Fragen?“, fragte Vanda, nachdem sie sich neben Marielle aufs Bett gesetzt hatte.


  „Ich denke nicht.“ Sie kämmte sich das feuchte Haar und genoss den blumigen Duft des Shampoos, das sie benutzt hatte. Der seidige Stoff fühlte sich gut auf ihrer Haut an. „Ich muss dir wie ein hilfloses Kind erscheinen.“


  Vanda lächelte. „Wie ein Kind siehst du nicht aus. Du bist wirklich schön, weißt du das? Ich bin mir sicher, den Männern ist es aufgefallen.“


  Sie errötete, als sie wieder an Connor denken musste. Wann würde sie ihn Wiedersehen?


  Vanda klopfte ihr auf die Schulter und stand dann auf. „Die Sonne geht gleich auf. Meine Schwester und ich müssen gehen. Aber wir kommen morgen Nacht wieder, wenn du magst.“ „Das wäre schön. Danke.“ Marielle folgte Vanda zurück ins Wohnzimmer, um sich von Marta zu verabschieden.


  Die zwei Vampirfrauen verschwanden.


  Brynley holte ein Gewehr aus dem Waffenständer an der Wand. „Ich lade es, falls wir es brauchen.“


  Marielle nickte, auch wenn sie sich nicht sicher war, wie gut eine menschliche Waffe bei einem Dämon funktionierte.


  Eine Gestalt tauchte in der Küche auf. Marielles Herz machte einen Sprung, da sie erkannte, dass es Connor war. Sie strahlte. „Du bist wieder da!“


  Er riss die Augen weit auf, während er sie musterte. Sie bemerkte, dass er sich ein sauberes Hemd und einen sauberen Kilt angezogen hatte. Sein Haar war feucht und ordentlich zurückgekämmt. In den Armen trug er drei Schwerter.


  „Hallo!“, rief Brynley vom Küchentisch. „Du musst Connor sein.“


  „Aye. Und du bis Phils Schwester.“ Er neigte den Kopf. „Danke, dass du gekommen bist.“


  „Kein Problem. Du bist gut bewaffnet.“


  „Aye.“ Er legte zwei der Schwerter auf die Anrichte, eines behielt er jedoch in der Hand. „Die könnt ihr gern benutzen, wenn ihr sie braucht.“ Er sah Marielle besorgt an. „Die Sonne geht gleich auf. Heute Nacht kann ich es dir nicht mehr bei-bringen.“


  „Ist schon gut. Ich habe noch ein paar meiner eigenen Gaben.“ „Mich hast du zweimal mit einem Windstoß umgeworfen.“ Sie versuchte, die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben, wie sie ihn auf dem Rücken liegend, den Kilt über seiner Brust, gefunden hatte. Nicht daran denken.


  Er öffnete die Tür zu einem Wandschrank, trat hinein und legte das dritte Schwert auf den Boden. Dann zog er eine Decke von einem der Regale und breitete sie neben dem Schwert aus. Sie spähte zu ihm hinein. „Was machst du da?“


  „Ich falle gleich in meinen Todesschlaf.“


  „Ich ... mag mir nicht vorstellen, dass du tot bist.“


  Er verzog den Mund. „Normalerweise begrüße ich es.“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wenn man tot ist, fühlt man nichts mehr.“ Er schaute sie besorgt an. „Heute Nacht hasse ich es. Ich hasse es, nicht für dich da sein zu können, nicht zu wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.“


  „Ich komme schon zurecht.“ Sie blickte zu Boden. „Wäre es im Bett nicht bequemer für dich?“


  „Im Schlafzimmer gibt es Fenster. Das Sonnenlicht würde mich verbrennen.“ Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie eindringlich. „Du solltest das Bett benutzen. Es ist eine lange Nacht gewesen. Du musst sehr müde sein.“


  Sie nickte. Sie fing wirklich an, sich müde zu fühlen. Und traurig.


  „Du musst jetzt gehen, Kleines“, flüsterte er. „Ich kippe gleich um.“


  Sie trat zurück, erstarrte aber, als er ihre Wange berührte. „Pass auf dich auf.“


  Sie lächelte schwach. „Du auch.“ Sie schloss die Tür. Warum war ihr so nach Weinen zumute?


  Statt ins Schlafzimmer zu gehen, trat sie durch die Vordertür hinaus auf die Veranda. Die Sonne ging im Osten am Horizont auf, schickte ihre prächtigen Strahlen durch die Baumkronen und malte den Himmel in Gold und Pink an.


  „Der Gerechten Pfad glänzt wie das Licht am Morgen“, flüsterte sie. Die Welt vor ihr verschwamm hinter Tränen, die sie davonblinzelte. In der Vergangenheit hatte sie Sonnenaufgänge immer geliebt. Doch jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie Connor im Wandschrank starb.


  Brynley ermutigte sie, ins Bett zu gehen und ein wenig zu schlafen. Marielle zog sich das Laken bis ans Kinn und dachte an Connor im Wandschrank. Er war immer noch tot. Ihre Augen schlossen sich flatternd.


  Ein Augenblick der Panik stieg in ihr hoch, als sie ein sinkendes Gefühl in ihrem Bewusstsein verspürte. Sie öffnete die Augen und starrte an die Decke. Noch nie zuvor hatte sie geschlafen. Am siebten Tag hatte sie immer geruht, aber sie war dabei nie in wirklichen Schlaf gefallen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so friedlich und tröstlich, doch auch schrecklich, weil ihr alle Kontrolle entglitt. Ihre Augen brannten, weil sie versuchte, sie offen zu halten, aber letztendlich glitt sie doch in den Schlaf.


  Sie wachte mit einem Ruck auf und lächelte langsam, weil sie merkte, wie erfrischt sie sich fühlte. Im Badezimmer wusch sie sich das Gesicht und putzte sich die Zähne, dankbar, dass Vanda ihr gezeigt hatte, wie es ging. Dann zog sie sich an und lief ins Wohnzimmer.


  Die Küche war erfüllt von köstlichen Düften, die ihren Magen zum Knurren brachten.


  „Da bist du ja.“ Brynley wich zurück, bis sie in sicherem Abstand stehen blieb. Sie deutet auf die Anrichte. „Ich habe Speck und Eier gemacht. Toast und Marmelade gibt es auch.“


  „Danke.“ Sie füllte sich einen Teller. „Ist irgendetwas geschehen, während ich geschlafen habe?“


  „Nö.“ Brynley machte es sich mit einem Taschenbuch auf der Couch bequem. „Es war wirklich ruhig. Die Sonne geht schon wieder unter.“


  Marielle lächelte bei dem Gedanken daran, Connor bald wiederzusehen und ihre neue Mission zu beginnen: den Vampiren zu helfen. Nach dem Essen trat sie hinaus auf die vordere Veranda, um zuzusehen, wie die Sonne im Westen unterging.


  Ein neues Abenteuer wartete auf sie. Sie half den guten Vampiren dabei, die Malcontents zu vernichten. Die Welt würde zu einem weniger gefährlichen Ort werden. Den Erzengeln musste das so sehr gefallen, dass man sie zurück in die Himmlischen Heerscharen wählte.


  Sie schlenderte zurück in die Blockhütte und trat an den Wandschrank.


  „Findest du, das ist eine gute Idee?“, fragte Brynley von der Couch aus.


  „Mir passiert schon nichts.“ Sie ging in den Schrank, schaltete das Licht an und schloss dann die Tür hinter sich.


  Connor lag ausgestreckt auf dem Rücken, die Hände auf seinem flachen Bauch gefaltet. Sie kniete sich neben ihn, um sein schönes Gesicht zu bewundern. Obwohl sein Haar eine helle rotgoldene Farbe hatte, waren seine Augenbrauen eher rotbraun. Seine Wimpern, dicht und dunkel, zeichneten sich scharf auf seiner blassen Haut ab. Er musste sich rasiert haben, denn die Stoppeln an seinem Kinn waren verschwunden.


  Er trug ein dunkelgrünes Hemd, das sich an seine breiten Schultern schmiegte und gut zu seinem rot und grün karierten Kilt passte. Selbst seine Kniestrümpfe waren grün. Sie lächelte, als sie den Dolch entdeckte, den er im rechten Strumpf verborgen trug. Mit dieser Waffe hatte er versucht, einen Dämon zu vernichten.


  Plötzlich hob sich seine Brust, als hätte ihn ein elektrischer Schlag mitten ins Herz getroffen. Seine Hände zuckten, und er öffnete die Augen.


  „Guten Morgen.“ Sie lächelte strahlend. „Oder eher Abend. Es ist verwirrend - Aah!“ Sie keuchte auf, da er sie packte und zu Boden warf.


  „Connor, was hast du ..." Sie keuchte wieder, als er sich über sie beugte und seine Augen rot leuchteten. Du lieber Himmel! Er war erst seit zwei Sekunden wach. Dachte er wirklich schon an Sex?


  Seine Hand glitt an ihren Hals. „Weck niemals einen schlafenden Vampir, Kleines!“


  „Du bist von selbst aufgewacht.“ Sie drückte gegen seine Brust. „Und mir ist diese Drei-Schritte-Regel egal. Von mir bekommst du keinen Blowjob.“


  11. KAPITEL


  Connor wich zurück. „Was zum ... “ Hatte er diese Worte wirklich gerade aus dem Mund seines unschuldigen Engels gehört?


  Er starrte Marielle an, für den Moment so erstaunt, dass er vergaß, wie hungrig er war. Oder wie ihr Anblick in ihm sofort einen Hunger auf ihren Körper und auch auf ihr süß duftendes Blut geweckt hatte. „Du hast doch nicht... Was hast du da ... ?“


  „Es gibt keinen Grund, so überrascht zu tun. Vanda hat mir erzählt, was die rot glühenden Augen bedeuten.“ Marielle rappelte sich auf und bedachte ihn mit einem empörten Blick. „Du denkst an Sex. Schon wieder!“


  Verdammt noch mal. Er sprang auf. „Und was denkst du dir? Man schließt sich nicht mit einem Vampir ein, der kurz vor dem Aufwachen ist! Ich hätte dich beißen können!“


  Sie verschränkte die Arme. „Ich glaube nicht, dass es Hunger war, was dich beschäftigt hat. Ich kenne jetzt die Drei-Schritte-Regel.“


  „Die was?“ Sein Magen zog sich vor Hungerkrämpfen zusammen. Ihn verlangte nach Blut. „Egal. Ich muss erst etwas trinken.“ Er riss die Tür auf und eilte direkt zum Kühlschrank.


  Er sah sie verärgert an, als sie aus dem Wandschrank kam. „Tu das nie wieder!“ Er griff sich eine Flasche Blut, riss den Verschluss ab und stopfte sie in die Mikrowelle. Sein Zahnfleisch schmerzte vor Anspannung, seine Fangzähne nicht herausspringen zu lassen.


  „Warum bist du so gemein zu mir?“, fragte sie. „Du warst derjenige mit den glühenden Augen, der mich auf den Boden geworfen hat.“


  Er hörte ein leises Keuchen von der Couch. So ein Mist. Jetzt wusste Phils Schwester, was vor sich ging. Er nahm die Flasche aus der Mikrowelle und stürzte das Blut hinunter.


  Erleichterung breitete sich in ihm aus. Der Schmerz in seinem Zahnfleisch schmolz dahin, und seine Sicht klärte sich.


  Marielle trat näher und musterte ihn eindringlich. „Deine Augen haben aufgehört zu glühen.“


  Er stöhnte innerlich. „Ein Vampir hat großen Hunger, wenn er gerade aufgewacht ist, Kleines. Aus irgendeinem Grund löst das Lust in uns aus.“ Und dank Vandas Einmischung wusste Marielle jetzt, dass er sie letzte Nacht begehrt hatte. Es gab keinen Grund, es zu verleugnen. „Ich finde dich sehr verlockend und ... wunderschön.“


  Als sie lächelte, biss er die Zähne zusammen. „Das war kein Kompliment, Kleines! Ich versuche, dich ernsthaft zu warnen. Du musst dich von mir fernhalten, bis ich meine erste Flasche Blut getrunken habe. Ich könnte sonst gefährlich werden."


  Ihr Lächeln blieb. „Ich halte dich nicht für gefährlich.“


  „Ich bin ein Vampir.“ Er warf ihr einen zynischen Blick zu und trank noch mehr.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube nicht, dass du mir etwas tun würdest. Selbst im Schrank hast du trotz all deinem Hunger und der Lust nicht versucht, mich zu beißen oder Sex von mir zu verlangen.“


  Er verschluckte sich an dem letzten Rest Blut. Von der Couch her hörte er, wie jemand versuchte, ein Kichern zu ersticken. So ein Mist! Hatte er einen großen Fehler begangen, als er Vanda und die anderen gebeten hatte, Marielle das Frausein zu erklären ?


  Er stellte seine Flasche in die Spüle. „Worüber hast du mit den Frauen gesprochen?“


  „Über eine ganze Menge“, antwortete sie, „die Drei-Schritte-Regel, Oralverkehr ..."


  „Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“ Er presste die Hand gegen die Stirn. „Sie sollten dir beibringen, wie man sich die Haare wäscht, und dir keine Anleitung zum Oralsex geben!“ Sein Herz machte einen Sprung in seiner Brust. „Haben sie?“


  „Haben sie was?“, fragte sie.


  Von der Couch erklang Gelächter, und er warf Brynley einen wütenden Blick zu. Er drehte sich zu Marielle um, und wie immer raubte ihre Schönheit ihm den Atem. Er senkte seine Stimme und hoffte, die Gestaltwandlerin konnte ihn dadurch nicht mehr hören. „Haben sie dir ... erklärt, wie es geht?“


  Sie nickte. „Ja.“


  „Wirklich?“ Er blinzelte und versuchte, seine Augen auf keinen Fall rot werden zu lassen.


  „Ja. Ich habe gelernt, wie man duscht und sich die Zähne putzt. Alle möglichen nützlichen Dinge.“ Sie lächelte Brynley zu. „Und ich war den ganzen Tag gut bewacht. Danke.“


  Brynley grinste zurück. Ihre Augen funkelten dabei. „Gern geschehen.“


  „Entschuldigt mich.“ Connor schlüpfte ins Badezimmer. Er musste aufhören, an Sex zu denken, und sich auf das Wesentliche konzentrieren. Nachdem er sich Hände und Gesicht gewaschen und sich die Zähne geputzt hatte, ging er in die Küche zurück. Marielle war immer noch dort und trank ein Glas Wasser. „Der Dämon ist nicht zurückgekehrt?“, erkundigte er sich. Gerade als sie den Kopf schüttelte, klingelte das Handy in seinem Sporran. Er ging schnell ran. „Aye?“


  „Gute Nachrichten“, teilte Emma ihm mit. „Shanna ist aufgewacht und trinkt gerade ihre erste Flasche Blut.“


  Erleichtert atmete er auf. „Gott sei Dank.“


  „Du fängst mit der Ausbildung an wie besprochen?“, wollte Emma wissen.


  „Ja.“ Connor sah Marielle an. Er musste ihr noch erklären, was sie letzte Nacht bei der Lagebesprechung beschlossen hatten.


  „Dann lasse ich dich mal arbeiten“, sagte Emma, „ich wollte nur, dass du informiert darüber bist, dass es Shanna gut geht. Sie kann es kaum abwarten, ihre Kinder zu sehen.“


  „Da bin ich mir sicher.“


  „Sie hat darum gebeten, den Engel kennenzulernen, aber Roman ist absolut dagegen, solange die Kinder noch dort sind. Ich rufe an, wenn es ihr gelingt, seine Meinung zu ändern.“ Emma lachte leise. „Meistens schafft sie es.“


  „Aye." Connor legte auf und ließ das Handy zurück in seinen Sporran fallen.


  Marielle sah ihn hoffnungsvoll an. „Shanna geht es gut?“ „Aye, wenn man es gut findet, ein Vampir zu sein.“


  „Ich bin mir sicher, ihr Mann und ihre Kinder sind froh, dass sie noch bei ihnen ist.“ Marielle seufzte. „Ich hätte mich schrecklich gefühlt, wenn ich sie umgebracht hätte.“


  „Das war nicht deine Schuld“, sagte er mit Nachdruck, „ich war es, der dich zu ihnen gebracht hat.“


  Sie lächelte ihn verträumt an. „Ich habe dich tagsüber vermisst.“


  Er wünschte, er könnte das Gleiche von sich behaupten, allerdings empfand er nie etwas in seinem Todesschlaf. Früher war das immer ein Segen gewesen, aber er hatte den Verdacht, dass jetzt, da er Marielle getroffen hatte, nichts mehr so sein würde wie vorher. „Du siehst gut aus. Gut erholt?“


  Sie nickte. „Ich habe zum ersten Mal geschlafen.“


  „Gut. Du musst heute Nacht bei Kräften sein.“ Er wollte gerade erklären, was er meinte, als sich eine Gestalt neben ihm materialisierte.


  Ian MacPhie stellte zwei Stoffbeutel auf die Anrichte. „Vanda fand, ihr könntet noch mehr Vorräte gebrauchen“, sagte er zu Connor, auch wenn sich seine Aufmerksamkeit auf Marielle richtete.


  „Sei gegrüßt.“ Sie neigte den Kopf.


  Ian starrte sie mit großen Augen an. Erst sah er zu Connor, dann zurück zu Marielle. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann anders und verbeugte sich.


  „Das ist Ian“, erklärte Connor, „er ist normalerweise nicht so sprachlos. Auch nicht so gut angezogen.“ Er verbarg ein Lächeln. Ian hatte seinen besten Kilt an, eine schwarze Jacke mit Messingknöpfen und ein weißes Hemd mit Rüschen an den Manschetten, dazu eine Krawatte.


  Ian sah ihn verärgert an. „Soll ich etwa nicht meine besten Sachen anziehen, wenn ich einen Engel kennenlerne?“


  „Du siehst sehr nett aus“, sagte Marielle. „Das Hemd gefällt mir gut.“


  Ian wurde rot. „Danke.“


  Connor verschränkte die Arme und murmelte: „Ich habe auch so ein Hemd.“


  Marielle ignorierte ihn und redete weiter mit Ian. „Die Farben von deinem Kilt sind sehr schön.“


  Ian warf Connor einen triumphierenden Blick zu. „Ich fand schon immer, dass das MacPhie-Tartan zu den besten gehört.“ Connor schnaubte, auch wenn er sich gleichzeitig fragte, wie ihr das Buchanan-Karo gefiel.


  „Habt ihr die guten Nachrichten schon gehört?“, fragte Ian. „Shanna ist aufgewacht. Es geht ihr gut.“


  Marielle nickte. „Ich bin sehr erleichtert.“


  „Ich auch.“ Ian trat zögerlich von einem Fuß auf den anderen. „Wenn es nicht zu dreist von mir ist, möchte ich dich gern um einen Gefallen bitten. Meine Frau erwartet unser erstes Kind, und wenn du die beiden in deine Gebete einschließen würdest, wäre ich dir auf ewig dankbar.“


  Marielles Lächeln ließ Connor den Atem stocken. Seit Hunderten von Jahren hatte er nichts mehr gesehen, was so sehr einem Sonnenstrahl glich.


  „Wie wunderbar! Ich gratuliere.“ Marielle berührte Ian an der Schulter. „Gott segne dich und deine Familie.“


  Ian neigte seinen Kopf. „Danke. Wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann, wäre es mir eine Ehre.“ Er trat einen Schritt zurück. „Aber ich sollte nicht noch mehr deiner Zeit verschwenden. Du hast heute Nacht viel zu tun.“


  „Habe ich?“, fragte sie.


  Ian sah überrascht aus. „Hat Connor dir nichts erzählt?“ „Das wollte ich gerade tun“, meinte Connor, „ehe wir unterbrochen wurden.“


  Ians Mundwinkel zuckten. „Versuch, nicht so ein Miesepeter zu sein. Sie ist ein Engel, weißt du.“


  Connor zog nur eine Augenbraue hoch.


  Ians Augen funkelten amüsiert, als er sich an Brynley wandte. „Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit zur Schule?“


  „Ja.“ Sie sprang von der Couch und winkte Marielle zu. „Bis Morgen.“


  „Ja, danke.“ Marielle winkte zurück.


  Ian ging zu Brynley und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Es war mir eine Ehre, dich kennenlernen zu dürfen, Engel.“ Er verschwand und nahm Brynley dabei mit sich.


  Endlich allein. Connor sah zu, wie Marielle sich das lange blonde Haar hinter die Schultern strich. Sie schien tief in Gedanken versunken und ihn für den Augenblick gar nicht zu bemerken. Er nutzte das aus, um seinen Blick langsam an ihrem Körper hinabwandern zu lassen. Sie trug die Kleider, die Emma ihr geliehen hatte.


  Das T-Shirt war himmelblau wie Marielles Augen und spannte sich eng über ihre vollen, weichen Brüste. Die Brüste, die seine Hände so gut ausgefüllt hatten, als er auf der Couch auf Marielle gefallen war. Nicht daran denken! Er ließ den Blick sinken. Ihre Jeans schmiegten sich an sanft gerundete Hüften und, wie sie es ausdrücken würde, ihr vollständiges Set weiblicher Geschlechtsorgane.


  Nicht daran denken! Er hob den Blick zu ihrem Gesicht, so lieblich und engelhaft, dass seine Gedanken wie von selbst keuscher werden sollten. Sie kaute auf der Unterlippe und zog seine Aufmerksamkeit damit auf ihren Mund. Er erinnerte sich an ihre Worte aus dem Wandschrank. Von mir bekommst du keinen Blowjob.


  Verdammt noch mal, er war einfach armselig! Er nahm noch eine Flasche Blut aus dem Kühlschrank und stellte sie in die Mikrowelle. Wie konnte er ein so unschuldiges Wesen so stark begehren? Er war es nicht einmal wert, ihre Zehen zu berühren, und doch sehnte er sich danach, sie in die Arme zu nehmen und sie mit seinem Mund anzubeten. Er musste geistig umnachtet gewesen sein, als er Angus letzte Nacht angeboten hatte, die Verantwortung für ihre Sicherheit und ihre Ausbildung zu übernehmen. Der arme Engel war bei ihm nicht sicher.


  „Ians Frau ist schwanger.“ Tief in Gedanken versunken runzelte sie die Stirn. „Dann muss sie eine Sterbliche sein?“


  „Aye.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Und ihr Kind wird ein Hybrid, so wie die Kinder von Shanna?“


  „Aye. Jean-Luc und seine Frau haben gerade Zwillinge bekommen, und es sind noch mehr Babys unterwegs.“


  „Und sie haben die Eigenschaften von Menschen und Vampiren?“


  Connor nickte. „Sie scheinen wie normale Kinder, sind tagsüber wach und essen richtige Nahrung. Aber sie haben noch andere ... Gaben. Sie können schweben, sich teleportieren, und sie können heilen.“


  Sie riss die Augen auf. „Wie faszinierend! Ich würde so gern ein paar dieser Kinder kennenlernen.“ Sie seufzte. „Aber ich fürchte, das wäre zu gefährlich.“


  Connor zuckte mit den Schultern, während er die Flasche aus der Mikrowelle zog. „Unsere Gemeinschaft ist immer auf irgendeine Weise in Gefahr. Casimir und seine Malcontents wollen uns alle vernichten. Und wenn die Welt der Sterblichen jemals von unserer Existenz erfährt, werden sie uns auch umbringen wollen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht würden die Menschen euch akzeptieren, wenn sie erfahren, dass ihr sie vor den Malcontents beschützt habt.“


  Er hob seine Flasche. „Ehe Roman dieses Zeug erfunden hat, haben wir uns von Menschen ernährt. Wir haben sie nicht umgebracht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie von der Vorstellung begeistert wären. Sie werden uns als das sehen, was wir sind: Blutsaugende Parasiten. Unheilige Kreaturen der Nacht.“ Sie zuckte zusammen. „Ich werde nicht zulassen, dass du so von dir selbst sprichst. Du bist ein guter und edler Mann. Und all deine Freunde wirken auf mich vollkommen freundlich.“


  Er schnaubte. „Du glaubst, du bist immer noch im Himmel. Aber wir sind hier auf der Erde, und die Menschen werden glauben, dass es ihre heilige Pflicht ist, uns zu vernichten. Deswegen ist nichts wichtiger, als unsere Existenz geheim zu halten.“ „Dann sitzen wir im gleichen Boot. Von meiner Existenz darf auch niemand wissen.“ Sie seufzte. „Bis man mich zurück in den Himmel lässt. Falls man mich lässt.“


  „Du wirst zurückkehren. Dafür sorgen wir.“


  Ihr Blick wurde weich, und ihre Mundwinkel hoben sich. „Danke.“


  Ihm zog sich das Herz in der Brust zusammen. Wie sollte er es nur überleben, allein mit ihr zu sein ? Er trank noch etwas Blut und ging dann zur Couch. „Wir müssen reden.“


  Er setzte sich hin und stellte seine Flasche auf den Couchtisch. Ihm fiel dabei auf, dass Brynley ihr Schwert und das Gewehr in der Nähe hatte liegen lassen. Was passierte, wenn Marielle das Gewehr berührte? Das wollte er lieber gar nicht erst herausfinden. Schnell entfernte er die Munition.


  Sie setzte sich ans andere Ende der Couch.


  Er verstaute das Gewehr unter dem Couchtisch. „Du solltest dich von Waffen fernhalten, die du nicht benutzen kannst.“ „Das wird kein Problem sein.“ Sie drehte sich auf der Couch seitwärts, um ihn ansehen zu können, und zog die nackten Füße ein. „Ich will nichts mit ihnen zu tun haben.“


  Er hatte schon vermutet, dass sie so empfand. Er hatte es sogar vor Angus erwähnt, aber das hatte nur zu einem weiteren Streit geführt. Sie waren sich zwar beide einig, dass sie beschützt werden musste, hatten aber unterschiedliche Vorstellungen, wie genau das geschehen sollte.


  Er legte die Patronen auf den Tisch und nahm seine Flasche. „Sobald wir Casimir finden, werden wir versuchen, ihn in einer Schlacht zu besiegen. Und da du uns helfen wirst, ihn zu finden, kann es gut sein, dass du mitten in eine sehr gefährliche Situation gelangst.“


  „Das verstehe ich.“


  Er nippte an seiner Flasche. „Angus wollte, dass ich dich in Selbstverteidigung ausbilde. Ich ... habe das abgelehnt.“


  Er hörte, wie sie scharf einatmete, also drehte er sich zu ihr um. „Versteh mich nicht falsch. Ich will, dass du beschützt und in Sicherheit bist. Aber ich will nicht, dass du mit einem Schwert in der Hand auf dem Schlachtfeld auftauchst. Die Malcontents hatten Jahre, einige von ihnen Jahrhunderte, für ihre Ausbildung Zeit. Ein paar Nächte wären nicht genug. Es wäre eine Selbstmordmission, dich in die Schlacht zu schicken.“


  Sie verzog das Gesicht. „Ich glaube, das könnte ich nicht, selbst wenn ihr es wolltet.“


  Er trank noch mehr Blut. „Du setzt dich selbst einem hohen Risiko aus, um uns zu helfen. Darf ich fragen, warum du das tun willst?“


  „Ich denke, die Welt wäre sehr viel weniger gefährlich ohne Casimir und seine bösen Gefährten.“ Sie seufzte. „Aber ich kann nicht so tun, als wäre mir nur daran gelegen, der Menschheit zu helfen. Ich hoffe, dass ich mich damit als würdig erweise und die Erzengel mich in den Himmel zurückkehren lassen.“


  „Verstehe.“ Es schien ihm ein guter Plan zu sein, aber er musste dafür sorgen, dass sie am Leben blieb, bis sie ihr endgültiges Ziel erreicht hatte. „Was machst du normalerweise, wenn Gefahr droht?“


  „Normalerweise bin ich nie in Gefahr.“ Sie drehte den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen. „Früher konnte ich immer einfach davonfliegen.“


  „Was ist mit dem Windstoß, mit dem du mich umgehauen hast?“


  Sie behielt den Blick aufs Fenster gerichtet, und in ihren Augen glänzten ungeweinte Tränen. „Das ist mir nur in Notfällen erlaubt.“


  „Am Leben bleiben zählt als Notfall.“


  Sie sah ihn an und blinzelte sich die Tränen fort. „Du hast recht. Ich habe es benutzt, um Zackriel aufzuhalten. Und dann wieder, als ich dachte, Darafer bringt dich um.“


  „Dann kannst du die Luft kontrollieren?“


  „Alle Engel können die Elemente bis zu einem gewissen Grad kontrollieren. Und manche sind besser darin als andere. Wasser zum Beispiel. Ich kann es zum Kochen bringen oder einfrieren. Ich kann es sogar regnen lassen. Manche Engel können einen Fluss rückwärts fließen lassen oder ...“


  „Das Rote Meer teilen?“


  Sie nickte mit dem Anflug eines Lächelns. „Ja. Auch wenn etwas so Großes erst genehmigt werden muss und ein Zusammenspiel von vielen verschiedenen Kräften ist. Oft machen wir so etwas nicht, weil es zu leicht auffällt.“


  Er schnaubte. „Und Feuer? Kannst du das kontrollieren?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ein wenig. Du solltest die Gotteskrieger sehen. Sie sind atemberaubend. Sie können riesige Flammenschwerter schwingen und fahren in Feuerwagen.“ Sie klangen wirklich beeindruckend. „Könnten sie dir helfen, wenn du in Gefahr bist?“


  „Ich ... ich weiß es nicht.“ Ihre Schultern sackten zusammen. „Früher hätten sie es getan.“


  „Die Blitze, die ich im Wald gesehen habe - hat Zackriel da Feuer manipuliert?“


  Sie verzog das Gesicht. „Er ist sehr gut darin, Feuerbälle zu schleudern.“


  „Er hat sie auf dich geschleudert! Ich habe die Verbrennungen an deinem Rücken gesehen.“


  Sie rieb sich die Stirn. „Er hat versucht, mir die Flügel abzuschneiden. Ich habe mich geweigert stillzuhalten, deswegen habe ich die Verbrennungen ..."


  „Versuch nicht, ihn zu entschuldigen!“, unterbrach Connor sie. „Wenn ich ihn je in die Finger bekomme, wird er es bereuen, je geboren worden zu sein ... oder erschaffen ... oder aus einem verdammten Ei geschlüpft, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er ein Bastard ist.“


  Ihre Mundwinkel zuckten.


  „Das ist nicht lustig.“


  Sie lächelte. „Ich kann nicht anders. Du hast etwas sehr Anziehendes an dir, wenn du wild und grimmig wirst.“


  Er schüttelte das einfach ab, auch wenn er die Hitze in seinem Gesicht spürte. „Dann kannst du dich mit Feuer schützen?“


  Sie zuckte zusammen. „Darin war ich nie sehr gut.“


  „Zeig es mir.“


  Sie zögerte.


  „Sollten wir nach draußen gehen? Ich nehme an, wenn du einen Waldbrand verursachst, könntest du es regnen lassen, um ihn zu löschen?“


  Sie stöhnte. „Das wird nicht nötig sein.“ Dann streckte sie den Arm in Richtung des Kamins aus.


  Connor spürte wie eine Welle der Energie durch den Raum prickelte. Eine kleine Flamme entsprang auf einem der Holzklötze im Kamin und verlosch gleich wieder.


  Er blinzelte. „Hast - hast du dich erst aufgewärmt?“


  Sie wurde rot, als sie die Hand sinken ließ. „Das war alles.“ Er sah wieder zum Kamin, wo nur noch ein schmaler Rauchfaden aus dem Holz aufstieg. „Ich habe schon Geburtstagskuchen gesehen, die heller gebrannt haben.“


  Sie seufzte. „Ich habe die Fähigkeit einfach nie entwickelt. Ich wollte nicht. Sie schien mir zerstörerisch, und ich wollte immer nur helfen. Ich habe es geliebt, Heiler zu sein.“


  Sie sah so niedergeschlagen aus, dass er ihr einige tröstende Worte sagen wollte. „Ich ... mag dich so, wie du bist.“


  Ihr Blick wurde wieder auf diese Art weich, die ihm das Herz in der Brust zusammenzog. Er trank hastig den Rest seines Blutes aus und stellte die Flasche auf den Tisch. „Welche Elemente bleiben noch? Erde?“


  „Ich könnte den Boden zum Beben bringen. Vielleicht hält das jemanden davon ab, mich anzugreifen.“


  Er zuckte zusammen. „Das würde auf alle zurückfallen. Genau wie diese Sache, die du mit der Luft anstellst. Alle würden umfallen. Es ist schwer, damit eine Schlacht zu gewinnen. Es sei denn ... Meinst du, du könntest lernen, genauer zu zielen?“ „Ich denke schon. Bei den Gotteskriegern habe ich so etwas schon gesehen.“


  „Dann wirst du dich so verteidigen.“ Connor stand auf und streckte die Hand aus. Sie ließ sich von ihm hochziehen. Er fing an, sie loszulassen, aber sie schloss die Finger um seine.


  „Danke, dass du mir hilfst, Connor Buchanan.“


  Er musste schlucken. Allmächtiger Jesus Christus, er wollte sie so gern an sich ziehen und sie küssen! Ob sie etwas dagegen hätte? Oder in seinen Armen dahinschmelzen würde? Und ob sie etwas von dem anwenden würde, was die anderen Frauen ihr beigebracht hatten?


  Er blinzelte und wandte sich ab. Dass sein Blick rot wurde, konnte er sich nicht leisten. Sie wusste jetzt, was das bedeutete. Und wenn er sie küsste, erhielt sie wieder Einblick in seine schwarze Seele. Im Augenblick glaubte sie fälschlicherweise noch, dass er gut und edel war, und Gott steh ihm bei, ihm gefiel es so. Er konnte es nicht ertragen, ihr Vertrauen und ihren Respekt zu verlieren.


  Außerdem hatte es keinen Sinn, ihr zu nahe zu kommen. Sie wollte zurück in den Himmel. Das Letzte, was er in seinem Leben brauchte, war noch mehr Herzschmerz.


  Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Hast du Schuhe hier?“


  Ja-“


  „Zieh sie an und komm dann zu mir nach draußen.“ Er ging zur Vordertür. „Wir haben einiges zu tun.“


  12. KAPITEL


  Als Marielle aus der Tür trat, belebte die kühle Bergluft ihr sofort die Sinne. Ein Vogel sang im Wald, und der Duft nach Pinien stieg ihr in die Nase. Ehre sei Gott in der Höhe!


  Es gab keine Antwort, aber davon ließ sie sich nicht entmutigen. Sie hatte jetzt einen Plan, wie sie in den Himmel zurückkehren konnte, und auch wenn sie für kurze Zeit an die Erde gebunden war, musste sie zugeben, dass sie es genoss. Besonders die Zeit mit Connor.


  Das Licht auf der Veranda war eingeschaltet, sodass man die Lichtung vor der Blockhütte besser sehen konnte. Connor bewegte sich rasch zwischen einem Holzstapel und der Lichtung hin und her. Der Mond, der über drei Viertel voll war, brachte sein rotes Haar zum Leuchten. Sein Kilt wehte ihm um die Knie, während er dabei war, Holzscheite aufrecht in einem großen Kreis aufzustellen.


  Bei der Kleidung, die Emma ihr geschickt hatte, hatte sie Socken, Schuhe und eine Kapuzenjacke gefunden. Jetzt war sie froh, alles angezogen zu haben. Die Nachtluft war kalt, und anscheinend würde sie einige Zeit draußen verbringen.


  „Komm.“ Connor winkte ihr.


  Sie ging die Treppe hinab, vorsichtig, um nicht über die seltsamen Bänder an ihren Schuhen zu stolpern. Sie sah sich seine Schuhe an. „Muss ich das auch so wie du zusammenbinden?“


  „Wie bitte?“


  Sie zeigte auf seine Schuhe.


  „Oh, deine Schnürsenkel sind offen. Setz dich hin, ich zeige dir, wie es geht.“


  Sie setzte sich auf die Verandatreppe. Als er sich vor sie kniete, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sein Kopf war so dicht zu ihr gebeugt, dass sie sehen konnte, wie seidig und glänzend sein Haar war. Sein Blick war hinab auf ihre Schuhe gerichtet, und seine dichten Wimpern warfen einen Schatten auf seine Wangenknochen. Die Form seines Gesichts, besonders seine Wangenknochen, hatte etwas an sich, dass sie sich innerlich seltsam fühlte, als würden ihre Eingeweide zittern. Es fiel ihr auch schwer zu atmen, und sie fragte sich, ob er merkte, wie ihr Atem an seiner Wange bebte.


  „Sieh genau hin, damit du selbst lernst, wie es geht.“ Er blickte zu ihr auf. Seine rauchig blauen Augen weiteten sich.


  Ihr Herz machte einen Sprung. Er hatte sie erwischt, wie sie sein Gesicht bewunderte. Ihre Wangen fühlten sich auf einmal heiß an.


  Er knirschte mit den Zähnen. „Ich fange noch einmal von vorn an. Sieh zu.“


  Sie konzentrierte sich auf ihren Schuh, als er das Band verknotete und beschrieb, was er tat, aber das Herz schlug ihr weiter bis zum Hals. Was war los mit ihr? Sie durfte ihre Situation nicht verschlimmern, indem sie starke Gefühle für Connor entwickelte. Sie hoffte doch, so bald wie möglich in den Himmel zurückzukehren. Sie durfte menschlichem Begehren und Sehnsucht nicht zum Opfer fallen.


  „So.“ Er war fertig. „Willst du es versuchen?“


  „Ja.“ Sie beugte sich vor und ahmte seine Bewegungen nach. Ihr Haar fiel nach vorn. Sie strich es zurück, doch gerade als sie mit dem zweiten Schuh halb fertig war, fiel es wieder ins Gesicht. Sie machte ein frustriertes Geräusch. Jetzt konnte sie nichts mehr sehen, aber wenn sie die Schleife losließ und sich um ihr Haar kümmerte, musste sie wieder von vorn anfangen.


  Connor nahm behutsam ihre Haare im Nacken zusammen und hielt sie zurück. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Mit zitternden Fingern band sie die Schleife fertig.


  Er ließ ihr Haar los. „Du hast es geschafft. Du lernst schnell.“ „Du hast mir gute Anweisungen gegeben.“


  Er stand ruckartig auf. „Oh, na ja, so sollte es doch sein.“ Er marschierte mit steifen Schritten davon.


  Sie fragte sich, was mit ihm los war, als sie sich ihm in der Mitte der Lichtung anschloss. Vielleicht hatte Brynley recht, was Männer und die Drei-Schritte-Regel anging.


  „Ich habe um uns herum zwölf Holzscheite wie die Ziffern auf einer Uhr aufgestellt“, fing er an.


  „Es erinnert mich an einen Steinkreis.“ Sie drehte sich auf der Stelle. „Die haben mir immer gefallen.“


  „Hier ist kein heiliger Ort.“


  „Ich finde schon.“


  Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Nay. Ich weiß, wie so ein Steinkreis aussieht. Ich habe einen zu Hause.“


  „Hast du? Kann ich ihn sehen?“


  Ein schmerzerfüllter Ausdruck huschte über sein Gesicht, ehe es hart wie Stein wurde. „Ich gehe nie dort hin. Vergiss, was ich gesagt habe.“


  Sie sperrte den Mund auf. Warum sollte ein Mann sich weigern, nach Hause zu gehen? Es musste mit dem schwarzen Schmerz in seiner Seele zu tun haben. Jetzt, wo sie mit ihm allein war, sollte sie vielleicht nach der blonden Frau namens Darcy fragen. Oder sie könnte mehr über ihn herausfinden, indem sie ihn umarmte. Der Gedanke an diese Strategie brachte ihr Herz zum Rasen.


  „Stell dich hier in die Mitte.“ Er legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und brachte sie in Position. Dann deutete er über die Schulter auf das große Holzscheit direkt vor ihr. „Das dort ist die Zwölf, dein Ziel. Unsere Aufgabe ist es, dir beizubringen, wie man das Ziel trifft, und nur das Ziel. Einverstanden?“ „Ja.“ Sie nickte, auch wenn sie dabei die Stirn runzelte. Sie musste ihre Energie einteilen, wenn sie das immer und immer wieder tun wollten.


  „In Ordnung“, sagte Connor und stellte sich hinter sie. „Bei deinem ersten Versuch solltest du dich auf den halben Kreis konzentrieren, von neun Uhr bis drei Uhr. Kannst du das?“


  „Ich versuche es.“ Sie sah von einer Seite zur anderen und konzentrierte sich dabei auf die Holzscheite. Konnte sie den Stoß wirklich kontrollieren? Auch seine Kraft? „Vielleicht solltest du nicht direkt hinter mir stehen.“


  „Warum? Hast du vor, zu versagen?“


  Sie warf ihm über die Schulter einen vernichtenden Blick zu. „Ich habe es noch nie versucht.“ Und wenn es ihr nicht gelang, ihre Kraft zu drosseln, dann hatte sie schon nach wenigen Versuchen keine Energie mehr.


  „In Ordnung.“ Er trat zurück, bis er zwischen zwei Holzscheiten stand. „Versuch es.“


  Stöhnend streckte sie die Hände aus. Sie war sich nicht sicher, wie sie es anstellen sollte, außer, ihre Gedanken zu benutzen. Weniger Kraft. Der halbe Kreis. Sie kniff die Augen fest zusammen und entließ, was hoffentlich nur ein schwacher Energiestoß war.


  Sie hörte einige dumpfe Geräusche und einen gedämpften Fluch hinter sich. Sie öffnete die Augen. Die Scheite vor ihr waren etwa sechs Meter weit in den Wald geflogen. Normalerweise schaffte sie fünfzehn bis zwanzig Meter, also war es ihr wirklich gelungen, weniger Energie zu verwenden. Nicht schlecht! Sie drehte sich um und zuckte zusammen.


  Die Scheite hinter ihr waren ebenfalls sechs Meter geflogen. Und Connor mit ihnen.


  Sie rannte dorthin, wo er auf einer Schneewehe unter einem Baum gelandet war. Er lag flach auf dem Rücken, einen erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht, den Kilt hochgeweht.


  Sie wandte sich ab, aber das Bild hatte sich schon in ihren Verstand gebrannt. Irgendwie sah er heute noch größer aus als in der Nacht zuvor. Brynleys Beschreibung von Oralverkehr fiel ihr wieder ein, und ihre Wangen loderten vor Hitze.


  „Was zur Hölle war das?“ Er setzte sich auf und funkelte sie wütend an, während er seinen Kilt zurechtrückte. „Du solltest nur den halben Kreis umwerfen.“


  „Ich ... habe danebengezielt.“


  Er kniff die Augen und den Mund zusammen. „Wenn du mein bestes Stück sehen willst, Kleines, dann sag es einfach. Es gibt keinen Grund, mich andauernd umzuwerfen.“


  „Ich habe es nicht getan, um dein ... “ Sie nahm eines der gefallenen Scheite und stellte es wieder auf der Lichtung auf. „Diese Scheite sind nur ungefähr sechs Meter weit geflogen, das ist die


  Hälfte, die ich normalerweise Dinge schleudere, es war also in Wahrheit ein kleiner Erfolg.“


  Er rappelte sich auf. „In Ordnung. Ich glaube dir.“ Er ging an den Waldrand, fand die Holzscheite und stellte sie wieder im Uhrzeigersinn auf, so schnell, dass sie nur einen verschwommenen Schatten sehen konnte.


  Sie kehrte in die Mitte des Kreises zurück. „Du bewegst dich so schnell. Ist das eine deiner Gaben als Vampir?“


  „Aye, wir sind außergewöhnlich stark und schnell. Unsere Sinne sind auch schärfer.“ Er ging auf sie zu. „Ich kann es hören, wenn dein Herzschlag sich beschleunigt.“


  Sie erstarrte.


  Er sah sie vielsagend an. „Wie jetzt zum Beispiel.“


  Ihr Herz machte einen Sprung. „Ich bin aufgeregt, weil ich dir dabei helfen werde, die Malcontents aufzuspüren und zu vernichten. Ich werde die Welt zu einem weniger gefährlichen Ort machen.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Den Weltfrieden sollten wir dann lieber lassen. Du bekommst sonst noch einen Herzinfarkt.“ Er blieb neben ihr stehen. „Hast du vor, mich wieder umzuwerfen?“


  „Ich werde versuchen, es besser zu machen, aber garantieren kann ich es nicht. Auf der Veranda wärst du sicherer.“


  Er lächelte leicht. „Kein Sorge. Ich bleibe freiwillig so nahe bei dir. Ich weiß, welches Risiko ich damit eingehe.“


  Wieder stellte er sich neben die Holzscheite hinter ihr. Sie konzentrierte sich auf den Halbkreis vor sich und richtete einen schwachen Windstoß darauf.


  Dieses Mal bewegten sich die Scheite nur etwa eineinhalb Meter, ehe sie umfielen. Sie sah sich um. Vier Scheite standen noch, und Connor ebenfalls.


  „Das war viel besser!“ Er ging mit großen Schritten auf sie zu. „Ausgezeichnet, Kleines.“


  Sein Lob ließ ihr Herz höher schlagen. Sie drehte sich zu ihm um, und er lächelte breit. Ihr stockte der Atem. Er sah so jung und schön aus, wenn er sie so anlächelte, als wären ein paar Jahrhunderte der Verzweiflung einfach von ihm abgefallen. Sein Lächeln verblasste, und er kniff die Augen zusammen.


  Du lieber Himmel! Sie drehte sich um. Er musste hören können, wie ihr Herz raste. Sie presste eine Hand auf ihre Brust. Wie konnte sie es aufhalten? Darüber schien sie keine Kontrolle zu haben.


  Er raste einmal im Kreis, um die gefallenen Scheite wieder aufzurichten. Sie versuchte, mit einem tiefen Durchatmen ihre Nerven zu beruhigen.


  Wieder und wieder übte sie. Nach etwa einem Dutzend Versuchen warf sie nur noch drei Scheite um - ihr Ziel und die zwei daneben.


  Sie schwankte. „Ich - es tut mir leid. Ich habe keine Kraft mehr.“


  „Komm und ruh dich aus.“ Er führte sie zur Veranda und half ihr in einen Schaukelstuhl.


  Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Einige Minuten später hörte sie, wie seine Schritte sich wieder näherten.


  „Hier.“ Er legte ihr eine Flasche Wasser in die Hand.


  „Danke.“ Sie nahm einen Schluck. „Sind wir für heute Nacht fertig?“


  „Nay.“ Er lehnte sich gegen einen der Holzpfosten und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn du den Tod spürst, kannst du dann sagen, ob Casimir und seine Anhänger die Verursacher waren?“


  Sie trank noch mehr Wasser. „Nicht sofort. Ich kann sagen, wie viele Menschen sterben, und wenn der Tod mit Angst und Schrecken zusammenhängt, kann ich das auch spüren.“


  Er nickte langsam. „Sie werden bei Sonnenuntergang angreifen, wenn sie aufgewacht sind, das ist unser erster Hinweis. Wie gut kannst du ihren Aufenthaltsort bestimmen? Kannst du uns die Koordinaten angeben wie ein Navigationssystem?“


  Sie runzelte die Stirn. „So funktioniert es nicht. Normalerweise spüre ich einfach, wohin ich gehen muss, und meine Flügel tragen mich dann dorthin.“ Sie seufzte. „Ohne Flügel nütze ich euch vielleicht überhaupt nichts.“


  „Du kannst es in Gedanken spüren?“ Als sie nickte, löste er sich von dem Pfosten und trat auf sie zu. „Dann kann ich deine Flügel sein.“


  „Wie? Kannst du fliegen?“


  „Ich teleportiere dich. Ich habe einen Peilsender in meinen Arm implantiert, damit die anderen Vampire mir folgen können.“


  „Woher willst du wissen, wohin du gehen musst? Ich wüsste nicht, wie ich es dir mitteilen sollte.“


  „Vampire haben übernatürliche Fähigkeiten, ich sollte also in der Lage sein, deine Gedanken zu lesen.“


  Sie riss die Augen auf und starrte ihn staunend an. Sie hatte sich so leer und einsam gefühlt ohne die ständigen Stimmen der Heiligen Heerscharen, die ihre Gedanken mit Lob und Gesang füllten. Das vermisste sie schmerzlich, und doch war der Gedanke, Connor in ihren Gedanken lesen zu lassen, irgendwie ... verstörend. Seine Gedanken waren nicht engelhaft. Und nur eine weitere Person in ihren Gedanken zu wissen war zu ... intim.


  Sie schluckte verkrampft. „Das funktioniert in beide Richtungen. Wenn wir uns verbinden, kann auch ich in deine Gedanken sehen.“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Das Risiko muss ich eben eingehen.“ Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. „Ich erwarte, dass du mit mir zusammenarbeitest. Wenn ich in deine Gedanken eindringe, konzentrierst du dich vollkommen auf den Ort, an den du gehen möchtest. Sobald wir uns teleportiert haben, trenne ich die Verbindung. Das Ganze sollte nur wenige Sekunden dauern.“


  „Verstehe.“ Er hoffte, so schnell zu sein, dass ihr keine Gelegenheit blieb, in seinen schwarzen Abgrund aus Schmerz und Reue zu blicken.


  „Wir müssen üben“, fuhr er fort. „Casimir und seine Malcontents werden in jeder Nacht töten, die sie in Freiheit verbringen.“


  Sie stellte die Flasche hin und stand auf. „In Ordnung. Tun wir es.“


  Er nickte. „Wir sollten mit etwas Einfachem anfangen.“


  Sie sah ihn zynisch an. „Einem einfachen Todesfall? Sag das dem Menschen, der im Sterben liegt.“


  „Ich meinte einen gewaltlosen Todesfall. Und einen, der Nahe genug stattfindet, dass ich nicht riskiere, mich ins Tageslicht zu teleportieren und zu verkohlen.“


  „Ich verstehe.“ Sie schloss die Augen, um langsam auf ihren Todessinn zuzugreifen. Schon vor Jahren hatte sie gelernt, diese Tür nicht zu schnell aufzustoßen, weil sie sonst überwältigt wurde von all dem Sterben, das jeden Augenblick auf der Welt geschah. Sie streckte sich behutsam nach der nächstgelegenen Stadt aus, in der gerade jemand starb.


  „Ich habe einen gefunden.“ Sie öffnete die Augen und erwischte Connor noch eine halbe Sekunde lang dabei, wie er sie eindringlich ansah, ehe er den Blick abwandte. „In der Nähe liegt eine Stadt, in der gerade ein alter Mann in einem Pflegeheim stirbt.“


  „Kannst du dich auf einen Ort in der Nähe konzentrieren? Wenn wir uns direkt in das Heim teleportieren, lösen wir eine Panik aus. Oder du berührst aus Versehen jemanden und tötest ihn. Irgendwo draußen, wo es einsam ist, wäre am besten.“


  Sie nickte und runzelte die Stirn. Noch nie hatte sie absichtlich danebengezielt. „Ich versuche es.“


  Er sah nach dem Messer in seinem Strumpf. „Wir sollten keinen Ärger bekommen, aber ich bin lieber vorbereitet.“ Er sah sie von oben bis unten an und griff nach dem Saum ihrer Kapuzenjacke. „Es ist ein wenig kühl hier draußen.“ Er schloss ihr den Reißverschluss bis zum Kinn.


  „Oh, ich hatte mich schon gefragt, wie das funktioniert.“ Sie sah ihn zerknirscht an. „Ich wusste, dass es aussieht wie der Verschluss an meiner Hose, aber ich wusste nicht, wie man anfängt.“ Sie zog den Reißverschluss hoch und runter. „Das ist so toll. Die Menschen sind wirklich klug.“ „Kleines.“ Er legte eine Hand auf ihre, damit sie aufhörte. „Bist du so weit?“


  Ihn in ihre Gedanken blicken zu lassen? Sie schluckte. Bisher war sie immer ein offenes Buch gewesen und hatte alles mit den Himmlischen Heerscharen geteilt. Aber sie hatte noch nie dieses bebende Verlangen empfunden. Sie wollte nicht, dass Connor wusste, was er in ihr auslöste, und dass sie selbst jetzt in diesem Augenblick wollte, dass er sie in die Arme nahm und küsste.


  Mit einem tiefen Atemzug beschloss sie, ihre Gedanken einfach auf einen Ort in der Nähe des Pflegeheimes zu konzentrieren. Mehr konnte er nicht von ihr empfangen. „Ich bin bereit.“


  Er nahm sie an den Oberarmen und presste sie dicht an sich.


  Sie keuchte. Du lieber Himmel!


  „Du musst dich an mir festhalten“, meinte er leise, „damit ich dich beim Teleportieren mitnehmen kann.“


  „Oh, stimmt ja.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken. Ihr Herz hämmerte in der Brust. Konzentrier dich. Denk an den Ort. Nicht daran, in seinen Armen zu sein.


  Er umarmte sie und legte die Wange an ihre Schläfe. „Öffne deine Gedanken“, flüsterte er, „lass mich ein.“


  Sie schauderte, da sie einen kalten Stich an der Stirn verspürte.


  Marielle. Seine Stimme hallte in ihren Gedanken.


  Er war bei ihr, seine Gegenwart stark und entschlossen. So männlich. Und kühn, als würde er ihre Seele in Besitz nehmen. Marielle, wiederholte er, und sie wollte um seine Stimme herum schmelzen.


  Sie sammelte ihre Gedanken und konzentrierte sich auf das Ziel.


  Ich habe es, hörte sie seine Stimme sagen, und alles um sie herum wurde schwarz.


  Connor schaute sich schnell in allen Richtungen um, ob auch niemand ihre Ankunft bemerkt hatte. Marielle war etwas gestolpert, als sie sich materialisiert hatten, also hielt er sie weiter fest. Sie schienen in einer dunklen Gasse zu sein.


  „Gut. Niemand hat uns gesehen.“ Er sah hinab in ihr blasses Gesicht, und sein Herz zog sich zusammen, wie es das immer tat, wenn er sie ansah. Nur war es dieses Mal noch stärker. Er war in ihren Gedanken gewesen, und es war ein wunderschöner Ort voller Liebe und Mitgefühl, so viel davon, dass er sich fragte, ob sie ihm je die monströsen Dinge vergeben konnte, die er in seiner Vergangenheit getan hatte.


  Denk nicht einmal darüber nach! Er war ein Verdammter, sein Name stand bereits auf der Liste für die Hölle. Ein Engel konnte sich nie etwas aus ihm machen, schon gar nicht ein so schöner wie Marielle. Wenigstens vermutete er, dass seine Geheimnisse sicher waren. Sie war zu beschäftigt damit gewesen, ihre eigenen Gedanken zu schützen, um auch nur zu versuchen, durch die dicken Mauern zu brechen, die er in fünf Jahrhunderten errichtet hatte.


  Er führte sie die Straße hinab. „Alles in Ordnung?“


  „Ja.“ Sie spähte nach rechts. „Das Pflegeheim liegt in diese Richtung.“


  Anscheinend waren sie auf einer der Hauptstraßen dieser Stadt angekommen, denn sie war recht belebt. Ein ständiger Strom von Autos fuhr an ihnen vorbei. Andere waren am Straßenrand geparkt. Der Gehsteig war breit, und die Straßenlampen beleuchteten eine lange Reihe von Läden mit bunten Schildern und Markisen.


  Fußgänger gingen in kleinen Gruppen an ihnen vorbei, redeten und lachten. In der Ferne schallten Hupen. Der Duft nach gegrilltem Fisch kam aus einem Restaurant.


  Auf der anderen Straßenseite trennte ein schmiedeeiserner Zaun den Gehsteig von einem Garten. Über eine Öffnung im Zaun spannte sich ein großer Bogen, auf den die Worte „Hudson Park“ gemalt waren. Ein Mann in Uniform schloss und verriegelte gerade das Tor.


  „Lass uns das Pflegeheim finden“, sagte Connor, „ich will sehen, wie nahe du uns heranbringen konntest.“


  „Hier sind zu viele Menschen“, flüsterte sie, „ich habe Angst, jemandem wehzutun.“


  „Bleib in der Nähe der Fassaden. Ich sorge dafür, dass niemand dich berührt.“ Bis auf mich. Er legte ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie die Straße hinab.


  Sie klammerte sich an seinen Arm und hatte die Schultern angespannt zusammengezogen, während sie zusah, wie die Sterblichen an ihnen vorbeigingen.


  Er erinnerte sich, wie ihre Berührung die Toilette und den Wasserhahn im Bad zum Laufen gebracht hatte. Das schien eine sehr merkwürdige Gabe für einen Engel des Todes zu sein. „Bringt deine Berührung immer um?“


  Sie runzelte die Stirn. „Einst hat meine Berührung geheilt, aber jetzt...“ Sie schüttelte den Kopf. „Es war schwer für mich, mich daran zu gewöhnen, ein Erlöser zu sein. Die Aufgabe ist nicht zerstörerisch gemeint, auch wenn die Menschen es normalerweise so sehen. Wir erlösen die Seelen, spenden ihnen Trost und leisten ihnen Gesellschaft bei ihrem Weg auf die andere Seite.“


  „Aber wenn du jemanden anfasst, stirbt er.“


  Sie seufzte. „Die Berührung selbst zerstört nicht. Sie setzt Energie frei, genug Energie, um die Seele zu befreien. Und wenn diese Energie verbraucht ist, hört der Körper auf zu funktionieren.“


  „Ich verstehe.“ Wenn es also um mechanische Gegenstände ging, setzte ihre Berührung Energie frei, und diese Gegenstände funktionierten dann, bis die Energie verbraucht war.


  Nach einigen Häuserblöcken entspannte sie sich langsam und begann, sich neugierig umzusehen. „Das ist unglaublich! Ich habe so etwas noch nie getan.“


  „Eine Straße hinabgehen?“


  Sie lächelte. „Ich mag, wie du redest.“ Ihr Lächeln wurde noch strahlender, als er die Augen verdrehte. „Und nein, ich bin noch nie eine Straße hinabgegangen. Wir kommen normalerweise hierher, um eine Aufgabe zu erledigen, und verschwinden dann wieder. Oh, sieh mal!“ Sie blieb stehen, um ins Fenster einer Geschenkboutique zu spähen. Sie zeigte auf einen Sonnenfänger in


  Form eines Engels mit Flügeln aus Kristall und einem goldenen Heiligenschein.


  „Oh, sieh einer an!“, meinte er lächelnd. „Du bist berühmt.“ Sie lachte. Der Klang wärmte ihm das Herz.


  Sie drehte den Kopf, als eine junge Frau an ihnen vorbeiging, die an einem Eis schleckte. „Was ist das?“


  „Eiscreme.“ Er gab sich innerlich eine Ohrfeige. Sie hatte wahrscheinlich riesigen Hunger. Er hatte sie mehrere Stunden trainieren lassen und nicht einmal daran gedacht, ihr etwas zu essen anzubieten. „Solltest du probieren.“


  Er entdeckte die Eisdiele zwei Häuser weiter und führte sie hinein. Ein Pärchen stand am Tresen. Sie zog an seinem Arm.


  „Keine Sorge“, flüsterte er und stellte sich zwischen sie und das Paar. Nachdem die beiden ihr Eis bekommen hatten, schlenderten sie an einen Tisch in der Ecke.


  Er trat an den Tresen. „Eine Kugel in der Waffel, bitte.“


  Der pickelgesichtige Junge hinter dem Tresen warf einen Blick auf Connors Kilt und grinste. „Wie Sie meinen. Welche Sorte?“


  Connor ignorierte ihn und drehte sich zu Marielle um. „Welche Sorte möchtest du?“


  „Es gibt so viele!“ Sie ging am Tresen entlang, spähte durch die Scheibe und richtete sich dann lächelnd auf. „Schokolade.“ Connor lächelte zurück. „Eine Kugel Schokolade für die Dame.“


  „Die in Ihrer Familie die Hosen anhat?“, murmelte der Junge, während er eine Kugel Schokoladeneis in die Tüte setzte.


  Connor kniff die Augen zusammen. Er war stark versucht, dem Jungen einen Schlag auf den Schädel zu verpassen, aber er wollte auch das Eis für Marielle.


  Sie stellte sich dichter hinter ihn und flüsterte laut: „Habe ich dir jemals gesagt, wie gut mir dein Kilt gefällt?“


  „Nay.“ Er fragte sich, ob sie die Wahrheit sagte oder nur dem unhöflichen Eisverkäufer etwas vorspielte. „Gefällt er dir wirklich?“


  „Oh ja!“ Sie nickte ernst. „Er weckt in mir den Wunsch ... dir einen Blowjob zu verpassen.“


  Der Junge quietschte und ließ die Kugel Eis auf den Boden fallen. „Keine Sorge! Ich mache Ihnen eine Neue.“ Er beugte sich vor, bekam einen hochroten Kopf und schaufelte wild Eis in die Waffel.


  Connor sah Marielle mit einer gehobenen Augenbraue an. Sie wandte sich mit geröteten Wangen ab. Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen.


  Der Junge füllte die Kugel in die Waffel und reichte sie Marielle.


  „Ich mache das.“ Connor griff nach der Waffel und gab sie an Marielle weiter. „Wie viel schulde ich Ihnen?“


  Der Junge sagte es ihm und senkte dann die Stimme. „Das ist ein astreiner Kilt, Alter. Wo haben Sie den her?“


  „Edinburg.“ Connor nahm ein wenig Geld aus seinem Sporran und gab es dem Jungen, der ihn verwirrt ansah. „Das ist in Schottland.“


  „Oh, richtig. Das ist... echt weit weg, was?“ „Wahrscheinlich könnten Sie online einen bestellen“, murmelte Connor, während er das Wechselgeld zurück in seinen Sporran fallen ließ.


  „Stimmt ja!“ Der Junge grinste. „Danke, Mann.“ Er sah zu Marielle und zeigte Connor zwei gehobene Daumen.


  Er erwischte sich dabei, wie er grinste, als er Marielle aus der Eisdiele auf den Gehsteig führte. „Ich weiß zu schätzen, was du getan hast, Kleines, aber es gibt Dinge, über die wir in der Öffentlichkeit nicht reden. Beispielsweise bla... “ Er sah sie an und kam mit einem Ruck zum Stehen.


  Sie fuhr mit der Zunge über die ganze Eiskugel. Eine Perle aus Schokolade lief die Waffeltüte hinab. Marielle fing sie mit der Zunge ein und schleckte dann die ganze Waffel hinauf.


  „Guter Gott“, flüsterte er.


  Sie leckte sich über die Lippen. „Möchtest du auch etwas?“ Lieber Gott, ja! „Nein.“ Er betrachtete die Waffel, die sie ihm


  entgegenstreckte, mit gerunzelter Stirn. „Ich würde wahrscheinlich krank davon.“


  „Oh! Das ist zu schade, es ist wirklich gut. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, wie man es isst.“ Sie öffnete den Mund, passte ihre Lippen der ganzen Kugel an und saugte.


  Er stöhnte.


  Sie sah ihn besorgt an. „Alles in Ordnung?“


  Er wandte den Blick ab. „Ich werde schon wieder. Wo ist dieses Pflegeheim?“ Und gibt es da Eisbeutel?


  „Auf der anderen Straßenseite. Kurz hinter dem Park.“


  „In Ordnung.“ Er ging langsam den Gehweg entlang und versuchte, so gut er konnte, die saugenden, schleckenden Geräusche zu ignorieren, die aus ihrer Richtung kamen. Die anderen Frauen mussten ihr nichts mehr erklären. Sie war ein Naturtalent.


  Trotz seiner wachsenden Erregung erwischte er sich dabei, wie er wieder lächelte. Sie hatte sich in der Eisdiele absichtlich blamiert. Seinetwegen.


  Ein lautes Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Einen halben Häuserblock die Straße hinauf hatte jemand Probleme, seinen Wagen anzulassen. Der Motor machte ein würgendes Geräusch und starb. Er konnte die Worte der aufgebrachten Frau hinter dem Steuer mithören.


  „Bitte, bitte geh an! Stirb mir jetzt nicht weg. Bitte, bring mich einfach nach Hause“, jammerte sie. „Oh Gott, hilf mir!“ Er nahm Marielle am Ellenbogen und führte sie auf den Wagen zu. „Gehen wir hier über die Straße.“


  „Okay.“ Sie biss von der Waffel ab und trat vom Kantstein. Er tat so, als würde er sie anrempeln, damit sie gegen die hintere Stoßstange des Wagens stolperte. „Entschuldige.“


  Der Wagen sprang an, und die Frau darin jubelte vor Freude. Er biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen, als er Marielle zurück auf den Gehsteig zog. „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte und biss noch einmal von ihrer Waffel ab. „Das schmeckt wirklich gut. Es tut mir leid, dass du es nicht essen kannst.“


  Er grinste. „Das ist schon gut.“


  Sie betrachtete ihn nachdenklich kauend. „Bist du immer so fröhlich?“


  „Nay.“ Er sah zu, wie der Wagen davonfuhr. „Ich bin seit Jahrhunderten nicht mehr so fröhlich gewesen.“


  „Du siehst sehr gut aus, wenn du lächelst.“


  Die Zärtlichkeit in ihrer Stimme brachte sein Herz fast zum Schmelzen. „Komm.“ Er nahm ihre Hand in seine und führte sie über die Straße.


  Sie war gerade mit ihrem Eis fertig, als sie vor dem Pflegeheim ankamen.


  „Wir sind zu weit entfernt angekommen“, sagte er. „Morgen Nacht versuchen wir es wieder.“


  Sie legte den Kopf zurück, um die Sterne zu betrachten. „Es war ein gutes Ende. Seine Familie und seine Freunde waren an seiner Seite.“


  „Das kannst du spüren?“


  Sie nickte, den Blick noch immer in den Nachthimmel gerichtet. „Er ist sehr glücklich, wieder bei seiner Frau zu sein. Er hat sie vor ein paar Jahren an Krebs verloren und sie schmerzlich vermisst. So eine Liebe ist unfassbar, findest du nicht?"


  Seine Brust zog sich eng zusammen.


  Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Kannst du es spüren?“


  „Was spüren?“


  „So viel Liebe. Er ist ganz umgeben damit.“ Eine Träne lief ihr die Wange hinab. „Ehre sei Gott in der Höhe!“


  Etwas stach gegen seine Brust und brachte seine Mauern zum Bersten. Er hob eine Hand, um ihr die Träne aus dem Gesicht zu wischen, zögerte dann aber. Wie konnte er sie auch nur berühren? Sie war so perfekt und er so mit Makeln behaftet. Und doch wollte er sie so sehr. Er ließ die Hand sinken.


  Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an.


  Oh nein! Er war dabei, sich zu verlieben. „Wir sollten uns zu-rückteleportieren.“ Er sah sich um. Der Parkplatz war von der belebten Straße zu gut einsehbar. Der Park. Dort sah es leer und dunkel aus. „Komm.“ Er bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  Das Seitentor war mit einer Kette verriegelt, die aber nach einem kurzen Ruck riss. Er führte sie hinein.


  Sie gingen einen gepflasterten Weg hinab, der von leuchtend gelben und roten Blumen flankiert war. In der Ferne konnte er sehen, dass die Obstbäume vor Frühlingsblüten zu platzen schienen. Er atmete tief die duftende Luft ein. An diese Nacht würde er sich noch in Jahrhunderten erinnern.


  Sie seufzte. „Es ist herrlich.“


  „Aye.“ Er blieb an einem Trinkbrunnen stehen. „Hast du Durst?“ Er drückte auf den Knopf, und ein Wasserstrahl schoss in hohem Bogen in das Becken.


  Sie trank daran und wusch sich die Hände, dann gingen sie gemütlich weiter.


  Als sie an einer Kreuzung ankamen, blieb sie erstaunt keuchend stehen. „Ist das ein Karussell?“


  Sie rannte an den niedrigen Zaun, der es umgab. „Sieh dir die verschiedenen Tiere an! Ich liebe es.“


  „Würdest du gern damit fahren?“


  Sie winkte ab. „Es ist doch geschlossen.“


  Er sprang über den niedrigen Zaun. „Komm.“ Er packte sie an der Taille, hob sie über den Zaun und stellte sie neben sich wieder ab.


  „Connor, es funktioniert nicht.“


  Er sprang auf die Stufen des Karussells und streckte ihr die Hand entgegen. „Vertrau mir.“


  Sie legte ihre Hand in seine. Er zog sie auf die Plattform, und schon fing das Karussell an, sich zu drehen.


  Sie keuchte erschreckt auf und stolperte, fing sich aber wieder. Musik ertönte um sie herum, ein Walzer, gespielt auf einer Pfeifenorgel. Alle blinkenden weißen Lichter leuchteten auf.


  „Du lieber Himmel!“ Sie riss staunend die Augen auf. „Es ist so schön.“


  „Komm.“ Er führte sie zu einem weißen Einhorn mit goldenem Horn und Sattel.


  Es bewegte sich auf und ab, was es ihr schwer machte, in den Sattel zu steigen, also schwebte er mit ihr hoch und setzte sie hinein. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  Als er das Pferd neben ihrem bestieg, sah sie ihn an und lachte noch mehr. „Connor, du reitest auf einem rosa Pferd mit Blumengirlanden.“


  Er sah hinab und runzelte die Stirn. „Mist.“


  Sie lachte wieder, und sein Stirnrunzeln wurde zu einem Lächeln. Wann hatte er je so viel an einem Abend gelächelt? Nie, nicht einmal als Mensch. Das Leben war damals hart gewesen, das Überleben eine ständige Herausforderung.


  Er staunte über den Ausdruck reiner Freude auf Marielles Gesicht. Wirklich erstaunlich aber war, dass er Anteil an dieser Freude hatte. Nach Jahrhunderten des Elends und der Reue hatte er nicht einmal mehr geglaubt, Freude empfinden zu können.


  Oder Liebe. Sein Herz zog sich zusammen. Er war so gut wie verloren.


  „Hey!“, rief eine Stimme lauter als die Musik. „Was zum Teufel machen Sie hier? Der Park ist geschlossen.“


  Als das Karussell seine Runde gedreht hatte, entdeckte er den Parkwächter, der gerade ein Handy aus der Tasche nahm.


  „Ich rufe die Polizei!“


  Marielle keuchte auf. „Stecken wir in Schwierigkeiten?“


  Er sprang von seinem Pferd und packte sie. „Vertrau mir.“ Er teleportierte sich mit ihr zusammen.


  Sie tauchten siebzig Meter entfernt wieder auf. Das Karussell wurde sofort dunkel. Die Musik und die Bewegung kamen zum Stillstand.


  Der Wächter starrte in die Nacht. „Was zum Teufel...?“ Connor schickte eine Welle seiner Gedankenkontrolle. Es ist nichts geschehen. Du wirst nach Hause gehen und dich an nichts erinnern.


  Der Wächter schlenderte in Richtung Eingangstor davon. Connor lächelte Marielle an und führte sie weiter in den Park hinein. Seine feineren Sinne hatten den Duft von Rosen wahrgenommen. Und wirklich standen sie bald schon mitten in einem Rosengarten.


  Marielle drehte sich auf der Stelle, damit sie sich besser Umsehen konnte. „Das ist ein Stück vom Himmel.“ Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. „Danke. Ich werde mich immer an diese Nacht erinnern.“


  „Das werde ich auch.“ Er pflückte eine Rose und reichte sie ihr.


  Sie nahm die Blume lachend an. Die Knospe öffnete sich zu einer herrlichen großen Blüte. Dann verwelkte sie und wurde braun. Marielle ließ sie mit einem entsetzten Keuchen fallen.


  Mist. Er hätte wissen müssen, dass so etwas passieren würde.


  Sie wich einen Schritt zurück. „Ich habe sie umgebracht. Es tut mir so leid.“


  „Nein. Ich habe sie in der Sekunde umgebracht, als ich sie gepflückt habe.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich hasse es, ein Erlöser zu sein. Ich hasse es.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich wollte doch immer nur ein Heiler sein.“


  „Du bist ein Heiler.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Du heilst mich."


  Sie riss die Augen auf.


  Er kam näher. Und näher. Sie hielt seinem Blick stand und schaute ihm die ganze Zeit ins Gesicht.


  Er sollte das nicht tun. Es würde ihr die Gelegenheit geben, in den schwarzen Abgrund seiner Seele zu blicken. Sie musste erfahren, was für ein verdorbener, kaltherziger Bastard er wirklich war.


  Er berührte ihre Wange. Sie wich nicht zurück.


  Tu es nicht! Er legte ihr die Hand in den Nacken. „Hast du vor, mich aufzuhalten?“


  „Nein“, flüsterte sie und berührte seine Brust.


  Und er war verloren.


  13. KAPITEL


  Marielles Herz hämmerte wie verrückt und schien zugleich dahinzuschmelzen. Ihr Verstand hielt das für unwahrscheinlich, aber sie konnte nicht


  abstreiten, dass etwas mit ihr geschah. Etwas anderes als letzte Nacht.


  Diese Küsse waren fordernd gewesen, und Connors Leidenschaft hatte ihre Knie weich und es schwierig werden lassen, noch klar zu denken. Sie war gefangen gewesen in einem Sturm aus herrlichen Gefühlen, der sie ihren neuen menschlichen Körper intensiv erleben ließ.


  Dieses Mal erkannte sie irgendwo in ihrem benommenen Verstand, dass der Kuss anders war. Er war zärtlich. Zögernd. Fast... ängstlich. Und in jeder behutsamen Bewegung seiner Lippen spürte sie, warum. Du bedeutest ihm etwas.


  Seufzend schlang sie die Arme um seinen Nacken. Sie wollte ihn wissen lassen, wie viel er auch ihr bedeutete. Kaum dass er den Kuss vertiefte, versank sie darin. Als er mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr, öffnete sie den Mund und gewährte ihm Einlass.


  Sie hatte vorgehabt, zu geben, aber jetzt wurde ihr mit einem kleinen Schreck klar, dass sie auch nahm. Mit jedem Eindringen seiner Zunge spürte sie einen Funken durch ihren Körper brennen. Es brachte sie zum Beben. Sie wollte mehr.


  Sie vergrub die Finger in seinen Schultern und presste sich gegen ihn.


  „Marielle“, flüsterte er und hauchte eine Spur heißer Küsse auf ihren Hals.


  Weitere Funken fuhren ihren Körper hinab. Mit einem weiteren kleinen Schreck bemerkte sie, dass alle Funken sich zwischen ihren Beinen sammelten und dort eine verzweifelte Sehnsucht zu wachsen anfing. Ein leerer Schmerz, der gefüllt werden wollte.


  Er legte seine Hände an ihren Po und drückte sie enger an sich.


  Sie keuchte. Er war hart. Und groß. Der leere Schmerz in ihr


  konnte nur bedeuten, dass ihr menschlicher Körper sich mit seinem vereinen wollte. Und die zwei werden ein Fleisch sein. Lieber Himmel! Sie löste sich von ihm. „Was tue ich da?“ Connor blinzelte, die Augen rot und glühend. „Ich ... Das nennt sich Liebe machen.“


  Sie trat zurück. „Geschehen diese Dinge wirklich so schnell? Wir haben uns erst letzte Nacht getroffen.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich fand dich vom ersten Augenblick an schön. Und wir haben gemeinsam eine Menge erlebt. Willst du leugnen, dass zwischen uns etwas ist?“


  „Nein. Ich ..." Ihre Gefühle waren vollkommen durcheinander, aber es gab noch einige Dinge, die sie mit Sicherheit wusste. „Du bedeutest mir sehr viel, Connor Buchanan.“


  Das rote Glühen in seinen Augen verstärkte sich noch. „Doch ich will in den Himmel zurückkehren. Ich muss ..." Er verzog den Mund. „Rein bleiben?“


  Sie zuckte zusammen. „Ich wollte sagen: Ich muss mich konzentrieren.“


  Seine Augen nahmen wieder ihre normale rauchig blaue Farbe an. „Ich lenke dich ab.“


  „Nein! Du hast mir das Leben gerettet. Dafür werde ich immer dankbar sein.“


  „Ist es das, was wir hier tun? Dankbarkeit zeigen? Schick mir nächstes Mal eine Karte.“


  „Das ist es nicht! Ich war gefährlich nahe daran, Sex zu wollen!“ Entsetzt starrte sie ihn an und legte eine Hand auf den Mund, die Worte allerdings waren bereits raus.


  Er sah einige Sekunden lang schockiert aus, doch dann schnaufte er. „Ein Schicksal, schlimmer als der Tod.“


  Sie ballte die Hand, bereit, sie zu verschlucken, wenn sie drohte, noch etwas beschämend Ehrliches auszuplaudern. Sie war immer in der Lage gewesen, alle ihre Gedanken mit den Himmlischen Heerscharen zu teilen, aber die Regeln in der Welt der Menschen waren verwirrend anders. „Ich glaube, du verstehst nicht.“


  „Ich verstehe sehr gut.“ Seine Miene wurde kalt und leer. „Du musst rein und unschuldig bleiben. Das werfe ich dir nicht vor. Es ist ein Teil von dir, und ich will nicht deinen Chancen im Weg stehen, in den Himmel zurückzukehren.“


  Sie ließ die Hand sinken. „Ich möchte wirklich gern ein Engel bleiben.“


  „Natürlich.“ Er neigte den Kopf. „Es tut mir leid, dich belästigt zu haben.“


  „Du hast mich nicht belästigt!“ Sie starrte ihn nun wütend an. „Du bist ein guter und edler Mann, und ich werde nicht zulassen, dass du so schlecht von dir selbst sprichst.“


  Er schnaubte. „Was erwartest du von mir, Marielle? Ich weiß verdammt gut, dass ich für dich nicht gut genug bin.“


  Sie stöhnte frustriert auf. „Du verstehst es immer noch nicht. Ich will dich, Connor. Ich bin ... schockiert, wie sehr ich dich will.“


  Er riss die Augen auf. „Du willst mich?“


  „Ja! Aber wenn zwei zu einem Fleisch werden, wirst du zu einem Teil von mir. Wie sollte ich dich dann je wieder verlassen?“


  „Es ... es fiele dir schwer, mich zu verlassen?“


  „Natürlich, du Hornochse! Ich habe doch gesagt, du bedeutest mir sehr viel! Worte haben auch eine Bedeutung, weißt du.“ Sie stöhnte innerlich. Sie hatte schon wieder viel mehr gesagt, als sie eigentlich wollte.


  Er wirkte einen Moment immer noch erstaunt, dann fingen seine Augen an zu funkeln. „Hast du mich gerade einen Hornochsen genannt?“


  Sie zuckte zusammen.


  „Das war nicht sehr engelhaft von dir.“ Er setzte eine verletzte Miene auf. „Worte haben eine Bedeutung, weißt du.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Pass bloß auf! Ich kann dich immer noch mit einem Windstoß umwerfen.“


  Er hob einen Mundwinkel. „Willst du mir immer noch unter den Kilt sehen, Kleines?“


  Sie konnte nicht anders, als zu lächeln. „Du bist unverbesserlich.“


  „Aye. Deswegen liebst du mich doch so.“ Er zuckte zusammen. „Das hätte ich nicht... Das ist nur so eine Redewendung, ich wollte damit nicht sagen ...“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  Fast war es eine Erleichterung. Sie war nicht die Einzige, die mehr sagte, als sie sollte. Trotzdem schien jetzt das Wort Liebe zwischen ihnen in der Luft zu hängen. Es war seltsam. Ihre gesamte Existenz war sie von Liebe umgeben gewesen. Der Vater war Liebe, und sie hatte sich immer in Seinem Licht gesonnt. Doch jetzt konnten weder Connor noch Marielle sie sich eingestehen.


  „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen, wieder in den Himmel zu kommen“, sagte er leise. „Darauf mein Wort.“


  „Danke.“


  „Ich sollte dich zurückbringen.“ Er trat auf sie zu. „Und dann muss ich bei Romatech vorbeischauen und Angus einen Bericht über unsere Fortschritte abliefern.“


  Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. „Ehe wir gehen, kann ich dich noch etwas fragen? Es ist... persönlich.“


  Er trat mit misstrauischer Miene von einem Fuß auf den anderen. „Was denn?“


  „Ich habe mich gefragt...“ Sie atmete tief durch. „Wer ist Darcy Newheart?“


  „Was? Wie?“ Er kniff die Augen zusammen. „Während ich gerade mein ganzes Herz in diesen Kuss gelegt habe, hast du bloß neugierig in meiner Seele herumgeschnüffelt?“


  Sie funkelte ihn böse an. „Ich habe überhaupt nichts gesehen. Ich war viel zu ... überwältigt.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Nicht überwältigt genug. Du konntest noch aufhören.“


  „Wenn ich dich nicht aufgehalten hätte, hättest du weitergemacht?“


  „Aye.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ein Mann fängt nichts an, was er nicht auch beenden kann.“


  Sie erinnerte sich daran, wie hart er sich angefühlt hatte. Er war wirklich bereit gewesen, mit ihr zu schlafen. Hitze stieg ihr in die Wangen.


  „Dann hast du mich ausspioniert, als ich in deine Gedanken eingedrungen bin, um zu sehen, wohin ich uns teleportieren muss?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist letzte Nacht passiert. Es war nicht mit Absicht. Ihr Name und ihr Gesicht sind in meinen Gedanken aufgeblitzt, als wir uns geküsst haben. Beim zweiten Mal.“


  „Im Schlafzimmer?“


  .Ja.“


  „Als ich deine Brüste berührt habe?“


  Sie sah ihn verärgert an. „Nicht in genau diesem Moment, nein.“


  Er nickte langsam, wobei seine Augen funkelten. „Dann kann ich also deine Brüste berühren, so viel ich will, ohne etwas von mir preiszugeben?“


  „Wie bitte?“ Als er lachte, merkte sie, dass er sie nur neckte, und schlug ihn gegen die Schulter. „Brynley muss recht haben, was die Drei-Schritte-Regel angeht.“


  „Was soll das sein?“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich weiß, was du vorhast. Du versuchst, mich von unserem eigentlichen Gesprächsthema abzulenken.“


  „Nay, unsere Gesprächsthemen unterscheiden sich nur. Ich will über deine Brüste reden. Tatsächlich würde ich mir deine Brüste sogar gern ansehen. Und dann würde ich sie gerne küssen.“


  Sie schnaubte. „Drei Schritte. Brynley hatte tatsächlich recht."


  Das Telefon in seinem Sporran klingelte, und er holte es heraus. „Aye?“ Er hörte eine Weile zu. „In Ordnung. Ich frage, ob sie mitkommt.“ Er ließ das Telefon wieder in seinen Sporran fallen.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Shanna will dich kennenlernen. Kommst du mit mir zu Romatech?“


  Sie nickte. „Natürlich.“ Sie musste sich bei der armen Frau entschuldigen. Und Connor irrte sich leider, wenn er glaubte, sie würde vergessen, ihn noch einmal nach Darcy Newheart zu fragen.


  Als Connor mit Marielle am Seiteneingang von Romatech ankam, erwartete Phineas sie dort bereits.


  Connor stellte den jungen schwarzen Vampir vor. „Das ist Phineas McKinney. Er arbeitet ebenfalls für Angus und leitet das Sicherheitsteam hier.“


  „Gott segne dich, gute Seele.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  „Wow.“ Phineas riss die Augen auf. „Robby hat nur gesagt, dass sie gefährlich ist. Von brennend heiß hat er nichts erwähnt!“


  Connor funkelte ihn wütend an. „Sie kann auch ausgezeichnet hören.“


  „Ihre Ohren machen mir keine Sorgen“, murmelte Phineas. Er wandte sich an Marielle. „Heute Nacht sind einige sterbliche Angestellte und Gestaltwandler hier. Man hat sie aufgefordert, in ihren Büros zu bleiben, bis du das Gelände wieder verlassen hast.“


  Sie nickte traurig. „Ich verstehe.“


  „Sie würde nie absichtlich jemandem etwas tun“, erwiderte Connor knurrend.


  „Ich weiß.“ Phineas sah Marielle entschuldigend an. „Ich will dich damit nicht beleidigen, aber als Leiter der Sicherheitsabteilung würde ich mich persönlich verantwortlich fühlen für eventuelle ... Unfälle.“


  Sie stopfte die Hände in die Taschen ihrer Kapuzenjacke. „Ich passe auf.“


  Phineas öffnete die Seitentür und bedeutete ihnen, einzutreten. „Shanna wartet in der Cafeteria auf euch. Roman ist mit den Kindern draußen. Radinka und Father Andrew sind bei ihnen.“


  „Radinka ist Gregoris Mutter“, erklärte Connor ihr, während sie gefolgt von Phineas den Korridor hinabgingen. „Sie ist sterblich und hilft Shanna mit den Kindern.“ Er zuckte zusammen. Radinka würde sich jetzt tagsüber allein um die Kinder kümmern müssen.


  „Gregori hat eine sterbliche Mutter, die noch lebt?“, fragte Marielle.


  „Aye, er ist noch ein junger Vampir. Wurde hier auf dem Parkplatz verwandelt, nachdem Casimir ihn angegriffen hat. Radinka hat ihn gefunden, kaum noch am Leben, und Roman angefleht, ihn zu retten.“


  Marielle nickte. „Ich dachte schon, dass er noch jünger ist. Nicht so ... schwer belastet wie andere.“ Sie sah Connor besorgt an.


  Offensichtlich meinte sie ihn und den schwarzen Abgrund der Reue, von dem sie nicht lassen konnte. Er wollte nicht darüber reden oder auch nur darüber nachdenken. Die vergangene Nacht war magisch gewesen. Er hatte ihr das erste Eis gekauft und war mit ihr gemeinsam zum ersten Mal Karussell gefahren. Und er hatte erfahren, dass er ihr viel bedeutete.


  Diese Nacht hatte sein Herz mit Freude erfüllt. Die Erinnerung daran würde er noch lange in seinem Herzen bewahren, auch wenn Marielle schon längst in den Himmel zurückgekehrt war. Er zuckte innerlich zusammen; die bloße Vorstellung versetzte seinem Herzen einen Stich. Auch darüber wollte er nicht nachdenken. Es würde höllisch wehtun, wenn sie wieder ging.


  Aber natürlich stand er auf der Liste für die Hölle, also war das genau, was er verdiente.


  Sie erreichten das Foyer am Haupteingang, und Connor wandte sich nach links und bedeutete Marielle, ihm zu folgen.


  „So ein Engel wie du muss doch echt alt sein“, sagte Phineas, der hinter ihnen herging.


  Connor sah sich verärgert zu ihm um.


  Phineas grinste verschmitzt. „Ich wette, du bist noch älter als unser grantiger alter Connor.“


  Marielle lächelte. „Das bin ich.“ Sie sah Connor an. „Wie alt bist du?“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Über Privates spreche ich nicht.“


  „Das kann ich für dich übersetzen“, bot Phineas an. „Es bedeutet, es ist ihm peinlich, ein Höhlenmensch gewesen zu sein und Brontosaurier-Burger zum Mittag gegessen zu haben.“ Connor hob eine Augenbraue. „Die richtige Übersetzung lautet: .Verpiss dich.*“


  „Alter, so redet man nicht vor einem Engel. Nur weil du mitten in der Midlife-Crisis steckst, bedeutet das nicht, dass du so unhöflich sein kannst, wie du willst.“


  Connor schnaubte verächtlich. „Ich habe keine dämliche Midlife-Crisis. Und ich bin nicht unhöflich, also verpiss dich.“ Phineas beugte sich nahe zu ihm. „Ich könnte dir ein paar Tipps geben, wie du dich bei ihr einschmeichelst.“


  „Sie kann dich hören“, murmelte Connor.


  „Klar. Und dich kann sie auch hören, Alter. Du brauchst so was von dringend Hilfe vom Love Doctor.“


  „Du bist Arzt?“, fragte Marielle.


  „Für die Liebe“, stellte Phineas klar, und streckte dann seine Brust vor. „So viele glücklich verheiratete Paare wie hier findest du sonst nirgends. Ist das ein Zufall, dass all diese Romanzen in Gang gekommen sind, seit der Love Doctor hier ist? Ich glaube kaum!“


  Connor schüttelte den Kopf und führte sie einen verglasten Korridor hinab auf die Cafeteria zu. Durch die Scheibe konnte er sehen, wie Roman mit seinen Kindern Basketball spielte. Radinka und Father Andrew saßen am Rand auf einer Bank.


  „Lass mich dir erzählen, wie du das perfekte Date mit deiner Angebeteten ausrichtest“, fuhr Phineas fort. „Zuerst musst du sie an einen romantischen Ort mitnehmen.“


  „Zum Beispiel in einen Park?“, fragte Marielle.


  „Ja, das könnte funktionieren“, stimmte Phineas zu.


  Connor warf Marielle heimlich einen Blick zu und entdeckte, dass sie ihn mit belustigt funkelnden Augen beobachtete.


  „Und dann, Alter, musst du ihr was Süßes kaufen“, sagte Phineas.


  „Wie Eiscreme?“, fragte Marielle.


  „Ja, genau so.“ Phineas klopfte Connor auf den Rücken. „Tu einfach, was dein Engel hier will. Sie sagt dir schon, was romantisch ist.“


  Sie lächelte Connor an, und sein Herz machte den üblichen Sprung. „Mein Ziel ist nicht, sie auszuführen, sondern sie in den Himmel zurückzuführen.“


  „Oh.“ Phineas sah enttäuscht aus, als er sich zu Marielle umdrehte. „Du willst nicht hier bei uns bleiben?“


  Ihr Lächeln verblasste. „Ich gehöre nicht hierher. Ich lebe in ständiger Angst, aus Versehen einen Menschen zu berühren und ihn damit umzubringen.“


  Phineas nickte. „Das ist ätzend. Roman ist immer noch ziemlich angepisst wegen dem, was passiert ist.“


  Marielle seufzte. „Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen, aber ich weiß, das kann niemals ausreichen.“


  Connor knirschte mit den Zähnen. „Es war meine Schuld.“ Er blieb vor den Türen der Cafeteria stehen. „Shanna ist da drinnen. Ich lasse euch einige Minuten allein, während ich Angus Bericht erstatte.“


  „Angus ist nicht hier, Alter“, sagte Phineas. „Emma und er sind in Nebraska. Robby und Olivia sind bei ihnen.“


  Connor erstarrte. „Tote?“


  „Jepp. Sean Whelan hat angerufen, um uns mitzuteilen, dass der ansässige Sheriff zehn Leichen in einer kleinen Stadt gefunden hat. Sie sind vor Ort, um zu sehen, ob Casimir dahintersteckt.“


  Marielle ließ den Kopf hängen. „Es tut mir so leid. Ich hätte es spüren müssen.“


  „Das ist nicht deine Schuld“, sagte Connor, „ich habe dich gebeten, einen friedlichen Todesfall in der Nähe aufzuspüren. Wir versuchen es morgen Nacht noch einmal.“


  „Ihr konntet euch an eine Todesstelle teleportieren?“, fragte Phineas.


  „Aye.“ Connor nickte. „Wenn du Angus siehst, sag ihm, die Ausbildung läuft gut. Wir sollten in ein paar Nächten so weit sein.“


  Phineas nickte. „Mach ich.“ Er wandte sich an Marielle. „Ich muss zurück ins Büro, um alles im Auge zu behalten. Danke, dass du uns hilfst.“


  „Gern geschehen.“ Sie berührte Phineas an der Schulter. „Gott segne dich.“


  Nachdem Phineas sich auf den Weg zurück ins Sicherheitsbüro gemacht hatte, öffnete Connor die Tür zur Cafeteria und führte Marielle hinein.


  Shanna stand am anderen Ende des großen Raumes am Fenster und sah ihren Kindern zu. Als die Tür laut hinter ihnen ins Schloss fiel, drehte sie sich um.


  Connor verzog keine Miene, spürte aber einen scharfen Stich in seinem Herzen. Shanna war immer so voller Leben gewesen, doch jetzt hatte sie sich den Rängen der Untoten angeschlossen. Eine neue Blässe lag auf ihrer Haut, und ihre Augen waren eine Spur anders als vorher. Das Blau ihrer Iris war intensiver geworden. „Danke, dass du gekommen bist“, sagte sie leise und lächelte. Connor zuckte innerlich zusammen. Shannas Fangzähne waren eingezogen, aber er konnte ihre scharfen Spitzen erkennen. Mist. Er verstand das nicht. Wie konnten so viele seiner Freunde sterbliche Frauen heiraten, obwohl sie genau wussten, was ihnen die Zukunft brachte?


  Shanna riss die Augen auf, als sie Marielle ansah. „Du bist wirklich ein Engel.“


  Marielle kniete sich hin und neigte den Kopf. „Liebe Seele, ich habe dir schreckliches Unrecht angetan. Ich bete, dass du mir vergibst.“


  Shanna näherte sich ihr. „Father Andrew hat mir erzählt, wie aufgewühlt du warst, als man dir von dem Unfall erzählt hat.“ Sie beugte sich vor. „Es war ein Unfall. Es gibt nichts zu vergeben.“


  Marielle sah sie mit Tränen in den Augen an. „Ich bin so erleichtert, dass es dir gut geht. Gott segne dich und deine Familie.“


  Auch in Shannas Augen glänzten Tränen. Sie streckte die Hand aus. „Danke.“


  Marielle nahm ihre Hand und stand auf.


  Connor wandte sich ab. Wahrscheinlich konnten sie einander so einfach vergeben, weil keine von beiden irgendeine Schuld traf. Er war es, der Marielle hergebracht hatte, obwohl sie ihn mehrfach gewarnt hatte, dass man sie nicht anfassen durfte.


  Er setzte sich an einen der Tische, damit die Frauen sich ungestört unterhalten konnten. Dank seiner verschärften Sinne hörte er trotzdem jedes Wort. Wie es bei Shanna immer der Fall war, drehte sich das Gespräch schon bald um ihre Kinder.


  Sie führte Marielle ans Fenster, um ihr Constantine und Sofia zu zeigen, die immer noch mit ihrem Vater auf dem Basketballplatz spielten.


  „Sie sind wunderschön“, murmelte Marielle. „Du und dein Mann, ihr seid wahrhaft gesegnet.“


  Shanna nickte. Wieder standen ihr Tränen in den Augen.


  „Wie geht es ihnen?“, fragte Marielle.


  Shanna seufzte. „Es ist nicht leicht für sie. Seit sie geboren wurden, sind sie mit dem Wissen aufgewachsen, dass ihr Vater tagsüber nicht zur Verfügung steht, also haben sie es einfach so akzeptiert. Und sie hatten ja immer mich.“ Eine Träne lief ihr die Wange hinab. „Jetzt haben sie das nicht mehr.“


  Connor bemerkte die rosa Färbung von Shannas Träne und wandte sich ab. Auch in seinen Augen standen Tränen. Die Schuld lastete schwer auf ihm.


  „Wir werden uns daran gewöhnen“, fuhr Shanna fort. „Sie werden lernen, tagsüber mehr zu schlafen, damit sie nachts mit uns wach sein können. Und sie können mehr Zeit in der Schule verbringen. Gott sei Dank habe ich Radinka. Sie ist wie eine Großmutter für die beiden. Und meine Schwester Caitlyn ist auch eine große Hilfe.“


  „Es freut mich, dass deine Familie für dich da ist“, sagte Marielle.


  Shanna seufzte. „Nicht meine ganze Familie. Mein Vater ist Leiter des Stake-Out-Teams bei der CIA, einer Spezialeinheit zur Bekämpfung von Vampiren. Er hasst Vampire und Gestaltwandler. Ich ... ich weiß nicht, wie ich es ihm beibringen soll.“ Marielle berührte ihre Schulter. „Wie heißt er? Ich werde für ihn beten.“


  „Sean Whelan.“ Shanna lächelte traurig. „Es wird eine Menge Gebete brauchen, um ihn umzustimmen. Er ist immer noch wütend, weil Caitlyn sich in einen Werpanther verwandelt hat.“ Marielle riss die Augen weit auf. „Wie ist das geschehen? Wurde sie angegriffen?“


  „Sie hat einen Werpanther geheiratet“, erklärte Shanna. „Sie hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um mit dem Mann, den sie liebt, zusammen zu sein.“


  „Du lieber Himmel“, flüsterte Marielle. „Sie war sehr mutig.“ Dann drehte sie sich zu Connor um, und ihre Blicke begegneten sich.


  Seine Brust zog sich zusammen. Gott steh ihm bei, er war dabei, sich zu verlieben. Er wandte sich ab. Was für ein unglaublicher Dummkopf er doch war! War das nicht genau das, was er immer den anderen vorwarf? Und jetzt stand er selbst da und verliebte sich schneller als alle anderen. Es war armselig.


  „Caitlyn erwartet in ein paar Monaten Zwillinge“, fuhr Shanna fort. „Wir sind alle sehr aufgeregt deswegen.“


  Marielle lächelte. „Das ist wunderbar.“


  Ein Klopfen an der Scheibe riss Connor aus seinen Gedanken. Er sah hoch und entdeckte, dass Father Andrew ihn zu sich winkte. Nickend verabschiedete er sich von den Frauen, bevor er durch die Glastür in den Innenhof schlüpfte. „Entschuldigt mich.“


  Radinka saß immer noch auf der Bank, sah aber voller Ehrfurcht zum Fenster hinein. „Ich kann nicht glauben, dass ich einen wahrhaftigen Engel erblicke. Sie ist so schön.“


  „Aye.“ Connor warf einen Blick auf Roman.


  In dessen Augen blitzte Wut auf, ehe er sich wieder seinen Kindern zuwandte.


  „Er wird sich mit der Zeit beruhigen“, sagte Father Andrew leise und deutete dann auf eine weiter entfernte Zementbank.


  „Er hat jedes Recht, wütend zu sein“, murmelte Connor, während er dem Priester folgte.


  Father Andrew zog drei Flakons aus seiner Manteltasche. „Das hier ist Weihwasser, um dir im Kampf gegen den Dämon zu helfen. Ist er zurückgekehrt?“


  „Noch nicht.“ Connor ließ die Flakons in seinen Sporran fallen.


  „Danke, dass du dich bereit erklärt hast, Marielle zu beschützen.“ Father Andrew setzte sich auf die Bank. „Ich habe darüber nachgedacht, wie wir sie in den Himmel zurückbringen können.“


  Connor setzte sich neben ihn. „Sie hofft, beweisen zu können, dass sie dessen würdig ist, indem sie uns hilft, Casimir und die Malcontents zu vernichten. Sie hofft, dass die Erzengel sie dann heimkehren lassen.“


  „Sie glaubt, sie kann sich Vergebung verdienen?“ Father Andrew runzelte die Stirn. „Meiner Erfahrung nach funktioniert es so nicht. Der Herr ehrt den wahrhaft Bußfertigen.“ Connor schnaubte. „Sie ist wahrhaft bußfertig, und was hat es ihr gebracht? Man hat sie verwundet und blutend im Dreck liegen lassen.“


  Der Priester seufzte. „Ich kann nicht vorgeben, alles zu verstehen, was vor sich geht, aber ich denke, wir sind hier Zeuge von göttlicher Vorsehung. Vielleicht hat der Herr sie uns geliehen, eben genau damit wir Casimir vernichten können.“


  „Und hinterher nimmt Er sie wieder zurück?“ Connor blickte zum Fenster, wo sie neben Shanna stand.


  „Ich glaube schon“, sagte Father Andrew. „Kann ich darauf zählen, dass du dabei behilflich sein wirst, sie heimzubringen?“


  Er sah sie weiterhin an. „Ich habe ihr mein Wort gegeben, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um sie zurückzubringen.“


  Der Priester schwieg einen Augenblick. „Vielleicht wird deine Hilfe deinen eigenen Wert unter Beweis stellen.“


  „Ich bin nicht mehr zu erlösen, Father. Selbst der Dämon kennt meinen Namen und sagt, ich stehe auf seiner Liste.“


  „Es gibt ein Wort für diejenigen, die glauben, was ein Dämon ihnen sagt.“ Father Andrew sah ihn zynisch an. „Man nennt sie Dummköpfe.“


  Connor schnaubte. „Ich bin nur realistisch.“


  „Gott ist real.“


  „Der Dämon ebenfalls. Ich habe ihn gesehen.“


  Father Andrew seufzte. „Versteht sie, wie gefährlich diese Mission werden könnte?“


  „Aye. Wir haben heute Nacht daran gearbeitet, wie sie sich verteidigen kann. Und wir haben uns erfolgreich nahe an einen Ort teleportiert, an dem sie den Tod gespürt hat.“


  „Woher wusstest du, wohin du dich teleportieren sollst?“ Connor rutschte auf der Bank hin und her. „Ich musste ... einige Sekunden lang in ihre Gedanken eindringen.“


  Der Priester richtete sich auf. „Du warst in den Gedanken eines Engels?“


  „Einige Sekunden lang.“


  „Das muss unglaublich gewesen sein. Was - was hast du gesehen, wenn du mir diese Frage verzeihst?“


  Er beugte sich vor, die Unterarme auf den Oberschenkeln abgestützt. „Es war ... ein schöner, friedlicher Ort voller Liebe und Mitgefühl.“


  „Darauf würde ich wetten.“ Father Andrew saß einen Augenblick schweigend da. „Ich habe noch nie jemanden gekannt, dem der Herr nicht vergeben würde. Wenn du nur beichtest ..." „Nay. Ich beichte nichts.“ Connor stand auf. „Ich bin ein hoffnungsloser Fall, Father. Deswegen bin ich so perfekt geeignet, um Marielle zu beschützen. Ich habe nichts zu verlieren.“


  „Und alles zu gewinnen“, murmelte der Priester und stand auf. „Komm. Lass uns Roman dazu überreden, Marielle kennenzulernen.“


  „Damit er ihr vergeben kann?“, fragte Connor trocken. Oder mir?


  Father Andrew ging auf die Glastür zu, um die Cafeteria zu betreten.


  „Father, nicht!“ Roman ging eilig zu ihm. „Es ist zu gefährlich.“


  Der Priester sah ihn ausdruckslos an. „Ich habe mich gestern Nacht ohne Probleme mit ihr unterhalten.“


  „Es waren mehrere Vampire dabei, die Sie beschützt haben“, wandte Roman ein.


  „Dann komm mit.“ Father Andrew öffnete die Tür und ging hinein.


  „Blut Gottes“, murmelte Roman und warf Connor dann einen düsteren Blick zu. „Gehst du nicht rein?“


  „Nach dir.“


  Roman kniff die Augen zusammen und sah sich dann nach den Kindern um. „Ihr bleibt hier bei Radinka. Ich bin gleich zurück.“


  „Ich will den Engel sehen“, sagte Constantine.


  „Ich auch!“ Sofia hüpfte auf ihn zu.


  „Nein!“ Roman zuckte zusammen und sprach dann sanfter weiter. „Ihr müsst hierbleiben. Ihr könnt sie durch die Scheibe sehen.“


  „Kommt, ihr Süßen.“ Radinka nahm beide Kinder in den Arm. „Von hier aus haben wir eine herrliche Sicht.“


  Roman warf Connor einen verärgerten Blick zu, als er die Cafeteria betrat.


  Connor folgte ihm und sah, dass der Priester sich bereits mit Marielle unterhielt, allerdings in sicherer Entfernung blieb.


  Shanna griff nach Romans Hand und führte ihn zu Marielle.


  „Man sollte meinen, ein ehemaliger Mönch kann es kaum abwarten, einen Engel zu treffen.“


  Roman sah einigermaßen gezüchtigt aus, als er vor Marielle stehen blieb. „Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.“ Marielle neigte den Kopf. „Es tut mir so leid, dir so viel Schmerz und Trauer verursacht zu haben. Ich werde deine Kinder jeden Tag in meine Gebete einschließen.“


  „Danke.“ Roman streckte die Hand aus.


  Marielle nahm seine Hand, zuckte dann zusammen und sah ihn genauer an. „Ich habe deine Seele schon einmal gesehen.“ „Ja.“ Roman nickte. „Ich war letzte Nacht bei dir, auch wenn du die meiste Zeit bewusstlos warst.“


  „Nein, es war ..." Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn eindringlich. Dann ließ sie keuchend seine Hand los und wich zurück. „Lieber Himmel! Das kann nicht sein.“


  Connor trat an ihre Seite. „Was ist los?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist so lange her. Wie kann ...“ Sie sah Roman an, ihre Miene eine Mischung aus Schock und Entsetzen. „Du warst mein erster Fehler.“


  14. KAPITEL


  Roman erstarrte. „Du nennst mich einen Fehler? Nachdem


  du meine Frau fast umgebracht hast ? Das würde ich einen Fehler nennen!“


  Marielle zuckte zusammen. Sie musste immer noch lernen, nicht gleich alles laut zu sagen, was ihr durch den Kopf ging.


  Roman stapfte mit großen Schritten zur Tür. „Dieses Treffen ist vorbei.“


  „Gib ihr die Chance, sich zu erklären“, sagte Connor. Roman wirbelte herum und starrte ihn wütend an. „Was ist bloß in dich gefahren ? Hast du vergessen, wem deine Treue gilt ?“ Marielle sah, wie Connor die Hände ballte, und fasste nach seinem Arm, um ihn zu beruhigen. „Bitte, wirf Connor nicht meine Fehler vor“, sagte sie zu Roman.


  Er schnaufte verächtlich. „Und dazu gehöre ich?“


  Connor warf ihr einen wütenden Blick zu. „Lass mich los! Ich trage meine Kämpfe selbst aus.“


  Überrascht, weil seine Reaktion ihr mehr wehtat als Romans, ließ sie ihn los. Warum sollte sie nicht versuchen, ihn zu beschützen? Er beschützte sie schließlich die ganze Zeit.


  „Genug!“ Father Andrew sah sie alle streng an. „Wir sollten uns beruhigen und Marielle erklären lassen.“


  Sie setzte sich hin und betrachtete Roman misstrauisch.


  Der nahm ungeduldig schnaubend ebenfalls Platz. Shanna berührte seine Hand und beugte sich zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Sein versteinerter Gesichtsausdruck entspannte sich etwas.


  Marielle erkannte, dass sie eine gute Ehe führten, voller Verständnis und Zärtlichkeit. Romans Reaktion rührte aus der Angst, seine geliebte Frau zu verlieren.


  Sie blickte zu Connor, der nahe bei ihnen saß, die Arme verschränkt hatte und finster dreinblickte. Sie seufzte. Früher am Abend war er so fröhlich gewesen, doch jetzt schien er der reinste Miesepeter zu sein. Er weiß, dass er mich verlieren wird. Sie würde, sobald sie konnte, in den Himmel zurückkehren. Und er blieb auf Erden, immer noch einsam und voller Schmerz und Reue.


  Sie erinnerte sich an seine Worte. Du heilst mich. Lieber Gott, sie hoffte es. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er jahrhundertelang mit so viel Sorge und Verzweiflung existierte.


  „Bitte fang an, wenn du so weit bist“, unterbrach Father Andrew ihre Gedanken.


  Sie atmete tief durch. „Father Andrew und Connor haben gestern schon einen Teil meiner Geschichte gehört. Ich wurde aus dem Himmel verstoßen, weil ich Befehle missachtet habe, letzte Nacht das dritte Mal.“


  „Das zweite Mal hat sie einen kleinen Jungen geheilt, der eigentlich sterben sollte“, erklärte Father Andrew. „Der Junge wurde später zum Serienmörder.“


  Roman nickte. „Otis Crump. Robby hat uns davon erzählt.“ Marielle rutschte auf dem harten Stuhl hin und her. „Damals haben die Erzengel beschlossen, mir die heilende Gabe zu nehmen. Als Strafe wurde ich zum Erlöser gemacht, und ich musste die Seelen aller Frauen erlösen, die Otis umgebracht hat.“


  „Es muss dir das Herz gebrochen haben“, flüsterte Shanna. Roman schnaubte. „Ich bin mir sicher, für die Frauen war es schlimmer.“


  „Ja“, gab Marielle zu, „da hast du recht.“


  „Was hat das alles mit mir zu tun?“, fragte Roman.


  „Ich glaube, ich weiß es.“ Father Andrew beugte sich vor. „Du hast deinen ersten Ungehorsam erwähnt. Osteuropa im Mittelalter?“


  „Ja, 1461.“ Sie bemerkte Romans erstauntes Schweigen. „Damals war ich noch Heiler. Ich wurde in ein kleines Dorf in Rumänien geschickt, wo die Frau eines Bauern gerade ihren dritten Sohn geboren hatte.“


  Roman sprang auf. „Du warst bei meiner Geburt anwesend?“ Marielle sah ihn traurig an. „Du und deine Mutter, ihr lagt beide im Sterben. Ich hatte den Befehl, deine Mutter zu heilen, dich aber nicht.“


  Er zuckte zusammen. „Ich sollte sterben?“


  „Ich habe deine Mutter berührt, um sie zu heilen, und dein Vater ist in Tränen ausgebrochen und hat Gott gepriesen. Dann hat er geschworen, dass er dich, sollte Gott auch dich heilen, der Kirche weihen würde.“


  Roman wurde blass. „Das hat mein Vater geschworen?“


  „Ja. Er schwor, dich dem örtlichen Kloster anzuvertrauen.“ Roman entfernte sich langsam, bis er an die verglaste Wand kam, die auf den Garten hinausführte.


  „Ich konnte nichts Schlimmes daran finden, dich zu heilen“, fuhr Marielle fort. „Die Welt war voller Armut und Krankheit. Ich dachte, als Mönch könntest du sicher Gutes tun.“


  Roman blickte hinaus. „Das wusste ich nicht. Mein Vater hat mich ins Kloster gebracht, als ich fünf Jahre alt war. Ich dachte, er will mich nicht.“


  „Er hat dich vom Augenblick deiner Geburt an geliebt“, sagte Marielle leise. „Er hat um dich geweint und gefleht, bis mein Herz es nicht mehr ertragen konnte. Also habe ich dich geheilt.“ „Du hast ihm das Leben gerettet“, flüsterte Shanna mit Tränen in den Augen.


  „Als mein Vater mich verlassen hat, haben die Mönche ihm einen Sack Mehl gegeben. Ich dachte, er hat mich gegen Nahrung eingetauscht.“


  Shanna eilte zu ihrem Mann und schlang die Arme um ihn. „Wahrscheinlich war es ein Geschenk, weil sie wussten, wie arm deine Familie war.“


  „Ich bin mir sicher, so ist es gewesen“, stimmte Father Andrew zu. „Aber als verlassenes Kind voller Schmerzen hat Roman es falsch ausgelegt.“


  „Wurdest du bestraft, weil du ihn geheilt hast?“, fragte Connor sie.


  „Ich wurde gerügt.“ Sie seufzte. „Aber ich habe meine Lektion nicht besonders gut gelernt. Ich hatte weiterhin Schwierigkeiten, Befehlen zu folgen.“


  „Gott sei Dank hast du dich widersetzt!“ Shanna drehte sich zu ihr um. „Ich wäre jetzt nicht mit Roman zusammen, wenn du ihn hättest sterben lassen. Und unsere Kinder wären nie geboren worden.“


  „Ich wäre auch nicht hier“, sagte Connor. „Oder Angus oder Jean-Luc oder Gregori oder all die anderen, die Roman erschaffen hat.“


  Roman drehte sich um und legte seiner Frau den Arm um die Schultern. In seinen Augen glänzten nicht geweinte Tränen. „Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, warum ich sterben sollte. Seit Casimir mich verwandelt hat, habe ich geglaubt, es sei mein Schicksal, ihn zu vernichten.“


  „Du hast viel getan, um die Sterblichen zu beschützen und den Vampiren zu ermöglichen, auf gute Weise zu leben“, sagte Shanna zu ihm. „Ich bin immer stolz auf dich gewesen.“


  Er lächelte und küsste sie auf die Stirn. Dann sah er Marielle an. „Hältst du mich wirklich für einen Fehler?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Der Fehler lag bei mir, aber ich kann ihn nicht bereuen. Du hast ein gutes und edles Leben geführt. Ich bin immer dankbar gewesen, dass es gute Vampire gibt, die bereit sind, gegen die Bösen zu kämpfen. Und ich bin froh, euch meine Hilfe anbieten zu können.“


  „Der Herr wirkt auf verschlungenen Wegen.“ Father Andrew lächelte sie an. „Ich glaube, dein Schicksal ist schon lange mit dem der Vampire verwoben.“


  Sie atmete tief durch. Konnte das stimmen ? Konnte sie irgendwie genau dort gelandet sein, wo sie sein sollte?


  Sie schaute Connor an und bemerkte, dass er sie eindringlich beobachtete. Ihr Herz machte einen Sprung. Nein, das konnte es nicht sein, was der Vater für sie geplant hatte. Ein Engel erlag nicht so menschlichen Gefühlen wie Verlangen und Sehnsucht. Ein Engel durfte sich nicht verlieben.


  Erst über eine Stunde später konnte Connor sich zusammen mit Marielle zurück in die Blockhütte teleportieren. Shanna hatte darauf bestanden, ihr in der Cafeteria eine Mahlzeit zu servieren, die sich zur Kochstunde ausgewachsen hatte. In der Zwischenzeit kehrten Angus und Emma gemeinsam mit Robby und Olivia aus Nebraska zurück.


  Connor verbrachte einige Zeit im Sicherheitsbüro von MacKay und erstattete Bericht über die Fortschritte, die er mit Marielle machte. Angus konnte eine letzte Schlacht mit den Malcontents kaum abwarten. Die Leichen in Nebraska waren tatsächlich Opfer von Casimir gewesen. Shannas Vater, Sean Whelan, hatte sie auf die Leichen hingewiesen und verlangte jetzt im Gegenzug, in der Schlacht an ihrer Seite zu kämpfen.


  „Der Mann ist verrückt, wenn er glaubt, es mit einem Vampir aufnehmen zu können“, murmelte Robby.


  Angus zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihm das Gleiche gesagt, aber er besteht darauf. Er will sie mit silbernen Patronen schwächen, ehe sie ihm zu nahe kommen.“


  Connor schnaubte. „Es muss sich nur ein einziger Malcontent hinter seinen Rücken teleportieren und ihm den Hals brechen. Er würde es nicht einmal merken.“ Er sah zu Robbys Frau. Als ehemalige FBI-Psychologin war sie in Selbstverteidigung ausgebildet, aber er hielt das nicht für ausreichend. Wenn es nach ihm ginge, sollte kein für Gedankenkontrolle anfälliger Sterblicher je versuchen, gegen einen Vampir zu kämpfen. „Ich hoffe, ihr erlaubt den sterblichen Frauen nicht, an der Schlacht teilzunehmen.“


  „Ich rate ihnen davon ab“, meinte Angus. „Ians Frau kann auf sich aufpassen, aber sie war einverstanden - jetzt, wo sie ein Baby erwartet.“


  Emma lächelte. „Es sind so viele Kinder unterwegs. Caitlyns Zwillinge sollen im Juni kommen, Tonis Baby im September. Und Darcy bekommt im Oktober ihr zweites.“


  Connor lehnte sich zurück. Er hatte nicht gewusst, dass Darcy wieder schwanger war. Er hielt sich aus ihrem Leben heraus, jetzt, wo sie mit Austin Erickson verheiratet war. Tatsächlich hatte Darcy seine Einmischung nie gefallen, aber wenigstens wusste er, dass sie ihn nicht mehr hasste. Austin und sie hatten ihren Sohn Matthew Connor getauft. Nach der Geburt des Kindes vor fast zwei Jahren hatte sie ihm eine Nachricht geschickt, in der stand, dass sie nicht mehr am Leben wäre, um ein Kind auf die Welt zu bringen, wenn er sie nicht gerettet hätte.


  Olivia griff nach der Hand ihres Mannes. „Sollen wir es ihnen sagen?“


  Robby grinste. „Sicher. Mach nur.“


  Sie lächelte zurück. „Wir sind auch guter Hoffnung.“


  „Was?“ Angus sprang auf.


  Emma sprang mit einem Quietschen ebenfalls auf. „Du bist schwanger?“


  Nachdem Olivia genickt hatte, quietschte Emma noch einmal und warf sich auf sie, um sie fest zu umarmen.


  „Ich fasse es nicht!“ Phineas schlug bei Robby ein und klopfte ihm dann auf die Schulter. „Gut gemacht!“


  Emma hüpfte zu Angus zurück und schlang die Arme um ihn. „Wir bekommen einen Enkel!“


  Angus klopfte ihr mit erstaunter Miene auf den Rücken. „Ich werde Ururgroßvater?“


  Connor vermutete, dass er einige Ur ausgelassen hatte. „Ich gratuliere.“ Er schüttelte Angus die Hand, dann Robby und wartete dann ab.


  Das Gelächter und die Umarmungen dauerten noch gute fünf Minuten, dann fingen die Fragen an. Wie fühlte Olivia sich? Wann wäre das Kind da?


  Connor rutschte unruhig hin und her. Erst heirateten alle Vampire. Jetzt fingen sie auch noch an, Kinder zu zeugen. Es war verdammt deprimierend.


  „Können wir wieder zurück zum Thema kommen?“, fragte er. „Wir hatten über die bevorstehende Schlacht gesprochen und Sean Whelans leichtsinniges Verlangen, daran teilzunehmen. Glaubt ihr, er wird auch versuchen, die sterblichen Mitglieder seines Teams zum Kämpfen zu überreden?“


  Emma sah ihn schief an. „Witzig, dass du fragst. Sean ist in letzter Zeit besonders schlecht auf dich zu sprechen. Alyssa scheint in dich verschossen zu sein.“


  Connor blinzelte verwirrt. „Wer?“


  „Die einzige Frau im Stake-Out-Team“, erklärte Emma. „Offenbar hast du ihr gesagt, sie sei hübsch.“


  Connor versuchte, sich daran zu erinnern, doch dann wurde ihm klar, dass alle im Raum ihn amüsiert dabei beobachteten.


  „Connor!“ Phineas wackelte mit den Augenbrauen. „Ich wusste nicht, dass du so ein Frauentyp bist.“


  „Ich kann mich nicht einmal an sie erinnern“, murmelte er. „Das war vor ein paar Jahren“, sagte Emma. „Austin hat mir davon erzählt. Alyssa und er hatten Shanna in einem Hotelzimmer gefangen gehalten, und du hast dich hineinteleportiert, um sie zu retten. Und da hast du zu Alyssa gesagt, sie sei hübsch.“ Connor zuckte mit den Schultern. „Dann war das bloß ein strategisches Manöver, um sie abzulenken, damit ich mit Shanna fliehen konnte.“ Sein Gesicht wurde warm. Hatte eine so beiläufige Bemerkung wirklich dazu geführt, dass eine Frau sich in ihn verknallte?


  „Nicht schlecht, Alter!“ Phineas hob beide Daumen. „Du hast einen Fanclub.“


  Connor stand auf. „Das habe ich nicht gewollt.“ Er ging zur Tür. „Ich muss Marielle nach Hause ... ich meine, zurück in die Blockhütte bringen.“ Sein Gesicht wurde noch röter. Er machte sich schnell davon.


  So ein Mist. Er musste besser aufpassen. Wenn eine alberne Bemerkung schon dafür sorgte, dass eine Frau sich in ihn verknallte, was geschah dann mit Marielle, wenn er sie weiter berührte? Und küsste? Das arme Ding wollte zurück in den Himmel. Dort war ihr Zuhause. Nicht in der Blockhütte. Wenn er in ihr zu viel Zuneigung zu ihm geweckt haben sollte, dann machte es ihr das nur noch schwerer, zurückzukehren.


  Das Problem war nur - er wollte ihre Zuneigung. Verflucht, er wollte sie, Punkt. Was für ein Trottel musste er sein, um zu glauben, dass er es mit dem Himmelreich aufnehmen konnte? Er durfte sich auf heftigen Herzschmerz einstellen. Und schlimmer noch, er könnte auch Marielle das Herz brechen.


  Er musste sich zurückhalten, Abstand zwischen ihnen schaffen. Und doch musste er sie auch weiter ausbilden und in ihre Gedanken schlüpfen, um zu wissen, wohin er sie zu teleportieren hatte.


  Verdammt! So ein elender Mist!


  Er fand Marielle in der Cafeteria, wo sie mit Roman und Father Andrew über Theologie diskutierte. Shanna war nach draußen gegangen, um mit den Kindern zu spielen.


  Als er sich ihnen näherte, blickte Marielle auf und lächelte. Wie immer zog sich bei ihrem Anblick sein Herz zusammen. „Ich bin bereit, dich zurückzubringen, wann immer du möchtest.“


  „Ich bin so weit.“ Sie stand auf und sammelte ihr Geschirr zusammen. „Es war mir ein Vergnügen, dass wir uns noch einmal unterhalten konnten, Father. Und dich kennenzulernen, Roman.“ Er stand auf. „Danke ... dass du mir das Leben gerettet hast.“ Father Andrew ging ihr aus dem Weg. „Ich freue mich schon darauf, wenn wir uns Wiedersehen, meine Liebe.“


  Connor nahm ihr das Glas und die Salatschüssel ab. „Ich helfe dir.“


  „Connor.“ Roman zögerte und sah unbehaglich aus. „Ich habe dich zu scharf verurteilt.“


  „Es ist meine Aufgabe, dich und deine Familie zu beschützen. Du hattest jedes Recht, wütend zu sein.“


  „Ich bin jetzt überzeugt, dass wir Marielle brauchen“, sagte Roman. „Bitte pass gut auf sie auf!“


  „Das werde ich.“ Er begleitete sie in die Küche, wo sie ihr Geschirr in die Spüle stellte. „Bist du so weit?“ Er nahm sie sanft in die Arme.


  „Musst du mich nicht fester halten?“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Nicht, dass du mich auf dem Weg verlierst.“ Irgendwann musste er sie verlieren. Er schloss sie fest in seine Arme. „Ich habe dich.“ Für den Augenblick.


  Der schwarze Abgrund verschluckte sie, und dann tauchten sie neben der Couch wieder auf. Sobald sie auf sicheren Füßen stand, ließ er sie los.


  Sie lächelte ihn schüchtern an. „Es war wieder eine lange Nacht.“


  „Aye.“


  Sie setzte sich auf die Couch. „Jetzt, wo wir allein sind, würde ich gern mit dir reden.“ Sie deutete auf den Platz neben sich.


  Er setzte sich nicht. Er wusste, worauf sie hinauswollte. „Ich habe noch zu tun, ehe die Sonne aufgeht.“


  „Du willst mich schutzlos hier allein lassen? Was, wenn Darafer auftaucht?“


  Connor zuckte zusammen. Da hatte sie ihn erwischt.


  Sie klopfte auf das Sofakissen. „Ich will reden.“


  „Das hat keinen Sinn.“


  „Doch, hat es. Du quälst dich so sehr, bist voller Schmerz und Reue ..."


  „Das geht dich nichts an.“


  „Du hast gesagt, ich heile dich. Wie kann ich das, wenn du mich nicht lässt?“


  Er rutschte unruhig hin und her. „Ich habe es jahrhundertelang allein geschafft. Ich brauche deine Hilfe nicht.“


  „Aber ich will helfen. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du ganz allein leidest..."


  „Ich brauche dein Mitleid nicht!“


  Sie stand auf. „Dann bemitleide mich. Denn mir wird es im Himmel elend gehen, wenn ich weiß, dass du hier unten leidest und dich einsam fühlst.“


  Er atmete tief durch, um seine Frustration zu lindern. „Wenn du erst einmal wieder im Himmel bist, vergisst du ...“


  „Sag das nicht!“ Ihre Augen blitzten wütend auf. „Ich werde mich immer an die heutige Nacht erinnern, und ich werde sie immer in meinem Herzen bewahren.“


  Trotzdem wirst du mich verlassen. Er wandte sich ab und rieb sich die Stirn. „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, wenn wir uns noch näher kommen. Das macht es so viel ... schwerer, sich zu verabschieden.“


  „Wenn ich dich verlassen muss mit dem Wissen, dir nicht geholfen zu haben, wäre das der härteste Schlag, den ich je ertragen musste. Ich habe dir doch gesagt, Connor Buchanan, dass ich sehr viel für dich empfinde.“


  Er schaute sie an. Bei den Tränen in ihren Augen verkrampfte sich sein Herz.


  „Ich habe dir von meinen Fehlern erzählt“, fuhr sie fort. „Es war meine Schuld, dass ein Serienkiller auf die Menschheit losgelassen wurde. Seine Opfer sind meinetwegen gestorben. Macht dich das nicht wütend? Willst du mich nicht hassen, weil..."


  „Nay! Ich denke nichts Schlechtes über dich. Du hast einem sterbenden Kind Gnade erwiesen.“


  Sie hob das Kinn. „Du hast mich also nicht verurteilt. Gesteh mir bitte zu, ebenso verständnisvoll zu sein, wie du selbst es bist. Erzähl mir von dir. Ich werde nicht schlecht von dir denken.“ Das würde sie doch, wenn sie alles wüsste, was er sich hatte zuschulden kommen lassen. Sie hatte ihren Fehler aus Gnade begangen, hatte geglaubt, das Richtige zu tun. Er hatte aus Wut gehandelt und genau gewusst, dass es falsch war.


  Sie saß auf der Couch.


  Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber sie wartete einfach ab und sah ihn hoffnungsvoll an.


  Er saß starr neben ihr.


  Immer noch sagte sie nichts. Warum konnte sie nicht an ihm herumnörgeln? Dann wäre es so viel einfacher, weiter zu schweigen.


  Er seufzte. Was konnte Gutes dabei herauskommen? „Ich wurde 1512 geboren.“


  „So jung“, murmelte sie. Ihre Augen funkelten belustigt. „Fast noch ein Baby.“


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich dachte, du urteilst nicht.“


  Sie lächelte. „Wie alt warst du, als man dich verwandelt hat?“ „Dreißig.“ Er sah nervös zu ihr herüber. „Konntest du das nicht sagen? Sehe ich viel älter aus?“


  Sie sah empört aus. „Ich würde mir nie ein Urteil erlauben.“


  Er knirschte mit den Zähnen. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu stupsen oder zu kitzeln. Und sie dann besinnungslos zu küssen. Im Grunde konnte er das Kitzeln auch lassen und gleich mit dem Küssen anfangen.


  „Hast du schon immer so gut ausgesehen?“


  Er hob ruckartig eine Augenbraue. „Aye.“


  Sie lachte.


  Seine Mundwinkel zuckten. „Du könntest jetzt natürlich meinen, das sei unbescheiden von mir, aber du urteilst ja nicht über mich.“


  „Nicht im Traum.“ Sie sah ihn zärtlich an. „Wie ist es geschehen? Roman war es, der dich verwandelt hat?“


  „Ja. Ian MacPhie und ich haben in der Schlacht von Solway Moss gekämpft, südlich der schottischen Grenze. Die Ländereien dort waren immer umstritten, die englischen und die schottischen Könige waren im Clinch, und arme Trottel wie Ian und ich mussten den Preis dafür zahlen.“ Er seufzte. „Es war eine beschämende Niederlage, noch mehr, als mir klar wurde, dass ich im Sterben lag.“


  Sie berührte seinen Arm. „Das tut mir so leid.“


  Er zuckte mit den Schultern. „In jener Nacht haben Roman und Angus uns gefunden und uns gefragt, ob wir weiterleben und für eine gerechte Sache kämpfen wollen. Wir haben beide zugestimmt, ohne wirklich zu wissen, was uns erwartete, aber wir wollten einfach beide noch nicht sterben.“


  „Natürlich nicht.“


  „Roman hat mich verwandelt, Angus hat sich Ians angenommen. Der arme Junge war gerade fünfzehn.“


  „Jetzt sieht er älter aus.“


  Connor nickte. „Roman hat ein Mittel erfunden, mit dem ein Vampir tagsüber wach sein kann, aber er altert für jeden Tag um ein ganzes Jahr. Ian hat es genommen, um älter auszusehen.“ „Wie interessant. Und jetzt ist er verheiratet, und sie erwarten ihr erstes Kind.“ Marielle lächelte. „Ich bin froh, dass für ihn alles so gut ausgegangen ist.“


  „Aye.“


  „Warum hat Phineas gesagt, du wärst in einer Midlife-Crisis?“


  Er schnaubte. „Das ist diese lächerliche Theorie, dass ein Vampir so etwas wie ... emotionale Probleme bekommt, nachdem er ein halbes Jahrtausend gelebt hat.“


  Sie legte den Kopf schief, während sie nachdachte. „Fünfhundert Jahre erscheinen mir nicht sehr lang. Aber ich würde auch sagen, dass zu viel Reue auf deinen Schultern lastet.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich lebe seit Jahrhunderten damit. Ich bin daran gewöhnt.“


  „Und wer ist Darcy Newhart?“


  Er zuckte zusammen. „Ein Fehler.“


  „Sie war nicht sehr gut verborgen.“


  „Aye, das stimmt wohl. Die Dinge haben sich gut für sie entwickelt, deswegen fühle ich mich wegen ihr nicht so schlecht wie früher.“


  „Was ist passiert?“


  „Gregori hat mich in eine Bar geschleppt, in der junge Sterbliche so tun, als wären sie Vampire. Darcy war damals Reporterin fürs Fernsehen. Sie hat einen Bericht über diese Bar gemacht. Sie interviewte uns als falsche Vampire, das hat uns Spaß gemacht. Aber dann wurde sie hinter der Bar von Malcontents angegriffen, und als wir sie gefunden haben, war sie schon fast tot.“


  „Wie schrecklich.“


  „Ich konnte es nicht ertragen, sie so sterben zu sehen, also habe ich sie verwandelt.“ Connor seufzte. „Ich dachte, ich schenke ihr das Leben, aber in Wahrheit habe ich es ihr genommen. Sie hat alles verloren, was ihr wichtig war. Ihren Job, ihre Familie und ihre Freunde.“


  „War sie nicht glücklich als Vampir?“


  „Nay. Sie hat mich dafür gehasst, sie verwandelt zu haben, ohne ihr die Wahl zu lassen.“


  Marielle nickte. „Und deswegen fühlst du Schuld und Reue. Aber du hast gesagt, am Ende ist für sie alles gut ausgegangen?“


  „Aye. Roman hat einen Weg gefunden, sie wieder sterblich zu machen, und jetzt ist sie glücklich mit einem sterblichen Mann verheiratet. Sie haben ein kleines Kind und erwarten ein zweites. Austin und sie arbeiten ebenfalls für MacKay Security and Investigation.“


  Marielle lächelte. „Das ist wunderbar. Ich mag, wenn alles gut ausgeht.“ Sie lehnte sich im Sofa zurück. „Danke, dass du es mir erzählt hast. Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“


  „Ich behalte sicher für ein paar Jahrhunderte ein Trauma nach.“


  Sie schnaufte. „Du bist noch glimpflich davongekommen. Ich weiß, dass du noch viel mehr da drinnen verborgen hast.“ Sie berührte seine Brust.


  Er drückte ihre Hand, dankbar, dass sie ihn nicht weiter löcherte. Auch wenn es ihn überraschte, wie einfach ihm das Reden mit ihr fiel.


  Sie rutschte auf der Couch dichter an ihn heran und lehnte den Kopf an seine Schulter. Als er zu ihr hinabblickte, streifte sein Kinn ihr Haar, so seidig und weich. Der Duft ihres Shampoos stieg ihm in die Nase.


  Er wandte sich ab. „Wir sollten aufpassen, uns nicht zu nah zu kommen.“


  „Aber für mich bist du ein enger Freund, Connor. Zwei Freunde können sich doch wohl problemlos umarmen.“ Sie legte den Arm um seinen Oberkörper und den Kopf an seine Brust.


  Er musste schlucken. „Ich nehme an, eine Umarmung dann und wann ist schon in Ordnung." Er schlang einen Arm um sie.


  Sie kuschelte sich dichter an ihn. „Es gefällt mir, dich berühren zu können. Ich konnte so lange niemanden mehr anfassen, ohne dass er zusammengesunken und gestorben ist.“


  An ihm sank gar nichts zusammen.


  Sie fuhr mit den Fingern seine Wange entlang. „Ich mag, wie sich deine Bartstoppeln anfühlen. Sie kitzeln ein bisschen.“


  Er stellte sich vor, wie er ihre nackten Brüste mit seinen Bartstoppeln kitzelte.


  „Danke für den schönen Abend.“ Sie küsste ihn auf die Wange.


  „Kleines.“ Er streichelte ihr Gesicht. „Wir sollten uns nicht küssen.“


  „Es war doch nur ein ganz kleiner auf die Wange.“


  Er presste die Lippen gegen ihre Stirn „Dann küssen wir uns nur nicht... auf den Mund.“ Er küsste ihre Schläfe.


  „Das klingt vernünftig.“ Sie legte die Hand in seinen Nacken.


  Er verteilte Küsse auf ihrer Wange. „Wir sollten nicht zu weit gehen.“


  „Genau.“ Sie neigte den Kopf, damit er besser an ihren Hals kam. „Hast du ernst gemeint, was du vorhin über meine Brüste gesagt hast?“


  „Dass ich sie berühren und küssen möchte?“


  „Ja.“


  „Aye, das will ich“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Aber wir sollten aufpassen.“ Er hauchte mehrmals Küsse auf ihre Wange.


  Seufzend schmiegte sie sich an ihn.


  „Wir sollten uns ... zurückhalten.“ Er küsste ihren Mundwinkel.


  „Ja.“


  Er hielt inne, den Mund nur eine Haaresbreite von ihrem entfernt. Ihre Lippen waren offen, voll und feucht. Ihr Atem strich sanft gegen seinen Mund.


  Hör auf! Ehe es zu spät war, wandte er den Kopf und küsste ihren anderen Mundwinkel.


  Jemand räusperte sich auf der anderen Seite des Raumes, und er schreckte zurück. So ein Mist.


  Vanda, Marta und Brynley waren zurück. Und ihrem Gesichtsausdruck nach genossen sie die Vorstellung.


  15. KAPITEL


  Marielle keuchte erschreckt auf. Hitze stieg ihr in Wangen. Sie wusste nicht, was schlimmer war-wie amüsiert die Frauen aussahen oder wie


  erschreckt Connor wirkte. Gedemütigt sogar.


  Sie stand auf. Connor tat es ihr nach, trat steif einige Schritte zur Seite.


  „Hi, Leute“, begrüßte Vanda sie mit funkelnden Augen. „Wie läuft das Training?“


  „In Ordnung“, murmelte Marielle, und Connor knurrte zur gleichen Zeit: „Gut.“


  „Ich fand, es sah gut aus“, sagte Brynley grinsend.


  Marta schüttelte lächelnd den Kopf, während sie zwei Beutel auf den Küchentresen stellte. „Wir wussten nicht, dass wir euch beim ... Trainieren unterbrechen.“


  „Es hätte schlimmer sein können.“ Vandas Mundwinkel zuckten. „Sie haben sich schließlich zurückgehalten, wisst ihr.“ Marielle zuckte zusammen. Wie lange genau hatten die Frauen sie beobachtet?


  Connor murmelte etwas Gälisches, das wie ein Fluch klang. „Ich wüsste es zu schätzen, wenn ihr selbst etwas Zurückhaltung zeigtet und niemandem sagt, was ihr gesehen habt.“


  „Ich habe nichts gesehen.“ Vanda drehte sich zu Brynley um. „Hast du etwas gesehen?“


  „Nö, aber ich habe auf einmal so Appetit auf rohe Austern.“ Während die Frauen lachten, warf Marielle einen verstohlenen Blick auf Connor. Wut loderte in seinen rauchig blauen Augen, während er ihren Blick erwiderte.


  „Ich muss mich entschuldigen für diese ... Peinlichkeit.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Das wird nicht wieder Vorkommen.“ Sie spürte einen Stich im Herzen. Sollte das heißen, er würde sie nie wieder küssen?


  „Ich habe noch einige Dinge zu erledigen.“ Er hob seine Stimme. „Kurz vor Sonnenaufgang komme ich wieder.“ „Connor, du musst nicht ..."Vanda verstummte, als er sich teleportierte. „Herrje, wir wollten ihn doch nicht verjagen!“ „Spielverderber“, murmelte Brynley.


  Marielle sah mit gerunzelter Stirn die leere Stelle an, an der Connor gestanden hatte. Er hatte sich nicht einmal verabschiedet.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Marta aus der Küche, wo sie die Beutel auspackte.


  Marielle nickte. „Ja.“


  Vanda hockte sich auf die Rückenlehne der Couch. „Ich will ja nicht neugierig sein, aber was zum Teufel ist eigentlich los? Ich dachte, du willst zurück in den Himmel.“


  „Das will ich auch.“ Marielle steckte die Hände in die Taschen ihrer Kapuzenjacke. „Connor hilft mir dabei.“


  „Nennt er das so?“ Vanda kniff die Augen zusammen. „Er sollte dich lieber nicht ausnutzen.“


  „Tut er nicht“, protestierte Marielle. „Ich wollte doch ..." Sie wurde wieder rot.


  „Ach du Schreck!“, flüsterte Brynley. „Hast du dich etwa in ihn verliebt?“


  „Ich ...“ Marielle zögerte. „Ich weiß es nicht. Vielleicht.“ „Du weißt es nicht?“ Brynley stemmte ihre Hände in die Hüften. „Der Typ ist offiziell tot. Und er trägt einen Rock!“ „Ich mag seinen Kilt“, sagte Marielle leise. „Und er ist nicht richtig tot.“


  „Er redet komisch. Und er hat rote Haare!“ Brynley rümpfte die Nase. „Du kannst doch nicht ernsthaft finden, dass er gut aussieht.“


  Marielle erstarrte. „Connor ist sehr schön! Und ich lasse nicht zu, dass du ihn weiter so beleidigst.“


  „Erwischt!“ Brynley zeigte mit dem Finger auf sie. „Sag doch nicht, dass du es nicht weißt. Du stehst auf ihn.“


  Marielle musste schlucken.


  „Oh, das war schlau von dir.“ Marta grinste Brynley an. „So hat sie ihre wahren Gefühle offenbart.“


  Brynley zuckte mit den Schultern. „Ich bin ja nicht von gestern.“


  Marielle spielte mit dem Reißverschluss an ihrer Jacke und erinnerte sich daran, wie Connor sie ihr früher am Abend zugemacht hatte. „Deine Drei-Schritte-Regel könnte auch stimmen, glaube ich.“


  Brynley lachte leise. „Natürlich tut sie das.“


  Vanda hob warnend eine Hand. „Ich finde das nicht zum Lachen.“ Sie sah Marielle besorgt an. „Bist du schon einmal verliebt gewesen?“


  Sie wollte sagen, dass sie jeden Menschen liebte, aber sie wusste, Vanda meinte etwas anderes. Sie meinte die Art, wie ihr Herz einen Sprung machte, immer wenn sie Connor ansah. Und wie Begehren und Verlangen sie bis zu einem Punkt erfüllten, an dem sie glaubte, platzen zu müssen. „Ich habe so noch nie empfunden.“


  „Und Connor?“, fragte Vanda. „Was empfindet er?“


  Mit einem plötzlichen Stich in der Brust wurde Marielle klar, dass sie von ihm geliebt werden wollte.


  Sie zuckte zusammen. Wie konnte man so selbstsüchtig sein? Wollte sie wirklich, dass er mit gebrochenem Herzen zurückblieb , wenn sie in den Himmel zurückkehrte? Er trug bereits so viel Schmerz in sich. Wie konnte sie da noch mehr hinzufügen? „Ich will ihm nicht wehtun. Was soll ich tun?“


  Vanda atmete langsam aus. „Na ja, wenn du wirklich vorhast zu gehen ...“


  „Du musst ihm den Laufpass geben“, beendete Brynley den Gedanken.


  Marielle zuckte zusammen. „Aber ... er beschützt mich. Er wacht in der Nacht über mich.“


  „Wir finden einen anderen Wächter für dich.“


  Vanda nickte. „Ich bin mir sicher, Ian würde das übernehmen, und Phil hilft ebenfalls gern. Du müsstest dir bei beiden keine Sorgen machen, dass sie dir zu nahe kommen.“


  Marielles Brust zog sich eng zusammen. „Connor bringt mir bei, mich selbst zu verteidigen, und er kann in meine Gedanken eindringen, um dort zu sehen, wohin er sich teleportieren ...“ „Das kann jeder Vampir“, unterbrach Vanda sie. „Hör zu.


  Ich weiß, du willst in Connors Nähe sein. Das ist normal, wenn man Gefühle für jemanden hat. Aber je mehr du dich mit ihm einlässt, desto mehr wird es wehtun, wenn du gehst.“


  „Dann wäre das geklärt“, verkündete Brynley. „Du musst ihn abservieren.“


  Marielle nickte, doch ihr stiegen Tränen in die Augen. Gott steh ihr bei. Connor wehzutun ließ sich nicht vermeiden. Sie konnte es jetzt tun ... oder später.


  „Und je eher du ihn loswirst, desto besser“, fügte Brynley noch hinzu.


  „Das kommt mir grausam vor“, sagte Marta auf dem Weg zur Couch.


  „Schon, aber so ist es eben.“ Brynley ließ sich in einen Küchenstuhl sinken. „Das Leben ist das Letzte, und dann bist du tot.“ Sie sah Marielle mit zusammengekniffenen Augen an. „Und dann tauchst du bei einem auf, richtig?“


  Eine Träne lief ihr die Wange hinab. „Ja.“


  „Sei nicht so grob!“, richtete Vanda sich gegen Brynley. „Das ist alles noch neu für sie.“


  Marta legte Marielle die Hand auf die Schulter. „Bitte nicht weinen.“


  Marielle wischte sich die Wange ab. „Ich wusste nicht, wie schwer es ist, ein Mensch zu sein.“


  Brynley seufzte und legte die Füße, die in Cowboystiefeln steckten, auf den Stuhl neben sich. „Ich meine ja nur - die Liebe ist nichts für Schwächlinge. Wenn man nicht den Mut hat, bis zum Ende weiterzumachen, dann sollte man gar nicht erst damit anfangen.“ Sie verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. „Das hab ich auf die harte Tour gelernt.“


  „Aber lass es nicht an uns aus“, meinte Vanda. Sie ging zu Marielle und klopfte ihr auf die Schulter. „Es wird schon. Meistens wird am Ende alles gut.“


  Marielle blinzelte ihre Tränen fort. „Du hast recht. Ich muss stark bleiben.“ Sie musste ihren Glauben bewahren, egal, was kam.


  Vanda lächelte. „Wir haben dir heute Nacht eine Überraschung mitgebracht.“


  Marielle atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. „Was für eine Überraschung?“


  „Selbst gebackene Schokoladenkekse und Milch“, sagte Brynley, „danach fühlst du dich garantiert besser.“


  „Und ich habe eine Tasche mit Wellnesskram mitgebracht“, fügte Vanda hinzu. „Wir können dich ja nicht in ein Wellnesshotel mitnehmen, also haben wir uns etwas für hier ausgedacht.“ „Wellness?“, fragte Marielle verwirrt.


  Vanda nickte. „Das wird dir Spaß machen!“


  Es war die reinste Folter. Wenigstens am Anfang, als Vanda ihr zeigte, wie man sich die Beine mit Wachs enthaarte. Es half allerdings wirklich dabei, sie von Connor abzulenken. Aber als man sie dann allein in der Badewanne zurückließ, wanderten ihre Gedanken wieder wie von selbst zu ihm.


  „Zeit für deine Pediküre.“ Vanda scheuchte sie aus der Wanne und wickelte sie in einen weichen Bademantel ein.


  „Du verziehst dich lieber“, meinte Vanda an Brynley gerichtet, während sie Marielle zurück ins Wohnzimmer führte.


  Brynley sprang von der Couch. „Ich bringe ihr Milch und Kekse.“ Sie ging im großen Bogen um Marielle herum zur Küche.


  Vanda sorgte dafür, dass Marielle sich auf die Couch setzte, und hockte sich dann selbst auf den Couchtisch ihr gegenüber. Sie nahm einen von Marielles Füßen auf den Schoß. „Du hast so weiche Haut wie ein Baby.“


  „Hier.“ Marta brachte einen Plastikkorb voller verschiedener Nagellacke. „Such dir eine Farbe aus.“


  Marielle wählte ein leuchtendes Pink, das sie an Sonnenuntergänge erinnerte, und Vanda fing an, ihr die Zehen zu lackieren. „Soll mich das attraktiver machen?“, fragte Marielle. „Mmmhmm.“ Vanda konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit. „Ist das klug? Ich meine - meint ihr nicht, Connor und ich sollten ...“


  „ Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. “ Vanda fing mit ihrem anderen Fuß an. „Aber ich weiß, dass Connor schon sehr lange sehr unglücklich ist, und ... ich will, dass er glücklich ist. Und du auch.“


  Marielle seufzte. Sie war sich nicht sicher, wie das zu erreichen war, doch eines wusste sie: Auch sie wollte, dass Connor glücklich war.


  Brynley stellte einen Teller mit Keksen und ein Glas Milch auf den Couchtisch und zog sich dann wieder in die Küche zurück.


  Marielle genoss die Kekse, bis es an der Zeit war, sich die Fingernägel lackieren zu lassen. Während der Lack trocknete, machten Marta und Vanda es sich neben ihr auf der Couch bequem und genehmigten sich jede ein Glas synthetisches Blut. Brynley saß ihnen gegenüber im Schaukelstuhl und verspeiste Milch und Kekse.


  „Ich kann verstehen, warum Connor dich mag.“ Vanda nippte an ihrem Glas. „Du bist nicht bloß schön. Du bist sehr liebevoll und ... Ich glaube, das braucht er.“


  Marielle lehnte sich zurück. „Ich versuche gerade, nicht daran zu denken.“ Er braucht dich. Er braucht Liebe.


  „Dann lasst uns über Dinge sprechen, die wir an Männern hassen“, schlug Brynley vor. „Zum Beispiel, was für riesige Babys sie sein können, wenn ihnen etwas wehtut.“


  Vanda musste lachen.


  Marielle glaubte nicht, dass Connor auch so war.


  „Manchmal wache ich aus dem Todesschlaf auf“, sagte Vanda, „und Phil liegt neben mir und schnarcht richtig schrecklich. Also boxe ich ihn und sage, er ist laut genug, um die Toten aufzuwecken.“


  Brynley lachte.


  „Ich glaube nicht, dass Connor schnarcht“, sagte Marielle.


  „Natürlich nicht! Er ist tot!“ Brynley zuckte zusammen. „Wenn man vom Teufel spricht."


  Marielle setzte sich auf und blickte sich um. Ihr Herz machte den üblichen Sprung. Connor war zurückgekehrt. Er trug frische Kleidung, sein Haar war feucht, und er sah so gut aus wie immer.


  „Die Sonne geht in fünfzehn Minuten auf“, verkündete er. „In Ordnung.“ Vanda stand auf. „Marta und ich machen uns auf den Weg.“


  Marta trank ihr Blut aus und stellte das Glas hin. „Es war schön, dich wiederzusehen, Marielle. Pass auf dich auf.“ Marielle umarmte sie und Vanda. „Danke. Für alles.“


  Vanda lächelte. „Es hat Spaß gemacht.“ Sie stellte ihr leeres Glas auf den Couchtisch neben den Korb mit den Nagellacken. „Viel Glück bei deinem ... Problem.“ Sie warf einen Blick auf Connor und senkte die Stimme. „Ich rede mit Ian.“


  Marielle nickte.


  „Keine Sorge wegen der Unordnung“, sagte Brynley. „Ich räume auf. Ich habe tagsüber nicht viel zu tun.“


  Vanda und Marta teleportierten sich.


  Connor neigte den Kopf. „Ich bereite mich jetzt auf den Todesschlaf vor.“ Er drehte sich um und ging in Marielles Schlafzimmer.


  „Wow“, flüsterte Brynley. „Schläft er etwa in deinem Bett?“ „Ich ... ich glaube, das kann er nicht.“ Hatte er nicht gesagt, er würde durch das Sonnenlicht, das durchs Fenster hineinfiel, geröstet werden?


  „Komisch“, murmelte Brynley. Sie sammelte das Geschirr vom Couchtisch ein und brachte es in die Küche.


  Marielle wünschte, sie könnte helfen, aber sie musste Abstand von Brynley halten.


  Die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete sich, und Connor kam wieder heraus. Sein Blick fand Marielles, doch dann wandte er sich gleich wieder ab. „Gute Nacht.“ Er ging in den Wandschrank neben der Küche und schloss die Tür fest hinter sich.


  „Connor sitzt im Schrank“, flüsterte Brynley mit singender Stimme, dann lachte sie.


  Marielle gähnte. Es war wieder eine lange Nacht gewesen. „Ich glaube, ich gehe auch schlafen.“ Sie schleppte sich zum Badezimmer. „Danke, dass du uns tagsüber bewachst.“


  „Kein Problem.“ Brynley lächelte, während sie mit dem Ab-wasch anfing. „Wenn dieser fiese Dämon auftaucht, durchlöchere ich ihn mit dem Gewehr.“


  Marielle blieb an der Schlafzimmertür stehen. „Ich lasse dich nicht gern allein, aber ich war die ganze Nacht auf.“


  „Ist schon gut. Geh ruhig schlafen.“


  Marielle nickte. „Gott segne dich.“


  Ein Anflug von Schmerz flackerte in Brynleys Augen auf, ehe sie zurücklächelte. „Gute Nacht.“


  Marielle schloss die Tür hinter sich und schlenderte ans Fenster. Der Nachthimmel nahm schon dieses leuchtende Glänzen an, das ihn erhellte, kurz bevor die Sonne den Horizont voll herrlichem Licht und Farben durchbrach.


  Der Tagesanbruch war immer ihre liebste Zeit gewesen, eine Zeit voller Hoffnung und den Versprechungen des neuen Tages. Aber jetzt konnte sie nur noch daran denken, dass Connor so nah bei ihr im Schrank lag. Sterbend. Allein.


  Seufzend drehte sie sich zum Bett um. Der erste Sonnenstrahl fiel durchs Fenster hinein und landete auf ihrem Kissen. Dort funkelte etwas.


  Sie trat näher und keuchte erstaunt auf. Dort auf ihrem Kissen lag der Sonnenfänger in Engelform, den sie früher am Abend im Ladenfenster bewundert hatte. Connor musste zurückgegangen sein, um ihn zu holen. Was für ein lieber, hinreißender Mann!


  Sie hob den Engel hoch und fuhr mit den Fingern über das glatte goldene Glas seines Körpers und die geschliffenen Facetten seiner Kristallflügel.


  Wie sehr sie ihre Flügel vermisste! Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie setzte sich auf den Bettrand, hielt den Engel in ihrem Schoß und strich mit den Fingern über seine Flügel. Eine Träne fiel auf den Engel, die sie mit ihrem Bademantel abtrocknete. Sie hatte ihre Flügel verloren. Und je länger sie auf Erden blieb, desto menschlicher wurde sie.


  Sie hatte ihre Flügel verloren. Aber sie hatte Connor gefunden.


  Schluchzend drückte sie den Engel an ihre Brust. Sie konnte die Wahrheit in ihrem Herzen nicht länger verleugnen.


  Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben.


  Erst am späten Nachmittag wachte sie wieder auf. Sie duschte sich, zog sich an und spähte dann aus der Schlafzimmertür. Es war ihr lieber, erst genau zu wissen, wo Brynley sich befand, damit sie nicht aus Versehen zusammenstießen.


  Ein köstlicher Duft stieg ihr in die Nase. Brynley musste etwas. gekocht haben, aber sie war nicht mehr in der Küche.


  „Hallo?“ Marielle betrat das Wohnzimmer.


  „Hier drinnen“, rief Brynley aus dem Wandschrank.


  Marielle erschrak. Was in aller Welt machte sie da drinnen? Sie eilte an die offene Tür.


  Brynley hatte Connor Schuhe und Socken ausgezogen und war damit beschäftigt, seine Zehennägel rosa anzumalen.


  „Du lieber Himmel!“ Marielle sah sie entsetzt an. „Was machst du da?“


  „Wonach sieht es aus?“ Phils Zwillingsschwester lächelte verschlagen und deutete dann auf seinen Kilt. „Hey, sollen wir den hochheben und druntergucken?“


  „Nein! “ Marielles Gesicht wurde rot vor Hitze. Sie wollte nicht zugeben, dass sie sein bestes Stück schon gesehen hatte. Zwei Mal.


  Brynley machte damit weiter, die Zehennägel an Connors rechtem Fuß zu lackieren. „Du hast wirklich kein bisschen Boshaftigkeit in dir.“


  „Was hat das mit dem Bemalen von Zehennägeln zu tun? Er wird sehr wütend werden.“


  „Damit rechne ich fest.“ Brynley fing mit seinem linken Fuß an. „Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, und ich glaube, du wirst es nicht schaffen, ihn abzusägen. Du bist zu nett. Also war die einzig verbleibende Möglichkeit, ihn wütend zu machen und so zu vertreiben.“


  Marielle verzog das Gesicht. „Ihn vertreiben?“ Sie betrachtete sein schönes Gesicht. Konnte sie das wirklich tun?


  Brynley blickte zu ihr hoch. „Wenn du versuchst, vernünftig mit ihm zu reden, wird er bloß mit dir diskutieren, bis du klein beigibst. Die beste Strategie ist es also, ihn so wütend zu machen, dass er von sich aus gehen will.“


  Marielle musste schlucken.


  „Hör genau zu“, fuhr Brynley fort, „wenn er zu dir kommt, völlig außer sich, und wissen will, warum du das getan hast, sagst du: ,Mir war danach. Und wenn dir das nicht passt, kannst du ja gehen und nie mehr zurückkommen/“


  „Das klingt schrecklich.“


  „Ja, aber es funktioniert.“ Brynley verzog den Mund. „Ich muss es ja wissen.“ Sie fing mit Connors Fingernägeln an.


  „Oh nein!“, protestierte Marielle. „Nicht auch noch die!“ Brynley sah sie streng an. „Das ist deine einzige Hoffnung. Und jetzt sag es!“


  Marielle zuckte zusammen und sagte leise: „Mir war danach. Und wenn dir das nicht passt, kannst du ja gehen und nie mehr zurückkommen.“


  „Noch mal! Mit mehr Nachdruck. Er muss glauben, dass du es wirklich meinst.“


  Sie wiederholte es, auch wenn jedes Wort sich anfühlte, als müsse sie es sich aus der Seele reißen.


  Sie schleppte sich nach draußen und setzte sich in den Schaukelstuhl auf der Veranda. Wie war sie bloß innerhalb von ein paar Tagen an diesem Punkt angekommen?


  Eine kurze Zeit später kam Brynley mit einem Teller und einem Glas Wasser nach draußen. Sie stellte beides auf den kleinen Holztisch neben Marielle. „Du musst hungrig sein. Und du musst bei Kräften bleiben.“


  „Danke.“ Sie aß ein wenig, aber ihr Appetit nahm immer weiter ab, je weiter die Sonne am Himmel herabsank. Konnte sie das tun? Konnte sie Connor davonjagen?


  Als die Sonne anfing, den Horizont zu berühren, wurde es kühler. Sie schauderte und brachte das Geschirr zurück in die Blockhütte.


  Brynley hatte schon das Licht angeschaltet. „Es ist gleich so weit.“ Sie nahm das Gewehr zur Hand. „Ich bin auf ihn vorbereitet.“ Marielle ließ ihren Teller scheppernd in die Spüle fallen. „Was glaubst du denn, wie wütend er wird?“


  Ein polterndes Geräusch kam aus dem Wandschrank. Marielle schreckte auf. Er war wach. Und er würde sofort merken, dass man ihm Schuhe und Strümpfe ausgezogen hatte.


  „ Was zur verdammten Hölle


  „Erinnere dich an deinen Text“, flüsterte Brynley auf dem Weg aus der Tür, das Gewehr in der Hand. „Ich bin hier draußen, wenn du mich brauchst.“


  Die Tür zum Wandschrank flog auf. Connor stand barfuß im Türrahmen, die Augen ein funkelndes leuchtendes Blau, das rote schulterlange Haar wild und offen.


  Marielle schluckte.


  Er richtete den Blick auf sie. „Weib“, knurrte er.


  Sie wich zurück. „Deine Augen leuchten blau.“


  „Wut.“ Seine Fangzähne sprangen heraus.


  Keuchend wich sie noch einen Schritt zurück.


  Er riss die Kühlschranktür auf, griff nach einer Flasche Blut und stopfte sie in die Mikrowelle. Er drückte die Knöpfe und hielt dann inne, um seine leuchtend pinken Fingernägel anzusehen. Seine Hand ballte sich zu einer Faust.


  Er drehte den Kopf zu ihr um. „Du!“ Sein Blick brannte sich in sie. Er riss die Flasche Blut noch kalt aus der Mikrowelle und kippte hastig etwas davon herunter.


  Er knallte die Flasche auf den Küchentresen und ging dann auf sie zu. Seine Fangzähne waren immer noch sichtbar und rot vor Blut. „Warum hast du das gemacht?“


  Sie hob das Kinn. „Mir war danach.“ Ihre Stimme bebte. „Und wenn dir das nicht passt, kannst du ...“


  Er hob eine Augenbraue und ging immer weiter auf sie zu. „Dann kann ich was?“


  Tränen brannten ihr in den Augen. „... dann kannst du ja gehen und nie mehr zurückkommen.“


  16. KAPITEL


  Gehen? Connor blieb wie angewurzelt stehen. Sein Blick wurde noch blauer, als seine Wut sich in gefährliche Höhen aufschwang.


  Was taten diese wahnsinnigen Frauen seinem Engel an? In der ersten Nacht hatten sie ihr beigebracht, was ein Blowjob war, und jetzt hatten sie sie offensichtlich in eine bescheuerte Geschichte verwickelt, mit der er vertrieben werden sollte.


  Gehen? Nur über seine Leiche!


  Er ballte die Hände. „Was ist mit deiner Ausbildung? Willst du in die Schlacht ziehen, ohne dich verteidigen zu können?“ Sie richtete sich gerade auf, was Kraft ausdrücken sollte, aber die Tränen in ihren Augen sagten etwas anderes. „Ich kann mich selbst ausbilden.“


  „Kannst du dich auch selbst teleportieren?“


  „Ian kann mich mitnehmen. Phil und er können mich beschützen.“


  „Hast du vor, mich zu ersetzen?“ Sie hätte ihm genauso gut ein Messer in die Brust rammen können. „Bin ich auf einmal nicht mehr vertrauenswürdig?“, brüllte er.


  Als sie zusammenzuckte, bemühte er sich, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen.


  Er nahm die Flasche von der Anrichte und trank den Rest Blut aus. Es schmeckte kalt schrecklich, aber es half ein wenig, seine Wut abzukühlen. Seine Fangzähne fuhren wieder ein, aber sein Blick blieb blau, ein sicheres Zeichen, dass er immer noch kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.


  Er stellte die leere Flasche hin. „Weißt du, was mich am meisten wütend macht? Nicht der blöde Nagellack. Auch nicht, dass diese Weiber dich zu irgendeinem kindischen Komplott überreden konnten.“


  Als sie nicht antwortete, drehte er den Kopf, um sie wütend anzufunkeln. „Ich habe dir mein Wort gegeben, dir zu helfen, in den Himmel zurückzukommen, koste es, was es wolle.“


  Sie wurde blass.


  Er kam wieder auf sie zu. „Und du bittest mich, nein, befiehlst mir, zu verschwinden? Bedeutet mein Wort dir nichts?“ Seine Stimme erhob sich zu einem Brüllen. „Erwartest du, dass ich meinen Eid breche?“


  In ihren Augen glänzten nicht geweinte Tränen. „Ich erwarte, dass du gehst.“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Du vergisst etwas.“ Er trat noch einen Schritt näher. „Engel sind die schlechtesten Lügner.“


  Sie öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, aber ehe sie ein Wort sagen konnte, hatte er ihr die Hand in den Nacken gelegt und sie gegen seine Brust gezogen.


  „Dein Herz klopft wie wild.“ Er berührte ihre Wange. „Dein Herz lügt nicht.“


  Er fing die Träne, die ihr die Wange hinablief, mit dem Daumen ein.


  „Deine Tränen lügen nicht.“ Er fuhr mit der Hand ihren Hals hinab und dann noch weiter hinunter, bis er sie auf ihre Brust legte. „Du zitterst, wenn ich dich berühre. Dein Körper lügt nicht.“


  Er streichelte ihre Brust sanft, und sie stöhnte leise. „Endlich kommt dir etwas Wahres über die Lippen.“ Er gab ihr einen zarten Kuss. „Jetzt sag mir, ob ...“


  Die Vordertür sprang mit einem lauten Knall auf.


  „Sie hat gesagt, du sollst gehen, also geh!“ Brynley kam hereingetrampelt und richtete das Gewehr auf ihn.


  So etwas Dummes! Wenn sie den Abzug betätigte, konnte sie Marielle umbringen. Connor teleportierte sich hinter Brynley, riss ihr das Gewehr mit einer Hand aus den Fingern und schob sie mit der anderen gegen die Wand.


  Sie keuchte, offensichtlich überrascht von seiner vampirischen Geschwindigkeit und Kraft. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber er hielt sie fest, wo sie war.


  „Das warst du? Du hast mir die Nägel lackiert?“


  Brynley packte seinen Arm und versuchte, ihn abzuschütteln. „Lass mich los, du untoter Widerling!“


  Er legte ihr die Hand um den Hals und beugte sich langsam dichter zu ihr. „Pfusch nie wieder an mir herum, während ich im Todesschlaf liege.“


  „Schön!“ Ihre Augen loderten vor Wut. „Und du hörst auf, den Engel zu befummeln!“


  Er ließ sie los und wich zurück. Allmächtiger Jesus Christus, darum ging es also? Die Frauen wollten nicht, dass er Marielle anfasste? Er sah sie an. Sie sah elend aus, ihre Augen rot umrandet. Sie hatte bei diesem lächerlichen Plan mitgemacht. Das konnte nur bedeuten, dass auch sie nicht mehr von ihm angefasst werden wollte.


  Eine eiskalte Welle erfasste ihn und ließ ihn bis aufs Mark erstarren. „Einverstanden.“ Er ging nach draußen.


  Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, so plötzlich und so scharf, dass es ihm den Atem raubte. Verdammt! Er hatte geglaubt, ein viel zu kaltherziger Bastard zu sein, um je so verletzt zu werden. Marielle hatte ihm gerade das Gegenteil bewiesen.


  Er nahm die Patronen aus dem Gewehr und legte die Waffe auf der Veranda neben dem Haus ab. Das Blau in seinem Blick war jetzt vollkommen verschwunden. Keine Wut mehr. Nur noch Schmerz. Und Traurigkeit.


  Er nahm das Handy aus seinem Sporran und rief Ian an. „Kommst du vorbei, um Brynley abzuholen?“


  „Aye, in ein paar Minuten“, antwortete Ian. „Ich ... äh,Vanda hat mich gebeten, die Nacht dort als Marielles Beschützer zu verbringen.“


  „Nay. Das ist meine Aufgabe. Komm einfach her und hol Brynley ab. Und bring mir Nagellackentferner mit.“


  Ian stutzte. „Was?“


  „Nagellackentferner! Deine Frau hat doch wohl welchen.“ „Aye. Ich bin gleich da.“


  Connor legte auf und ließ das Handy zurück in seinen Sporran fallen. So ein Mist. Ian würde das Ganze bloß zum Lachen finden.


  „Connor?“ Marielles Stimme erklang leise und zögerlich hinter ihm.


  Ihm zog sich das Herz in der Brust zusammen. Er drehte sich nicht um und wollte nicht, dass sie den Schmerz auf seinem Gesicht erkennen konnte. „Geh wieder rein.“


  „Willst... willst du mich trotzdem noch ausbilden?“


  „Aye. Wir machen mit deiner Ausbildung weiter und üben das Teleportieren. Wir sollten in ein paar Tagen bereit sein, uns den Malcontents zu stellen.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Viel. länger musst du es nicht mehr mit mir aushalten.“


  Es entstand eine lange Pause, und er fragte sich schon, ob sie zurück in die Blockhütte gegangen war.


  „Danke für den Glasengel“, flüsterte sie. „Ich werde ihn wie einen Schatz hüten ... solange ich hier bin.“


  Verdammt, sie brach ihm einfach das Herz! „Ich nehme an, in den Himmel kannst du ihn nicht mitnehmen?“


  „Nein.“ Sie machte ein trauriges Geräusch, das nach einer Mischung aus einem Schluchzen und einem Schniefen klang. „Es tut mir leid.“


  Die Tür schloss sich, und er blieb allein auf der Veranda zurück. „Mir tut es auch leid.“


  Die nächsten paar Stunden blieb Marielle entschlossen, nicht zu weinen. Connor hielt Wort und fuhr mit ihrer Ausbildung fort, aber er war kalt und abweisend, bellte seine Befehle und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  Er stellte die Holzscheite wieder im Uhrzeigersinn vor der Blockhütte auf. Als sie ihn damit neckte, dass es eher wie ein Steinkreis aussah, reagierte er nicht.


  Sie arbeitete einige Stunden schwer und lernte, nur ein einziges Scheit umzuwerfen. Ihre Mühen wurden mit einem knappen „Gut“ belohnt. Kein Lächeln. Kein Schulterklopfen. Kein Funkeln in seinen Augen.


  Er hielt sie verkrampft, als er sie zu einem Krankenhaus in Cleveland transportierte, wo gerade eine Frau im Operations


  saal starb. Als er sie ermutigte, ihren Spielraum auszuweiten und mehrere Todesfälle zu suchen, die von Schrecken begleitet waren, führte sie ihn zu einem gewalttätigen Schusswechsel zwischen zwei Drogenkartellen an der Südgrenze. Da Schüsse dicht neben ihnen gefeuert und unschuldige Schaulustige getroffen wurden, teleportierte er sie rasch wieder in die Blockhütte.


  Sie war sichtbar erschüttert, deswegen setzte er sie auf die Couch, gab ihr ein Glas Wasser und befahl ihr, sich auszuruhen. Sie versuchte, die Augen zu schließen, aber jedes Mal, wenn sie es tat, spielte sich die gewalttätige Szene noch einmal vor ihren Augen ab. Die Schreie der Unschuldigen hallten in ihrem Kopf wider. Die Welt der Menschen konnte so grausam sein.


  Lieber Gott, wie gern wollte sie in den Himmel zurück! Sie vermisste den Frieden und die Liebe, die ihre Seele in sich eingehüllt hatten, das ständige Lob und die Unterstützung, die immer in ihren Gedanken gewesen waren. Sie vermisste ihren Freund Buniel und ihre herrlichen weißen Flügel. Was, wenn sie die Himmlischen Heerscharen nie wieder singen hörte? Was, wenn sie nie wieder fliegen konnte, nie wieder den Wind im Gesicht spüren, nie mehr die Sterne um sich herum funkeln sehen, während sie durch den Himmel schwebte?


  Sie blinzelte ihre Tränen fort. Sie wollte nicht, dass Connor sah, wie sie die Fassung verlor. Seit sie zurück waren, ging er auf und ab wie ein wildes Tier im Käfig. Ein paar Mal hatte sie nach ihm gesehen und entdeckt, wie er sie beobachtete. Er hatte sich immer abgewendet, aber nicht schnell genug, um den Schmerz in seinem Blick zu verbergen. Sein unruhiges Herumtigern ging weiter, bis er sein Claymore aus dem Schrank holte und nach draußen ging.


  Nach einer Weile trat sie ans Fenster, um nach draußen zu sehen. Der fast volle Mond beleuchtete die Lichtung vor der Blockhütte. Connor hatte sich Gegner aus Holzscheiten und Heuballen gebaut und übte mit dem Schwert an ihnen.


  Nein, er übte nicht nur. Er schlachtete seine selbst gebauten Feinde ab. Die Kraft hinter seinen Hieben war furchterregend. Die Wut in seinen Schreien schnitt wie ein Messer in ihr Herz.


  „Connor“, flüsterte sie, die Hand gegen die Scheibe gelegt, „ich gehöre hier nicht her. Es tut mir leid.“


  Sobald die Frauen angekommen waren, teleportierte er sich. „Er sieht so traurig aus“, murmelte Marta, als sie Marielle einen Teller mit Essen brachte.


  „Natürlich ist er traurig.“ Brynley nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete die Dose. „Er wurde abserviert.“ „Brynley hat uns von den rosa Fingernägeln erzählt.“ Vanda setzte sich auf die Couch neben Marielle und sah sie besorgt an. „Ich habe gehört, er war echt sauer.“


  „Ja.“ Marielle stellte ihren Teller auf den Couchtisch. „Aber nicht so sehr wegen des Nagellacks. Es war, weil ich ihn und seinen Eid abgewiesen habe.“ Die Tränen, die sie seit Stunden zurückhielt, liefen ihr jetzt die Wangen hinab. „Ich wollte ihm nicht wehtun.“


  „Er hat sich selbst wehgetan, als er sich in dich verguckt hat.“ Brynley trat an den Küchentisch.


  „Schh“, brachte Vanda sie zum Schweigen. „Er ist nicht der Einzige, der leidet.“


  „Stellt mich jetzt nicht als die Böse hin“, grollte Brynley, während sie es sich auf einem Küchenstuhl bequem machte. „Wir wussten alle, dass sie ihn loswerden muss. Es tut mir leid, dass es wehtut, Marielle, aber es hätte noch viel mehr wehgetan, wenn du dich noch weiter mit ihm eingelassen hättest.“


  Marielle seufzte. „Wahrscheinlich hast du recht.“


  Marta reichte ihr eine Packung Taschentücher und setzte sich dann ihr gegenüber in den Schaukelstuhl. „Du isst nichts. Du musst doch bei Kräften bleiben.“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Bist du in ihn verliebt?“, fragte Vanda leise.


  „Ja.“ Sie wischte sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab. „Ein Teil von mir fragt sich, wie es so schnell gehen konnte. Aber dann sehe ich ihn, und mein Herz fühlt sich an, als würde es gleich platzen, und ich frage mich, wie ich ihn denn nicht lieben sollte?“


  Vanda kniff die Augen zusammen. „Wie sehr liebst du ihn? Was ist es dir wert?“


  Sie legte die Taschentücher auf den Couchtisch. „Alle Liebe, die von unserem Vater stammt, ist gleich viel wert.“


  „Wir sind hier auf der Erde“, entgegnete Vanda. „Alles, was wir tun, hat seinen Preis. Auch die Liebe.“


  „Ich würde nie Liebe aus finanziellem oder persönlichem Gewinn anstreben.“


  „Ich rede nicht von Geld.“ Vanda sah sie streng an. „Wie viel bist du bereit, für deine Liebe zu opfern?“


  Marielle musste schlucken, als sie Vandas Frage endlich verstand. Wie sehr liebte sie Connor?


  Zu Marielles Kummer blieb Connor in ihrer vierten gemeinsamen Nacht kalt und abweisend. Er stellte die Scheite im Uhrzeigersinn auf und brüllte dann verschiedene Uhrzeiten von der Veranda aus. Drei Uhr. Sieben Uhr. Sie sollte das entsprechende Scheit dann mit ihrer Gabe umwerfen. Manchmal gelang es ihr, manchmal nicht. Stirnrunzelnd verkündete er, dass sie noch nicht so weit war.


  Eine kleine Stimme in ihr jubelte, und ihr wurde klar, dass sie mehr Zeit mit Connor verbringen konnte, wenn sie ihre Ausbildung verlangsamte. Aber dann rügte sie sich für ihre Selbstsucht. Die Malcontents tranken und töteten jede Nacht. Sie mussten aufgehalten werden.


  Als sie eine Reihe von Todesfällen in Colorado spürte, verband Connor sich einige Sekunden mit ihren Gedanken, um sie dorthin zu bringen. Das letzte Mal waren die Malcontents in Kansas gesehen worden, nahe genug, dass Connor sich vergewissern wollte.


  Aber die Toten waren das Resultat einer eingebrochenen Miene, und es wimmelte überall von Reportern. Connor wollte nicht von ihnen bemerkt werden, deswegen teleportierte er sie rasch in die Blockhütte zurück.


  Bildete sie es sich nur ein, oder hielt er sie länger als nötig fest, nachdem sie angekommen waren? Sie stand ganz ruhig da und hoffte, dass die wenigen Sekunden sich zu einer Ewigkeit ausdehnten, aber dann ließ er sie schließlich doch los.


  In ihrer fünften gemeinsamen Nacht arbeitete sie hart daran, sich zu verbessern, und er verkündete mit hohler trauriger Stimme, dass sie bereit war. Ihr war auch nicht zum Feiern zumute.


  Im Gebirge von Arkansas spürte sie mehrere Todesfälle, die mit Angst verbunden waren, also teleportierten sie sich in die Nähe des Vorfalls.


  Sie landeten neben einer zweispurigen Straße, die sich durch die Berge wand. Schotter knirschte unter ihren Füßen, und als sie gegen eine Leitplanke aus Metall stieß, griff Connor nach ihrem Arm, um sie festzuhalten.


  „Vorsicht. Da ist ein Abhang.“ Er deutete auf die andere Seite des mickrigen Metallgeländers.


  Sie standen auf einem ziemlich schmalen Randstreifen. Marielle zuckte zusammen, als ihr klar wurde, wie nahe sie daran gekommen waren, die Straße ganz zu verpassen. In der Dunkelheit kam das einzige Licht vom fast vollen Mond und den Sternen. Alles, was sie sehen konnte, war die schwarz geteerte Straße, ein steiler mit Bäumen bewachsener Hang auf der einen und der felsige Abgrund auf der anderen Seite.


  „Hier entlang.“ Connor machte sich auf den Weg die Straße hinab, immer auf dem schmalen Seitenstreifen. „Ich kann ihre Schreie hören.“


  Sie ging neben ihm her. Die Straße beschrieb plötzlich eine große Kurve um den Berghang. Dann hörte auch sie die Schreie. Sie trat auf den Straßenbelag, damit sie um Connor herumsehen konnte. Ein Stück die Straße hinab, wo sie sich zu einer gefährlichen Haarnadelkurve bog, war ein Wagen durch die Leitplanke gebrochen und den Abhang hinabgestürzt.


  „Zwei sind tot, aber drei leben noch.“ Sie zog Connor am Arm auf die Straße. „Komm! Wir müssen ihnen helfen.“


  „Du kannst sie nicht anfassen.“


  „Du aber schon. Du hast Superkräfte und bist besonders schnell.“


  „In Ordnung.“ Er griff in seinen Sporran. „Ich gebe dir mein Telefon, damit du ...“


  Plötzlich erhellten Scheinwerfer die Straße. Marielle wirbelte herum und sah einen riesigen Sattelzug um die Kurve rasen, direkt auf sie zu.


  Eine Hupe ertönte. Bremsen quietschten.


  Connor stieß sie aus dem Weg, und sie fiel auf die Standspur.


  „Nein!“, schrie sie. Connor war immer noch in Gefahr.


  „Nein!“ Sie rappelte sich auf, und dann wurde ihr klar, warum Connor immer noch mitten auf der Spur stand.


  Er war erstarrt.


  Der Laster war erstarrt.


  Die Zeit war plötzlich stehen geblieben.


  Keine Geräusche. Keine Hupe oder quietschende Bremse oder Schreie vom Autounfall ein Stück die Straße hinab.


  Keine Bewegung. Angeleuchtet vom fast vollen Mond war ein Vogel mitten im Flug erstarrt. Der Ausdruck auf Connors Gesicht war ebenfalls erstarrt. Seine Augen blickten ins Leere. Die Arme hatte er immer noch ausgestreckt, als würde er sie gerade aus dem Weg stoßen.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie drehte sich auf der Stelle, um zu sehen, wer die Zeit manipuliert hatte. Soweit sie es wusste, konnten nur wenige Wesen etwas so Herausragendes erreichen. Der Himmlische Vater und einige seiner vertrautesten Erzengel.


  Oder ein sehr mächtiger Dämon.


  17. KAPITEL


  Marielle erstarrte, als sie Schritte auf dem Asphalt hörte. Sie wirbelte herum, bis sie hinter den Laster sehen konnte. Eine große dunkle Gestalt trat


  ins Mondlicht. Ein langer schwarzer Mantel. Schwarzes Hemd und Krawatte. Schwarze Lederhosen. Schwarze Flügel, die sich mit einem Schnappen zusammenfalteten und verschwanden.


  Darafer.


  Sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. Jetzt nicht den Kopf verlieren. Er kann dich nicht mit in die Hölle nehmen, solange du dich nicht einverstanden erklärst. Aber natürlich würde er zu allen möglichen Tricks greifen, damit sie zustimmte.


  Teure Lederstiefel klickten auf schwarzem Asphalt, als er auf sie zukam. Mondlicht leuchtete in seinen rabenschwarzen Haaren und auf seiner durchscheinend blassen Haut. Er lächelte humorlos.


  Sie sah sich nach Connor um. Er konnte ihr nicht helfen. Er befand sich selbst in Gefahr. Sobald Darafer sich entschloss, die Zeit wieder laufen zu lassen, wurde er womöglich überfahren.


  Der Dämon umkreiste sie und betrachtete sie eindringlich mit seinen smaragdgrünen Augen. „Warum haben sie dich so schäbig angezogen? Wissen sie nicht, was für eine Schönheit du bist?“ Er trat vor und legte ihr einen Finger unters Kinn.


  Sie wich zurück.


  Er lächelte, ein ehrliches Lächeln, das ihn tatsächlich gut aussehen ließ. „Ich würde dich wie eine kostbare Prinzessin behandeln. Du würdest nur die feinste Seide und edle Juwelen tragen.“


  Sie setzte an zu sagen „Weiche“, aber dann schloss sie den Mund wieder. Wenn er ging, fing die Zeit wieder an zu laufen. Der Laster befand sich so dicht vor Connor. Ihm blieben nur wenige Sekunden, um zu reagieren. Er konnte sich teleportieren oder in Vampirgeschwindigkeit aus dem Weg springen, aber was, wenn er eine Sekunde lang die Orientierung verlor? Hatte er dann noch genug Zeit zu entkommen, oder würde er von einem riesigen Lastwagen überrollt?


  Darafer runzelte die Stirn, als sie sich nervös nach Connor umsah. „Immer noch in Gesellschaft des Parasiten, wie ich sehe.“ Er ging auf Connor zu und betrachtete ihn abschätzig.


  „Kein großer Beschützer, was?“ Darafer schnippte mit den Fingern dicht vor Connors Gesicht. „Ich weiß wirklich nicht, was du an ihm findest.“ Er schnippte mit dem Finger gegen Connors Nase.


  „Lass das.“ Marielle trat vor, blieb aber stehen, als Darafers Augen zu leuchten anfingen. Sie zuckte innerlich zusammen. Damit hatte sie eine Schwäche verraten.


  „Du magst ihn.“ Darafer lächelte sie selbstgefällig an. „Hat er schon mit dir geschlafen? Hat er sich zwischen deinen lilienweißen Schenkeln vergraben und dir die engelhafte Unschuld geraubt?“


  Sie hob das Kinn, entschlossen, sich nicht in noch mehr Fallen locken zu lassen. „Er ist ein ehrenhafter Mann.“


  Darafer lachte. „Ja, sicher! Erzähl das seinen Opfern mit den Bissspuren am Hals.“ Er lehnte sich gegen den Kühlergrill des Lasters, verschränkte die Arme vor der Brust. „Er ist mir vollkommen ausgeliefert, weißt du.“


  „Lass ihn in Ruhe.“


  „Sag, dass du mit mir kommst, und ich rette ihn.“


  „Ich glaube dir nicht.“


  Darafer lächelte. „Du hast recht, er steht auf meiner Liste für die Hölle, ich kann ihn also ebenso gut gleich mitnehmen.“ Er sah sie an, eine Augenbraue gehoben. „Warum kommst du nicht mit ihm? Dann könntet ihr zwei glücklich bis ans Ende aller Tage zusammen sein.“


  Sie schnaubte verächtlich. „In der Hölle ist niemand glücklich.“


  „Du würdest dich wundern.“ Ein angeekelter Ausdruck huschte über sein Gesicht, verschwand aber gleich wieder.


  Sie beobachtete ihn genau. Beim kleinsten Anzeichen, dass er die Zeit wieder laufen ließ, musste sie schnell reagieren.


  Er blickte hinauf zu den Sternen und seufzte. „Sie benutzen dich nur, weißt du.“


  „Die Vampire? Ich habe angeboten, ihnen zu helfen.“


  „Nicht die Vampire.“ Darafer zeigte hinauf in den Himmel. „Der große Häuptling. Findest du es nicht merkwürdig, dass du Roman Draganesti als Kind gerettet hast und er jetzt der Anführer der Vampire ist?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich meinen Befehlen widersetzt. Das weißt du. Deswegen sind wir beide hier.“ Er schnaubte. „Widersetzt? Das glaubst du wirklich?“ Er löste sich vom Laster. „Man hat dich benutzt, Marielle. Die ganze Zeit. Von Anfang an.“


  Sie wich zurück. „Das ist nicht wahr.“


  „Macht dich das nicht stinkwütend? Du bist bloß ein Bauer in ihrem Spiel, und sie haben nicht einmal den Mut, es dir zu verraten.“


  Sie musste schlucken.


  Er ging auf sie zu. „Sie haben dir die Flügel genommen, dich leiden lassen, nur damit du deine Rolle in ihrem blöden Spiel spielst.“


  „Es ist kein Spiel!“


  „Aber du könntest es ihnen allen zeigen.“ Darafer streckte eine Hand nach ihr aus. „Hör auf, ihr Bauer zu sein, und komm mit mir.“


  „Niemals.“ Das konnte nicht stimmen. Es war nur ein weiterer Trick. „Ehre sei Gott in der Höhe“, flüsterte sie.


  „Und Krieg auf Erden, und den Menschen Pest und Verzweiflung.“


  Sie zuckte zusammen. „Hör auf damit!“


  „Warum sollte ich? Das ist alles Teil des großen Spiels. Gut und Böse, Yin und Yang, du und ich. Wir brauchen einander.“ Er trat näher auf sie zu. „Weißt du was, Marielle? Ich habe es auch satt, nur ein Bauer zu sein.“


  Er strich mit dem Finger an ihrer Wange entlang. „Wir könnten uns ein paar Leute von diesem Felsen pflücken und unseren eigenen Planeten besiedeln. Kein Krieg, keine Pest. Wir könnten es perfekt machen.“ Er berührte ihre Lippen. „Sag einfach nur Ja, und wir könnten Götter sein.“


  Sie wandte den Kopf. Hör nicht auf ihn! Das sind alles Lügen.


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Komm fort mit mir.“


  Angst vor den Konsequenzen ihres nächsten Wortes zog ihr den Magen zusammen. „Weiche.“


  Stirnrunzelnd wich er zurück. „Bist du sicher? Dein kostbarer kleiner Parasit wird überrollt. Nicht gerade der traditionelle Pflock durchs Herz, aber ich bezweifle dennoch stark, dass er es überlebt, wenn sein Hirn und seine Eingeweide sich über den Asphalt ...“


  „Im Namen von Jesus Christus, weiche von mir!“


  Wut blitzte in Darafers grünen Augen auf, ehe sie schwarz wurden. Er breitete seine riesigen schwarzen Flügel aus.


  Rasch richtete Marielle einen schmalen Windstoß auf Connor. Er flog im gleichen Augenblick rückwärts, als Darafer verschwand und die Zeit sich wieder in Bewegung setzte.


  Die Hupe schallte dröhnend, als der Laster an ihr vorbeirauschte. Ein paar endlose Sekunden lang sah sie nur die silbernen Flanken des Wagens. Sie konnte Connor nicht sehen, wusste nicht, ob er überlebt hatte.


  Der Laster war vorbeigefahren, aber Connor war nirgends zu sehen. Sie keuchte, als sie die eingedrückte Leitplanke entdeckte. Sie hatte so verzweifelt versucht, ihn vor dem Uberfahrenwerden zu bewahren, dass sie zu viel Kraft benutzt hatte.


  Sie hatte ihn den Abhang hinuntergestoßen.


  „Connor!“ Sie rannte auf den Seitenstreifen und spähte den dunklen Abgrund hinab. Lieber Himmel, hatte sie ihn etwa umgebracht? Wie konnte er einen solchen Sturz überleben?


  Sie kletterte über die Leitplanke. „Connor!“ Sie hangelte sich den Abhang hinab. Nur die Büsche, an denen sie sich festhielt, verhinderten ihren Absturz.


  Sie entdeckte einige gebrochene Äste. Er musste auf dem Weg nach unten darauf gestürzt sein. Sie benutzte diese Schneise als Pfad und hoffte, er führte sie zu ihm.


  „Connor, kannst du mich hören?“ Sie blieb stehen, um zu lauschen, hörte aber nichts.


  Panik brachte ihr Herz zum Rasen und ihre Hände zum Zittern. Es war so schwer, in der Dunkelheit etwas zu sehen. Zweige zerkratzten ihr die Arme und schlugen ihr ins Gesicht. Ein paar Mal glitt sie aus, fiel hin und rutschte einige Meter auf dem Po weiter, ehe sie einen weiteren Ast zu fassen bekam.


  „Connor! “ Wieder rutschte sie aus und schrie, als ein scharfer Stein ihr in den Rücken stach.


  Wenn sie nur ihre Flügel hätte! Sie könnte direkt zu ihm fliegen und ihn irgendwo hinbringen, wo ihm geholfen wurde.


  Sie biss die Zähne fest zusammen und machte weiter. Ihre Füße kamen auf ebenem Boden zum Stehen.


  Sie hatte es bis zum Ende geschafft.


  „Connor?“ Sie kniff die Augen zusammen, um etwas erkennen zu können. Der Mond war fast voll, aber es verstellten ihr zu viele Bäume die Sicht.


  War er das? Sie rannte zu einer dunklen Gestalt auf dem Boden, aber es war nur ein umgefallener Baumstamm.


  Sie drehte sich schwer atmend auf der Stelle. „Wo bist du?“


  Sie hörte ein Stöhnen und rannte darauf zu.


  Ihr stiegen Tränen in die Augen, als sie ihn entdeckte. „Gott sei Dank!“


  Er lag in den dunklen Schatten unter einem Baum. Ihr wurde klar, dass er gegen den Baum geprallt sein musste, nachdem er das letzte Stück des Abhanges hinuntergefallen war.


  Sie kniete sich neben ihn. „Connor, ich bin hier.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, erinnerte sich dann aber daran, wie schmutzig ihre Hände sein mussten, und wischte sie erst an ihrem Oberschenkel ab.


  „Kannst du mich hören?“ Sie drehte ihn auf den Rücken.


  Er stöhnte. „Bist du in Sicherheit, Kleines? Der Laster hat dich nicht ...“


  „Es geht mir gut.“ Eine Träne lief ihr die Wange hinab. Das sah Connor ähnlich, sich mehr Sorgen um ihre Sicherheit zu machen als um seine eigene.


  „Gut.“ Er schloss flatternd die Augen.


  „Connor?“ Ihr Herz zog sich zusammen. War er gestorben? Nein, das hätte sie gespürt. Sie war nur in Panik und befürchtete das Schlimmste. Weil sie ihn so sehr liebte.


  Noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie musste ihm irgendwie helfen. Er hatte ihr das Leben gerettet, als er sie aus der Bahn des Lasters gestoßen hatte. Jetzt musste sie ihn retten.


  Wenn sie bloß ihre Flügel hätte! Connor war bewusstlos, er konnte sie nicht teleportieren. Aber die anderen Vampire konnten es.


  Sie öffnete seinen Sporran und suchte darin, bis sie das Handy gefunden hatte. „Es wird alles gut, Connor. Ich rufe deine Freunde an, sie können dich zu Romatech bringen und dich zusammenflicken.“


  Das Telefon leuchtete in ihrer Hand auf, und sie sah sich hektisch die seltsamen Bilder an, um herauszufinden, wie man Roman anrief.


  „Wie schnell du zu einem Menschen wirst“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie wirbelte herum, ließ das Telefon fallen und landete auf dem Hintern. Ein weißes Licht erstrahlte in der Ferne. Weiße Flügel falteten sich zusammen und verschwanden, bis nur noch die Gestalt eines großen Mannes übrig war. Er trug eine lange weiße Tunika über weißen Hosen und darüber eine lange weiße Robe mit Kapuze. Er schob die Kapuze zurück und legte ein ebenmäßiges Gesicht und blondes welliges Haar frei.


  „Bunny!“ Sie rappelte sich auf und rannte zu ihm.


  Er grinste und schloss sie in seine Arme. Sofort spürte sie, wie ihre Abschürfungen und Prellungen verschwanden.


  Er schob sie zurück, nahm sie bei den Schultern und blickte ihr suchend in die Augen. „Warum hast du nach einer menschlichen Lösung gesucht? Warum hast du nicht mich gerufen?“ Sie neigte den Kopf vor Scham. „Ich ... ich habe nicht daran gedacht. Es ist schon so lange her, seit ich von euch abgeschnitten wurde.“


  „Ich war immer in deiner Nähe.“ Er runzelte die Stirn und fuhr mit dem Daumen über ihre feuchte Wange. „Es scheint mir, dass du jedes Mal weinst, wenn ich nach dir sehe.“


  „Es ist schwer gewesen.“ Sie sah über die Schulter zurück zu Connor. „Kannst du ihm helfen?“


  „Lass mich nachsehen.“ Buniel begleitete sie auf dem Weg zurück und betrachtete Connor neugierig. „Das ist der Mann, der dich in der ersten Nacht gerettet hat.“


  „Ja.“


  „Und er hat dich bewacht und dich beschützt.“


  „Ja.“


  „Und doch, trotz allem Guten, was er für dich getan hat, bringt er dich zum Weinen.“


  Sie wischte sich die Wangen ab. „Ich liebe ihn.“


  Buniel neigte den Kopf zur Seite und sah sie an. „Sollte Liebe so schmerzhaft sein?“


  „Ich muss ihn verlassen, wenn ich in den Himmel zurückkehre.“ Sie zuckte zusammen. „Falls ich es darf.“


  Buniel nickte. „Ich habe oft um Nachsicht für dich ersucht.“ Er hockte sich neben Connor. „Wir lieben alle Menschen aus der Ferne. Ist es nicht genug, diesen Mann auf die gleiche Weise zu lieben?“


  „Ich ...“ Dass sie mehr wollte, konnte sie nicht zugeben. Sie ging in die Knie. „Kannst du ihm helfen?“


  „Er ist schwer verletzt.“ Bunny legte Connor die Hand auf die Stirn. „Schädelbruch, Gehirnerschütterung, innere Verletzungen, gebrochene Rippen, Quetschungen. Aber nichts, was ich nicht richten kann.“ Er schloss die Augen und betete. Ein weißes Leuchten umgab seine Hand.


  „Es ist vollbracht.“ Das Leuchten verging, und er stand auf. „Er wird noch einen Augenblick schlafen.“


  Marielle atmete tief auf. „Ehre sei Gott in der Höhe!“


  Buniel lächelte sie an. „Und Friede auf Erden, und den Menschen ein Wohlgefallen.“ Er zog seinen schweren weißen Mantel aus und deckte Connor damit zu. „Das hält ihn warm, bis er aufwacht."


  Sie stand auf. „Danke.“


  „Was ist hier los?“, fragte eine Männerstimme scharf.


  Sie drehte sich um und sah, dass Zackriel mit großen Schritten auf sie zukam.


  „Marielle. Ich bin froh, dass du als Mensch überlebst.“ Er nickte Buniel zu. „Sie könnten dich oben beim Unfall gebrauchen.“ „Ich bin gleich da“, antwortete Buniel.


  Zack sah ihn misstrauisch an. „Zwei meiner Erlöser waren am Unfallort beschäftigt, als ihnen eine Anomalie in der Zeit aufgefallen ist. Warst du das?“


  „Nein.“ Buniel deutete auf Connor. „Ich habe diesen Mann geheilt.“


  Zack blickte auf Connor herab und schnaubte verächtlich. „Das ist kein Mann. Er ist ein Schwindler. Warum heilst du einen Schwindler?“


  „Ich habe ihn darum gebeten“, flüsterte Marielle.


  Neugierig musterte Zack sie. „Du treibst dich jetzt also in der Gesellschaft von Schwindlern herum?“


  „Er ist einer der guten Vampire“, erklärte sie. „Ich werde ihm und seinen Freunden dabei helfen, Casimir und seine Bande böser Malcontents zu vernichten.“


  „Klingt gefährlich“, murmelte Buniel.


  „Es wird sich lohnen, wenn wir die bösen Vampire damit loswerden und die Welt für die Menschen zu einem weniger gefährlichen Ort machen“, fuhr sie fort. „Und vielleicht... kann man mir dann vergeben.“


  „Ah.“ Zack nickte. „Das verborgene Motiv. Du willst zurück in den Himmel.“


  „Sie muss zurückkommen“, meinte auch Buniel, „die Welt der Menschen ist zu gefährlich für sie.“


  „Und die Anomalie in der Zeit?“, fragte Zack sie. „Was weißt du darüber?“


  „Das war Darafer“, wisperte sie.


  Buniel erstarrte. „Der Dämon? Was will er von dir?“


  Sie seufzte. „Er betrachtet mich als gefallenen Engel.“ „Vielleicht bist du das“, flüsterte Zack.


  Buniel hob eine Hand und sah Zackriel mit wild leuchtenden blauen Augen an. „Ist sie nicht.“


  Zackriel wich erstaunt zurück. „Bedrohst du mich, Heiler?“ „Bunny, bitte.“ Sie griff nach ihm. „Es geht mir gut. Darafer will mich reinlegen, damit ich mit ihm in die Hölle gehe, aber ich schicke ihn immer davon.“ Sie wandte sich an Zackriel. „Ich weiß, dass du nicht an mich glaubst, aber ich werde beweisen, dass ich würdig bin.“


  Zack sah sie besorgt an und richtete dann einen finsteren Blick auf Connor. „Pass auf deinen Hals auf.“ Dann verschwand er.


  Buniel lächelte sie an und umarmte sie. „Sei stark, Marielle. Pass auf dich auf.“


  „Pass du auch auf dich auf.“ Sie erwiderte seine Umarmung. „Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst, weil du für mich einstehst.“


  Leise lachend löste er sich von ihr. „Ich kann auf mich aufpassen.“ Er sah zu Connor und dann wieder zu ihr. „Du hast ein gutes Herz. Wenn du ihm folgst, wirst du es nicht bereuen.“ Seine Flügel entfalteten sich, und er verschwand.


  „Leb wohl“, flüsterte sie und vermisste ihn bereits. Vermisste ihre eigenen Flügel.


  Sie eilte zu Connor zurück und kniete sich neben ihn. „Wie geht es dir?“ Sie legte ihm die Hand auf die Brust und spürte, wie sie sich langsam und gleichmäßig hob und senkte.


  Sie steckte Bunnys schwere weiße Robe um seine Schultern fest und strich ihm das Haar aus der Stirn. „Wir wollen ja nicht, dass dir kalt wird. Schädelbruch und Gehirnerschütterung. Du hast wohl doch keinen solchen Dickschädel, wie ich dachte.“ Sie berührte seine Wange. „Ich sage jetzt etwas, während du schläfst, damit es die Dinge nicht noch mehr verkompliziert. Ich liebe dich, Connor Buchanan.“


  Seine Mundwinkel hoben sich.


  Sie richtete sich keuchend auf. „Du bist wach.“


  Er öffnete die Augen. „Warum bloß wolltest du diese Worte an einen Schlafenden verschwenden?“


  18. KAPITEL


  Sie liebte ihn.


  Connors Herz füllte sich mit Freude. Er hatte dieses Gefühl in seinen vierhundertneunundneunzig Jahren des Daseins nicht oft empfunden, deswegen mischte sich auch Angst darunter. Angst, dass es keinen Bestand haben könnte. Denn das konnte es nicht. Sie würde letztendlich in den Himmel zurückkehren, wo sie hingehörte. Aber erst einmal wollte er den Augenblick genießen.


  Sie liebte ihn.


  Er lächelte und erinnerte sich an die Nacht, als sie im Park spazieren gegangen und Karussell gefahren waren. Er hatte ihr ein Eis gekauft und war hart geworden, als er ihr beim Essen zugesehen hatte. Er musste aufhören, sie auf Abstand zu halten. Stattdessen sollten sie mehr schöne Erinnerungen schaffen, an denen er sich freuen konnte, wenn sie gegangen war.


  Sie liebte ihn!


  Er lachte leise. Marielle sah so verlegen aus. Sollte sie auch sein. Ein schöner Engel wie sie, der sich in einen so kaltherzigen alten untoten Bastard verliebte! Wie konnte ihm solches Glück widerfahren? Lieber nicht infrage stellen, sondern nur den Augenblick genießen. Hier war er, lag unter einem Baum mit...


  Sein Lächeln verblasste. Wo zum Teufel war er? Er versuchte, sich zu erinnern, aber seine Gedanken waren wie benebelt.


  Eine Erinnerung blitzte in seinen Gedanken auf. Eine dröhnende Hupe und helle Scheinwerfer. „Der Lastwagen!“ Er setzte sich auf und zuckte zusammen, als er spürte, wie empfindlich seine Rippen waren.


  „Vorsicht.“ Sie berührte seine Schulter. „Du bist vielleicht noch etwas wund.“


  Wund? Er betrachtete sie eingehend. „Du bist nicht angefahren worden?“


  „Nein, du hast mich gerettet. Und ich weiß, dass ich dankbar sein sollte, aber im Ernst, Connor, es macht mich einfach wütend.


  Du hast dich selbst direkt in die Bahn des Lastwagens gestellt. Du musst besser aufpassen. Es hätte mich umgebracht, wenn du überfahren worden wärst.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Weil du mich liebst?“


  „Ich meine es ernst. Wage es nicht, dich noch einmal so in Gefahr zu begeben!“


  „Wie bin ich hierhergekommen?“ Er berührte den schweren weißen Mantel, der ihm in den Schoß gefallen war. „Und wo ist der hergekommen?“


  „Bunny hat ihn dir gegeben.“


  Er riss die Augen vor gespieltem Schreck weit auf, als er sich den Mantel genau ansah. „Das muss ein verdammt riesiges Kaninchen gewesen sein.“


  Sie lachte. „Er ist von Buniel. Meinem Freund, dem Heiler.“ „Das habe ich mir schon gedacht.“ Er knirschte mit den Zähnen, als er sich ihren perfekten Engelfreund vorstellte. „Warum war er hier? Und warum hat er sich ausgezogen?“


  „Er hat dich geheilt.“ Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. „Du kannst ihm später dafür danken. Du hattest einen Schädelbruch, eine Gehirnerschütterung, gebrochene Rippen, Quetschungen ...“


  „Ich war verletzt?“ Er rieb sich die Rippen. Kein Wunder, dass sie wehtaten. „Hat der Laster mich erwischt?“


  „Nein. Ich konnte dich mit einem Windstoß in Sicherheit bringen.“


  „Oh, das ist gut. Danke.“ Er lächelte. „All die harte Arbeit und das Training zahlen sich aus.“


  „Wahrscheinlich.“ Sie neigte den Kopf, sah immer noch verlegen aus.


  Er betastete seinen Kopf. Da klebte Blut in seinen Haaren. Ein Schädelbruch? Kein Wunder, dass er sich nicht an viel erinnern konnte. „Wie habe ich mich dann verletzt?“


  „Du ... äh ...“ Sie deutete auf den felsigen Abhang. „Die Straße ist da oben. Du ... bist hier heruntergefallen.“


  „Ich bin einen verdammten Berg runtergefallen?“ Wie konnte er so ungeschickt gewesen sein? Warum hatte er sich nicht einfach in Sicherheit teleportiert?


  „Ich ... Es war meine Schuld.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Ich habe eventuell etwas zu viel Kraft bei meinem Stoß verwendet ...“


  „Du hast mich einen Abhang hinuntergestoßen?“, brüllte er.


  Sie zuckte zusammen. „Es ist kein richtiger Abhang. Mehr ein ... Gefälle.“


  Er schnaubte. „Behandelt man so den Mann, den man liebt?“


  „Ja, schon.“ Sie hob das Kinn. „Ich wollte dich unbedingt retten. Und als Darafer dich hat erstarren lassen ..."


  „Was?“ Connor sprang auf. „Darafer war hier?“


  „Da oben.“ Sie stand auf und deutete auf die Straße. „Er hat die Zeit eingefroren. Er hat dich genau vor dem Lastwagen eingefroren.“


  Connor schüttelte den Kopf. Das war zu seltsam. „Er hat die Zeit eingefroren?“


  „Ja. Darafer hat alles eingefroren, nur sich selbst nicht und ... mich.“


  Connor blieb fast das Herz stehen. Sie war in schrecklicher Gefahr gewesen, und er - er war dabei vollkommen hilflos. „Ich ...“ Er stolperte rückwärts, bis er gegen den Baum prallte.


  „Vorsicht.“ Sie griff nach seinem Arm. „Dir könnte noch schwindelig sein von deiner Gehirnerschütterung.“


  „Nay.“ Er wich zur Seite und löste sich aus ihrem Griff. Wut stieg in ihm hoch. Sie versuchte, sich um ihn zu kümmern, ihn zu beschützen.


  Das war doch seine Aufgabe! Er sollte sie beschützen! Und er hatte versagt.


  Genau, wie er seine Frau und sein Kind nicht beschützen konnte. „Wie kannst du mich lieben? Ich war vollkommen nutzlos!“


  Sie erstarrte überrascht. „Sag so etwas nicht.“


  Er entfernte sich mit großen Schritten. „Die ganze Zeit bin


  ich an deiner Seite geblieben für den Fall, dass dieser Bastard auftaucht. Und dann, als er wirklich aufgetaucht ist, habe ich nichts unternommen.“


  „Das ist nicht deine Schuld. Er hat Kräfte, die die unseren übersteigen.“


  Connor eilte auf sie zu und packte sie an den Schultern. „Hat er dir wehgetan? Wenn dieser Bastard dir etwas getan hat, dann finde ich einen Weg in die Hölle und ..."


  „Sag so etwas nicht!“ Sie presste die Hand auf seinen Mund. „Du darfst nie versuchen, gegen ihn zu kämpfen. Bitte.“


  Connor nahm ihre Hand in seine. „Was nütze ich dir, wenn ich dich nicht beschützen kann?“


  „Du beschützt mich doch. Du hast mich vor dem Lastwagen gerettet. Und du hast mich in der ersten Nacht gerettet.“


  Er küsste ihre Handfläche. „Es bricht mir das Herz, dass ich dich nicht vor dem Dämon beschützen konnte.“


  „Es geht mir gut. Darafer kann mich nicht in die Hölle mitnehmen, solange ich nicht zustimme, und ich werde niemals zustimmen.“ Sie legte die Hände an seine Wangen. „Du hast mich nie im Stich gelassen. Du bist mir ein Segen, seit dem Augenblick, in dem du mich gefunden hast.“


  „Oh, Kleines.“ Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Seine Rippen taten ihm weh dabei, aber er konnte sich nicht beschweren. Er hatte sie nur noch so kurze Zeit für sich.


  „Sollen wir nach Hause gehen?“, fragte er.


  „Ja.“ Sie nahm den weißen Mantel vom Boden und schüttelte ihn aus. „Wir hatten Glück, dass Bunny aufgetaucht ist.“ Sie hob Connors Handy vom Boden auf, und es fing sofort an zu leuchten. „Ich wollte bei deinen Freunden um Hilfe rufen, aber ich wusste nicht wie.“


  „Das zeige ich dir später.“ Er ließ das Handy in seinen Sporran fallen und zog sie wieder in seine Arme. „Verschwinden wir.“


  Connor ließ seinen zerrissenen und zerfledderten Kilt auf den Badezimmerboden fallen. Der war nicht mehr zu retten. Sein


  T-Shirt war ebenfalls in Fetzen. Er schaute sich seinen Sporran an. Ein wenig abgeschabt, aber er tat es noch.


  Dann sah er sich rasch seinen Körper an. Bis auf die Schmerzen schien er intakt zu sein. Marielles engelhafter Freund hatte ihn gut zusammengeflickt. Er wusste nicht, ob er dankbar sein sollte oder wütend. Allein der Gedanke, dass er erstarrt und später bewusstlos gewesen war, während Dämonen und Engel zu Besuch gekommen waren, war zu viel.


  Connor stellte sich unter die Dusche und schäumte sein blutverklebtes Haar ein. Wütend, entschied er sich. Aye, das passte gut zu ihm. Er war ein Vampir, verdammt noch mal. Ein übernatürliches Wesen mit seinen eigenen Superkräften. Er konnte die Gedanken der Menschen schon seit Jahrhunderten kontrollieren. Er war in der Lage, jeden Sterblichen oder Malcontent im Zweikampf zu schlagen. Er hatte das Sagen. Stand am obersten Ende der Nahrungskette.


  Jetzt nicht mehr. Man konnte ihn einfrieren und vollkommen hilflos machen? Verdammt noch mal! Wie sollte er einen Feind schlagen, der ihn kontrollieren konnte?


  Wie konnte Marielle sich noch auf ihn verlassen? Er stand unter der Dusche und ließ sich das heiße Wasser auf den Kopf prasseln. Das war das wahre Problem. Er hatte Angst, sie nicht beschützen zu können. Er hatte schon einmal darin versagt und deswegen seine Frau und seine kleine Tochter verloren. Und dann seine Seele. Er war ein kaltherziger Bastard geworden, der sich von anderen ernährte, um am Leben zu bleiben.


  Aber sie liebt dich trotzdem.


  Er schloss die Augen und ließ sich das Wasser über das Gesicht laufen. Sein Engel liebte ihn. Sie nannte ihn einen Segen.


  Seufzend stellte er das Wasser ab. Sie würde nur kurze Zeit bei ihm sein.


  Er zog sich eine saubere karierte Pyjamahose und ein T-Shirt an, beides musste entweder Phil oder Howard zurückgelassen haben. Die Blockhütte gehörte Howard. Phil und er hatten sie früher bei Vollmond benutzt, um sich zu verwandeln und auf die


  Jagd zu gehen. Aber jetzt verwandelte Phil sich mit den anderen Werwölfen in der Schule, und Howard schloss sich ihnen dort an. Connor lächelte bei dem Gedanken an einen riesigen Bären, der mit einem Rudel Wölfe auf die Jagd ging.


  Er spähte ins Schlafzimmer, um sich zu vergewissern, dass Marielle nicht halb angekleidet darin stand. Oder ganz ausgekleidet. Das Zimmer war leer. Zu schade.


  Als sie zurückgekommen waren, von Kopf bis Fuß voller Dreck und Staub, hatte er darauf bestanden, dass sie zuerst duschte. Er brauchte erst eine Flasche Blut, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Normalerweise duschte er in seinem Zimmer bei Romatech, aber er konnte Marielle nicht allein lassen, also duschte er in der Blockhütte.


  Er ging barfuß in den Raum und trocknete dabei seine nassen Haare mit dem Handtuch. Dann entdeckte er Marielle, die auf der Couch lag, den Kopf auf der gepolsterten Armlehne abgelegt. Als er sich näherte, sah er, dass sie sich in Buniels weißen Mantel gehüllt hatte. Sie hielt den Sonnenfänger in den Händen, betrachtete ihn und fuhr mit den Fingern die kristallenen Flügel des Engels nach.


  Er setzte sich ans andere Ende der Couch, neben ihre nackten Füße. „Du vermisst den Himmel.“


  „Ja.“ Sie setzte sich auf und zog die Beine ein, um ihm mehr Platz zu geben. „Dort war ich seit meiner Schöpfung zu Hause.“ Sie zog sich den Mantel eng um den Hals und rieb dann das Kinn an seinem weichen Stoff.


  Kein Zweifel, dass sie auch ihren Engel-Freund vermisste. Er betrachtete ihr feuchtes blondes Haar, das sich an den Enden lockte, und ihr frisch gewaschenes hübsches Gesicht. „Siehst du im Himmel auch so aus?“


  Sie lächelte. „Meine Gestalt ist ähnlich, aber nicht so greifbar oder detailliert. Dort bin ich mehr Geist.“


  „Ah.“ Gut. Dann konnte Buniel sie nicht anfassen oder küssen.


  „Ich vermisse meine Flügel.“ Sie hob den Sonnenfänger ins Licht der Deckenlampe. „Ich vermisse den Rausch, durch den Himmel zu schweben und den Wind um mich herum zu spüren. Ich vermisse die Freiheit, überall hinzugehen, wo ich will.“ Seufzend ließ sie die Hand sinken. „Ich habe meine Flügel wirklich vermisst, als du verletzt warst und ich dich nicht irgendwo hinbringen konnte, wo dir geholfen wird.“


  „Dir gefällt es nicht, dich machtlos zu fühlen.“ Connor warf sein Handtuch auf den Couchtisch. „So geht es mir auch.“


  „Du hast viele wunderbare Gaben.“ Marielle stieß ihn mit dem nackten Fuß an. „Hör auf, dich so schlechtzumachen.“


  Er lächelte. „Ich kann nicht fliegen, aber ich kann schweben. Würdest du gern ein Stück hinauf?“ Er deutete in die Luft.


  Sie sah ihn zweifelnd an. „Wie weit kannst du schweben?“ Er zuckte mit den Schultern. „Mars. Venus.“ Als sie lachte, musste auch er grinsen. „Würdest du mir bis zum Schornstein abkaufen?"


  Sie lachte wieder. Der Klang war wie Musik für seine Seele. Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. „Komm.“ Sie nahm seine Hand und folgte ihm nach draußen.


  Das Gras fühlte sich kühl an unter seinen nackten Füßen. Er blieb mitten auf der Lichtung stehen. „Gut, dass du den anhast.“ Er hüllte sie in den großen weißen Mantel ein. Darunter hatte er einen Pyjama entdeckt. „Ich habe gehört, auf dem Mars kann es kühl werden.“


  „Oder auf dem Schornstein.“ Sie lächelte ihn an. „Also, wie funktioniert das?“


  „Du musst dich an mir festhalten.“ Er legte ihre Arme um seinen Hals und hielt sie dann um die Taille fest.


  Langsam begann er aufzusteigen. Einen Meter. Eineinhalb Meter.


  Sie spähte hinab. „Ist das alles, was du kannst?“


  Er rauschte noch zwei Meter weiter hoch, und sie lachte.


  Ihr Griff um seinen Hals wurde fester. „Das gefällt mir. Danke.“


  Langsam stieg er noch zwei Meter weiter auf.


  Sie sah nachdenklich zu Boden. „Ich frage mich, was passiert, wenn ich einen Windstoß auf den Boden richte?“


  Er runzelte die Stirn. „Das klingt nicht sehr ratsam.“


  „Ach, komm schon.“ Sie streckte eine Hand aus, und Bumm! Sie schossen wie eine Rakete hoch in den Nachthimmel. „Verflucht noch eins!“ Er zog sie fest an sich.


  Sie quietschte vor Lachen. „Ja! Genau so muss es sein. Findest du es nicht herrlich?“ Sie streckte die Arme aus und lehnte sich weit zurück, das Gesicht zu den Sternen gerichtet.


  „Nein!“ Er bemühte sich, sie festzuhalten.


  Sie wurden langsamer, bis sie auf der Stelle schwebten. Connors Herzschlag beruhigte sich, und er sah hinab. Allmächtigerjesus Christus, sie mussten eine Meile über der Erde sein!


  „Hat das nicht Spaß gemacht?“ Sie schlang die Arme wieder um seinen Hals.


  „Ich hatte Angst, dich fallen zu lassen.“


  Sie streichelte sein Gesicht. „Machst du dir wirklich so viele Sorgen um mich?“


  „Aye.“


  „Du wunderbarer Mann!“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Ich habe mir überhaupt keine Sorgen gemacht. Ich vertraue dir.“ Zwischen seinen Beinen pulsierte das Blut. Na toll! Er schwebte eine Meile in der Luft und wurde hart. Und so fest umschlungen, wie er sie hielt, musste sie es einfach bemerken.


  „Ich will etwas ausprobieren.“ Sie streckte eine Hand zur Seite aus und stieß sie ab.


  Sie flogen in die entgegengesetzte Richtung. Sie wiederholte es noch einige Male und lachte jedes Mal, wenn sie sich in Bewegung setzten. Schon bald lachte Connor mit ihr. Sie hatte recht, er genoss den Wind in seinem Gesicht und den funkelnden Sternenhimmel um sie herum.


  Sie zog ihn fest an sich. „Danke, Connor. Ich dachte, ich würde nie wieder fliegen.“


  Er rieb das Kinn an ihrer Schläfe. „Wir haben es mit vereinten Kräften geschafft.“


  Sie lehnte sich zurück und lächelte ihn an. „Wir sind ein gutes Team.“


  Jetzt, wo sie nicht mehr flogen und lachten, wurde ihm wieder bewusst, wie eng er sie an sich geschmiegt hielt. Ihr Körper presste sich gegen seinen, und sie schwebten mitten in der Luft, umgeben von den Sternen.


  Unter ihnen breitete sich die Welt aus, hier und da befleckt mit Bäumen und saftig grünen Wiesen. Ein Vogel kam vorbei, stutzte, krächzte und flog dann eilig davon.


  Sie lachten beide.


  „Ich danke dir für diesen Moment.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich werde mich immer daran erinnern.“


  „Ich auch.“


  Er betrachtete ihr hübsches Gesicht. „Ich will dich berühren, aber ich wage es nicht, dich loszulassen.“


  Sie lehnte sich dicht an ihn und rieb ihre Nase an seiner. „Wie ist das?“


  Es war genug, um ihn noch härter werden zu lassen. Und sein Blick wurde rot. Er küsste sie auf die Wange. „Liebst du mich wirklich?“


  „Ja. Wie kommst du ...“ Sie blinzelte erstaunt. „Deine Augen glühen.“


  „Aye. Du siehst wie eine rosa Rose aus.“ Sein Blick richtete sich auf ihre Lippen, die jetzt so rot waren, so verlockend. „Ich will dich küssen.“


  Sie riss die Augen auf, doch sie hieß ihn willkommen. Als er sich zu ihr beugte, öffnete sie die Lippen. Als sein Mund ihren berührte, schmolz sie in seinen Armen. Er war verloren.


  Und sie stürzten etwa eine halbe Meile abwärts.


  Sie kreischte und klammerte sich an seine Schultern.


  Er bekam sich wieder unter Kontrolle. Sie blieben in der Luft stehen und fingen wieder an zu schweben.


  Sie atmete tief durch. „Du lieber Himmel! Was war das?“


  Sein klopfendes Herz dröhnte ihm in den Ohren. „Tut mir leid. Ich ... konnte mich nicht mehr konzentrieren und habe vergessen, dass ich schwebe.“ Er schaute auf den Boden hinunter. „Vielleicht sollten wir uns auf den Weg nach unten begeben. Langsam. Sanft landen.“


  „Statt abzustürzen? Klingt gut.“ Sie lachte leise. „Jetzt glühen deine Augen nicht mehr rot. Das war eine wilde Fahrt. Danke.“ „Es hat dir gefallen?“ Er brachte sie langsam abwärts. Er konnte sich noch andere wilde Dinge vorstellen, die ihr Spaß machen könnten.


  „Wo genau sind wir?“


  „Ist egal. Ich kann uns zur Blockhütte teleportieren.“


  Sie landeten mitten auf einer grünen Wiese, umgeben von bewaldeten Bergen. Das Gras war weich und kühl unter seinen Füßen.


  Sie ließ ihn los und schlenderte über die Wiese. „Was für ein schöner Ort.“


  „Sollen wir eine Weile bleiben?“


  Sie drehte sich um. Ihr Haar war wild und windzerzaust, ihre Wangen rosig.


  Er ging auf sie zu. „Wenn ich jetzt die Konzentration verliere, dann stürzen wir nicht in den Tod.“


  Sie lächelte langsam. „Auf was willst du dich konzentrieren?“ Er zog sie in seine Arme. „Ich will dir zeigen, was Lust ist.“


  19. KAPITEL


  Du bist doch lustig.“ Marielle legte ihm die Hände auf die Brust. „Ich habe seit Jahren nicht so gelacht.“ „Kleines, ich höre dich wirklich gern lachen.“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Aber ich hatte gehofft, dich zum Seufzen und Stöhnen zu bringen.“


  „Oh.“ Wurden seine Augen wieder rot? Brynley musste mit ihrer Drei-Schritte-Regel wirklich richtig liegen. „Ich nehme an, du sprichst nicht von Schokolade?“


  „Nay.“ Er fuhr mit den Fingern ihre Wange hinab bis an ihren Hals. „Ich will dir als Frau zeigen, was Lust ist.“


  Sie musste schlucken und ignorierte, wie ihr das Herz flatterte. „Ich weiß nicht, ob ich dir geben kann, was du willst.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Ich will dich in meinen Armen beben spüren.“ Er hauchte sanfte Küsse auf ihre Wange. „Ich will dich stöhnen und schreien hören.“


  „Schreien?“ Sie neigte den Kopf, damit er sein Gesicht besser an ihrem Hals vergraben konnte. Stöhnen konnte sie verstehen. Und Beben auch. Sie war bereits kurz davor. Aber Schreien? „Warum soll ich schreien? Tut es weh?“


  „Nay, ich tue dir nicht weh.“ Er fuhr mit der Zunge ihren Hals entlang, und sie bebte tatsächlich.


  „Connor, ich kann mich nicht mit dir vereinen.“


  „Ich weiß.“ Er kitzelte ihr das Ohr. „Ich werde nichts von dir nehmen. Ich will nur geben.“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  „Oh!“ Ihr Herz machte einen Sprung. Er hatte scharfe Zähne. Aber als er ihr Ohrläppchen in den Mund nahm und daran saugte, stöhnte sie. Ihre Beine zitterten, und sie hatte das seltsame überwältigende Bedürfnis, sich hinzulegen.


  „Darf ich dich streicheln? Und küssen?“


  „Ja.“ Sie klammerte sich an seine Schultern. „Doch ich bin mir nicht sicher, wie lange ich das ertragen kann. Ich fühle mich so ... schwach.“


  „Schwach?“ Er schaute sie besorgt an, und seine Augen wurden wieder blau. „Bist du krank?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich fühlte mich auf einmal ganz schlaff. Und meine Knie zittern ganz schrecklich.“


  „Ah.“ Seine Augen funkelten. „Vielleicht solltest du dich hinlegen.“


  Misstrauisch sah sie ihn an. „Ich weiß, was du vorhast. Du willst mich zurück in die Blockhütte bringen und mit mir ins Bett steigen. Dann kommen die Frauen wieder und erwischen uns, und es wird furchtbar peinlich. Und wenn du in deinen Todesschlaf fällst, machen sie einen riesigen Wirbel, weil ich dich nicht davongejagt habe.“


  „Nay. Ich will nicht in dein Bett steigen.“


  „Nicht?“


  Er lachte leise. „Guck mich nicht so enttäuscht an. Ich will hier mit dir bleiben.“


  „Hier?“ Sie schaute sich um.


  „Aye, unter den Sternen." Er zog ihr den Mantel aus und breitete ihn auf dem Gras aus. Dann setzte er sich und klopfte mit der Hand in die Mitte. „Hattest du nicht gesagt, du fühlst dich schwach auf den Beinen?“


  „Das scheint nur zu passieren, wenn du mich küsst.“ Ohne den Mantel wurde ihr etwas kühl, deshalb verschränkte sie die Arme. „Dir ist kalt.“


  „Ist schon gut.“


  „Nay, ich sehe doch, dass dir kalt ist.“ Sein Blick richtete sich auf ihre Brüste.


  Sie blickte an sich hinab und zuckte zusammen, da sie merkte, wie ihre Brustspitzen hervorstanden. Sobald sie wieder Connor ansah, leuchteten seine Augen rot. „Schon wieder?“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Es handelt sich um ein häufig auftretendes Problem.“


  Sie schnaubte. „Brynley hatte so was von recht.“


  „Nay. Sie dachte, sie könnte mich loswerden, allerdings bin ich noch hier. Ich warte noch immer.“


  „Du wartest?“


  Er hob eine Augenbrauche, streckte dann die Hand aus, griff nach ihrer Pyjamahose und zog sie herunter.


  Sie keuchte auf, als sie plötzlich nur noch ein T-Shirt und ein knappes schwarzes Höschen trug. „Connor!“


  Er schloss die Arme um ihre Taille und zog Marielle auf den Mantel hinab.


  Sie quietschte und trat nach ihm. „Was machst du da?“


  Er umfasste ihren Oberschenkel, damit sie aufhörte, nach ihm zu treten, und beugte sich über sie. „Ich habe dich gefragt, ob ich dich streicheln und küssen darf, und du warst einverstanden. Hast du deine Meinung geändert?“


  „Nein.“ Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. „Aber es geht so schnell.“


  „Kleines, ich messe die Zeit nicht in Jahrtausenden, wie du es tust. Ich würde gern anfangen. Dieses Jahrhundert noch.“


  „So lange habe ich gar nicht gebraucht.“ Ihr stockte der Atem, weil er kleine federleichte Küsse auf ihrem ganzen Gesicht verteilte. „Ich bin nur etwas nervös, das ist alles.“ Sie stöhnte, als er ihren Hals liebkoste. „Und du hast mich erschreckt, als du mir die Hose heruntergezogen hast.“


  Er hob den Kopf. „Ach richtig.“ Er drückte ihr rasch einen Kuss auf die Lippen. „Danke für die Erinnerung.“


  „Was?“ Sie blinzelte, da er sich plötzlich neben ihre Füße hockte.


  Er lächelte. „Deine Zehennägel sind pink.“ Er verwöhnte ihren großen Zeh mit dem Mund.


  „Du hättest auch pinkfarbene Nägel haben können“, erinnerte sie ihn. Er warf ihr einen warnenden Blick zu, doch sie lächelte einfach nur. „Ich fand dich sehr ansehnlich.“


  Er schnappte nach ihrem Zeh. Sie quietschte und versuchte, ihm ihren Fuß zu entziehen, er allerdings griff nach ihrem Knöchel und ließ nicht wieder los. Er hob ihr Bein höher und setzte eine Spur aus Küssen ihre Wade entlang bis zu ihrem Knie hinauf. Ihr Herz raste, und sie hatte Schmetterlinge im Bauch.


  „Deine Knie bereiten dir also Schwierigkeiten?“ Er hob ihr Bein noch ein Stück und strich mit den Lippen über die zarte Haut in ihrer Kniekehle.


  „Das kitzelt.“ Es war viel mehr als kitzeln. Schauer von sehnsüchtigen Empfindungen liefen ihr Bein hinauf. Sie hatte das überwältigende Bedürfnis, ihre Schenkel zusammenzupressen, doch das konnte sie nicht, solange er ein Bein so hoch in die Luft gehoben hielt.


  Er kitzelte ihre Kniekehle mit der Zunge, während er mit der Hand an ihrem Oberschenkel entlangfuhr, immer und immer dichter an ihre Mitte heran.


  Sie stöhnte. Noch nie hatte sie sich so verletzlich gefühlt. Oder so verzweifelt.


  Er legte ihr Bein ab und zog sie hoch, bis sie saß. „Heb die Arme.“ Sie gehorchte und atmete tief ein, da er ihr das T-Shirt über den Kopf streifte, sie wieder auf den Rücken bettete und mit einer geschmeidigen Bewegung ihren Slip zur Seite warf. „Du lieber Himmel! Bist du nicht ein wenig ... schnell?“


  „Findest du?“ Er legte sich neben sie, eine Hand auf ihrem Bauch. Dann ließ er den Blick über ihren Körper wandern. „Ich habe dich schon nackt gesehen.“


  „Das war etwas anderes. Da war ich die meiste Zeit bewusstlos.“ Und sich seiner nicht so intensiv bewusst. Allein wie er sie anschaute, brachte sie schon zum Beben.


  „Du bist so wunderschön“, murmelte er.


  „Danke.“ Lieber Himmel, er sah sie wirklich ganz genau an. Ihre Wangen wurden rot. „Ich brauche nur einen Augenblick, um mich daran zu gewöhnen.“


  „Ah.“ Er hob den Blick. „Ich habe deine Brüste schon gesehen. Ich habe sie auch berührt.“


  Sie rang nach Atem. „Ich weiß.“


  Er beugte sich vor und studierte sie genau. „Deine Knospen sind so hart, sie verlangen regelrecht danach, in den Mund genommen zu werden.“ Er lehnte sich zurück. „Aber ich lasse dir noch mehr Zeit, um dich daran zu gewöhnen.“


  Ihr stand der Mund offen. Er wollte an ihren Brüsten saugen? Eine neue Art von Gefühlen durchfuhr ihren Körper und sammelte sich in ihrer Mitte. Sie fing an, feucht zu werden. Dieses Mal presste sie wirklich die Schenkel zusammen.


  Seine Nasenlöcher blähten sich, und er presste die Hand auf ihren Bauch. „Kleines, wenn du dich noch mehr daran gewöhnst, kommst du ohne meine Hilfe.“


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Dann tu es. Bitte.“


  Er lächelte. „Es ist mir ein Vergnügen.“


  Er küsste sie langsam und gründlich, knabberte an ihren Lippen und liebkoste ihre Zunge mit seiner. Sie erwiderte seinen Kuss und versank in einer Welt aus Gefühlen, in der jede Berührung in ihr Funken und Beben auslöste.


  Er küsste ihren Hals, und jedes Mal, wenn seine Zunge ihre Haut berührte, spürte sie ein Pochen in ihrer Mitte. Es machte sie verzweifelt, sie wollte sich winden und sich gegen ihn pressen.


  Stattdessen zerrte sie an seinem T-Shirt. „Lass mich dich berühren.“


  Er zog sich das Shirt aus und beugte sich dann über sie, um ihre Brüste zu küssen. Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar und seine nackten Schultern entlang. Als er eine Brustspitze mit den Lippen umschloss, stöhnte sie und krallte die Finger in seinen Rücken.


  Oh ja, es war ihm ernst damit. Mehr Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen, und sie wand sich unter ihm.


  Er löste sich von ihrer Brustwarze.


  „Stimmt etwas nicht?“


  „Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich dich berühre.“


  „Du fasst mich doch ...“ Sie verstummte, als ihr klar wurde, was er meinte. Mit der Hand glitt er an ihrem Bauch hinab. Ihr Atem stockte.


  Langsam massierte er sie. „Spreizt du deine Beine für mich?“


  Sie tat es, und er lächelte. „Das ist ein wirklich herrlicher Anblick.“


  Sie bäumte sich auf, sowie sie zum ersten Mal seine Finger auf ihrer Mitte spürte. Dann presste sie eine Hand auf die Brust. „Ich glaube, mein Herz explodiert gleich.“


  Er ließ von ihr ab. „Brauchst du einen Moment, um dich daran zu gewöhnen?“


  „Wage es nicht!“


  Lachend streichelte er sie weiter.


  Sie zuckte zusammen. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“ Sie stöhnte. „Ich werde sehr ... gierig.“


  „Du willst mehr?“


  „Ja!“


  Er stieß mit dem Finger gegen eine sehr empfindliche Stelle, sodass sie sich unter seiner Berührung wand.


  Er grinste. „Das könnte dir auch gefallen.“ Er drang mit einem Finger in sie ein.


  „Oh! Oh ja.“ Sie wand sich und reckte sich ihm entgegen. Ein sirrendes Gefühl fuhr durch ihren ganzen Körper. Sie schloss die Augen.


  „Du bist sehr eng. Und so feucht.“ Er tauchte mit einem zweiten Finger in sie. Als er die Finger bewegte, schien sich etwas in ihr zu lösen. Es stieg höher und höher. „Connor, ich ... ich ...“ Er stieß noch einmal mit den Fingern in sie und umkreiste mit dem Daumen die empfindsame Stelle.


  Sie schrie. Eine Sekunde lang glaubte sie, die Welt hätte aufgehört zu existieren, und die Sterne am Himmel wären explodiert. Doch dann öffnete sie die Augen, und die Sterne waren noch da. Und sie lebte noch, nur pochten herrliche Wellen durch ihren ganzen Körper.


  „ Qu’est-ce que tu as fait ?", keuchte sie.


  Connor beugte sich näher zu ihr und lächelte. „Du sprichst Französisch.“


  „Oh. Lo siento. “ Sie rieb sich den Kopf. Spanisch ? „Ich glaube, bei mir ist eine Sicherung durchgebrannt.“


  Er lachte und nahm sie in die Arme. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“ „Wirklich?“ Sie hielt ihn fest. „Oh, Connor. Ich liebe dich auch.“


  Er rollte sich auf den Rücken, sodass sie auf ihn lag. „Kleines.“ Er zerzauste ihr das Haar und küsste sie auf den Kopf.


  Sie schmiegte sich an seine Brust, ihr Kopf lag auf seinem Herzen, um es schlagen zu hören. Dann senkte sie die Lider. Sie hatte eine Vision. Eine dunkelhaarige Frau, die ein neugeborenes Kind im Arm trug. Sie waren wunderschön. Marielle schob den Gedanken beiseite und kuschelte ihre Wange in Connors weiches Brusthaar.


  Wenn dieser Moment nur ewig dauern könnte.


  Sie riss die Augen auf. Wollte sie das wirklich?


  „Je t’aime“, flüsterte Connor.


  Sie hob den Kopf. „Du sprichst Französisch?“


  Er nickte. „Und Gälisch. Und du?“


  „Ich spreche jede Sprache auf Erden.“


  „Es ist wohl sehr egoistisch von mir, dich ganz für mich zu wollen.“


  Sie lächelte und fuhr mit dem Finger seine Wange entlang. „Mir geht es genauso.“


  Er küsste ihre Finger. „Willst du noch einmal schreien?“


  Sie errötete. Sie hatte wirklich geschrien. „Es war viel intensiver, als ich erwartet hatte.“


  „Wir haben gerade erst angefangen. Ich habe dich noch nicht gekostet, dich nicht mit dem Mund zum Kommen gebracht.“ Sie blinzelte. Meinte er Oralverkehr? „Du willst mir einen Blowjob verpassen?“


  Er lachte, zuckte dann allerdings zusammen. „Oh.“


  „Was ist los?“


  „Nichts.“


  Sie setzte sich erschreckt auf. „Ich hätte mich nicht so auf dich lehnen dürfen. Deine Rippen könnten immer noch wehtun.“ „Meinen Rippen geht es gut.“


  „Bist du sicher?“ Sie strich mit den Händen über seine nackte Brust. „Du bist so muskulös und stark.“ Sie folgte der schmalen


  Spur aus Haaren bis zu seinem Nabel. „Ich finde dich wunderschön.“


  „Kleines ...“Er biss die Zähne fest zusammen.


  Sie schreckte hoch. „Connor, in deiner Hose bewegt sich etwas.“


  „Achte einfach nicht darauf. Kleines, nicht!“


  Sie beugte sich über ihn, um den Bund seiner Flanellhose herabzuziehen. Sein mächtiger Schaft sprang heraus.


  „Oh.“ Sie fiel über seine Schenkel. „Oh, du meine Güte! Lieber Himmel.“


  Er stöhnte und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Du brauchst ihn nicht so schreckensbleich anzusehen. Er tut dir nichts.“


  „Er ist... wirklich groß.“


  Er schnaubte. „Er kommt in Frieden.“


  Sie kicherte und stupste ihn dann mit dem Finger an.


  Er zuckte, und Connor atmete scharf ein.


  Sie richtete sich auf, erstaunt, was für eine starke Reaktion sie in ihm auslöste, und betrachtete ihn neugierig. Konnte sie ihn so zum Schreien bringen, wie er es bei ihr getan hatte?


  „Fass mich nicht noch einmal an“, murmelte er, „ich explodiere sonst.“


  Explodieren? Das klang interessant. „Du weißt doch, was mein Problem ist, Connor. Ich kann Befehlen nicht besonders gut folgen.“ Sie schloss die Hand um seinen Schaft und küsste die Spitze.


  „Heiliger ...“ Er biss die Zähne zusammen.


  Sie war sich nicht sicher, was sie zu tun hatte, aber sie erinnerte sich, wie sehr sie es genossen hatte, als er ihre Brüste mit seiner Zunge kitzelte und daran saugte. Also strich sie mit der Zunge an seiner ganzen Länge entlang und nahm ihn dann in den Mund.


  Sie schätzte, dass sie es richtig machte, denn er stöhnte und vergrub die Hand in ihren Haaren.


  „Genug!“ Er warf sie auf den Mantel, drängte sich zwischen ihre Oberschenkel und küsste sie voller Leidenschaft. Sie erwiderte seinen Kuss, während sie ihre Beine um ihn schlang und die Finger in seinen Rücken krallte.


  Seine Bewegungen wurden geschmeidiger, fordernder, schneller. Ein sehnsüchtiger Schmerz begann tief in ihr zu pochen, ein leerer Schmerz, der gefüllt werden wollte.


  „Connor.“ Sie wollte ihn in sich spüren.


  Und die zwei werden ein Fleisch sein.


  Er stieß einen heiseren Schrei aus, als er Erlösung fand. Dann sank er neben ihr zusammen und drückte sie fest an sich.


  Sie hielt ihn einfach, Arme und Beine noch um ihn geschlungen. Oh Gott, sie hatte nicht gewusst, dass diese Art von Liebe so mächtig sein konnte. Sie war so nahe daran gewesen, ihn anzuflehen, sie zu nehmen.


  Sie legte den Kopf an seine Brust und lauschte auf das wilde Pochen seines Herzens. Die Vision kehrte zurück. Die dunkelhaarige Frau mit dem Kind im Arm. Connors Kind, wurde ihr mit einem Schlag bewusst. Sie blickte in seinen schwarzen Abgrund aus Reue. Seine Mauern waren gefallen.


  Fionnula. So lautete der Name der Frau. Sie war von so viel Liebe und Traurigkeit umgeben. Warum war eine Frau, die er liebte, im Zentrum seiner Reue?


  Sie setzte sich auf. „Connor?“


  Er stöhnte, die Augen geschlossen. „Gib mir eine Minute Zeit.“


  „Du hast mir nicht gesagt, dass du eine Frau hast.“


  20. KAPITEL


  Connor zuckte zusammen und öffnete die Augen. „Was?“


  „Du hast eine Fr...“


  „Nay!“ Er richtete sich auf. Sie hätte ihn genauso gut in den Magen schlagen können. „Ich bin nicht verheiratet.“


  „Und du hast eine Tochter.“


  Sein Herz raste. Er konnte nicht abstreiten, eine Tochter zu haben. Sie hatte nur wenige Stunden gelebt, aber sie blieb für alle Ewigkeit seine wunderschöne Tochter. Er schluckte. Würde Marielle seine verstorbene Frau auf die gleiche Weise betrachten?


  „Ich ... habe keine Frau.“ Er griff nach seiner Hose und fluchte leise. Seine verdammten Hände zitterten.


  „Du hattest eine.“


  Er sah Marielle an. Sie schien nicht verärgert zu sein. Wie konnte sie so verdammt ruhig sein, wenn es ihn fast umwarf? Mehr als fast. Es warf ihn mit einem Faustschlag um. Und jetzt, wo er darüber nachdachte, wurde er auch noch verdammt wütend. „Während ich dich geliebt habe, hast du mich da ausspioniert?“


  „Nein.“ Sie runzelte die Stirn und zog die Knie fest an sich. „Wenn du es unbedingt wissen willst: Was wir gerade getan haben, war so intensiv, dass ich kaum denken konnte. Nur flüchtige Gedanken, wie gut es sich anfühlt und wie wundervoll du bist. Und wie sehr ich dich liebe.“


  Sein Herz füllte sich mit Sehnsucht. Es würde ihn umbringen, wenn sie ihn verließ. „Ich empfinde das Gleiche.“


  Ihr Blick wurde weicher, bis sie ihn nur noch zärtlich ansah. „Ich weiß, dass es dich tief berührt hat. Die Festung um dein Herz ist zum Einsturz gebracht worden. Deswegen habe ich sie gesehen, als ich dich eben umarmt habe. Deine Frau und dein Kind.“


  Er zog seine Hose fertig an. „Ich will nicht darüber reden.“


  „Ich fand sie wunderschön. Und ich habe gespürt, wie sehr du sie liebst.“


  „Sie sind schon vor Jahrhunderten gestorben. Es hat keinen Zweck, jetzt ...“


  „Ich glaube doch. Denn aus irgendeinem Grund stehen sie im Zentrum deines Leids und deiner Reue. Was geschehen ist..."


  „Ich spreche nicht darüber!“ Verdammt, den verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte er nicht gewollt. „Es tut mir leid, Marielle. Aber ich beichte nicht.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Glaubst du, unser Vater im Himmel weiß es nicht?“


  „Natürlich weiß Er es. Deswegen stehe ich auf der Liste für die Hölle.“


  Sie verzog das Gesicht. „Du sturer Mann! Die Liste ist nicht in Stein gemeißelt. Sie kann verändert werden.“


  „Ich bin ein verlorener Fall. Aber keine Sorge - ich helfe dir trotzdem, in den Himmel zurückzukommen.“


  Sie schnaubte. „Du glaubst, ich denke nur an mich selbst? Was für ein Engel wäre ich dann wohl?“


  Und was für ein Mensch verübte so schreckliche Verbrechen, wie er es getan hatte? Er konnte es ihr nicht erzählen. Er konnte es nicht ertragen, ihre Liebe zu verlieren. Sie war das einzige Licht in der Dunkelheit, in der er hauste.


  „Wir sollten uns auf den Heimweg machen.“ Er griff nach seinem T-Shirt und bemerkte erst dann, was er auf Marielle angerichtet hatte.


  „Oh, Kleines.“ Er benutzte sein T-Shirt, um ihr den Bauch und die Schenkel abzuwischen. „Keine Sorge deswegen. Meine Samen sind alle tot.“


  Sie erstarrte. „Ich könnte ein Kind bekommen?“


  „Nicht mit meinen ...“


  „Doch ich habe die richtigen Körperteile dafür.“ Sie legte die Hand auf ihren Bauch und riss vor Ehrfurcht die Augen weit auf. „Ich könnte einen lebenden Menschen gebären.“


  Er schluckte. „Ich dachte, du willst zurück in den Himmel.“


  Sie blinzelte. „Oh. Ja, will ich.“ Sie griff nach ihrem T-Shirt. „Ich war nur ... überrascht, für einen Moment. Mir war nicht klar gewesen ..." Sie streifte sich das Shirt über.


  „Wir müssen wohl noch einmal duschen, wenn wir wieder daheim sind.“ Er fand ihre Unterwäsche und ihre Pyjamahose und reichte ihr beides. „Die drei Frauen können alle sehr gut riechen. Von den Vampiren weiß ich es. Bei der Gestaltwandlerin nehme ich es aber auch an.“


  Sie schlüpfte in ihre Kleider. „Dann werden sie wissen, was wir getan haben?“


  „Aye. Nachdem sie gekommen sind, muss ich zurück zu Romatech und mit Angus sprechen. Ich denke, wir sind bereit, uns den Malcontents zu stellen.“


  „Ich will mit dir kommen.“ Als er anfing, Einwände zu erheben, legte sie ihm die Hand auf die Schulter. „Ich bin auch in der Schlacht dabei. Ich habe ein Recht darauf, eure Pläne zu erfahren.“


  „In Ordnung.“ Er stand auf und half danach ihr hoch.


  Sie legte die Hände an seine Wangen. „Danke, Connor. Ich werde diese Erinnerung immer in meinem Herzen bewahren. Daran, wie du mich unter den Sternen geliebt hast.“


  Er schlang die Arme um sie und umarmte sie fest. „Ich werde mich auch immer daran erinnern.“


  „Ich wünschte, du würdest mir all den Schmerz anvertrauen, den du in dir verborgen trägst.“


  Er seufzte. Dass sie nicht aufgeben würde, hätte er wissen müssen. Sie war aus tiefster Seele Heiler. Leider gab es nichts, was sie tun konnte, um ihn von seinen Sünden reinzuwaschen. Und auch nichts, was er selbst tun konnte.


  Eine Stunde später saß Marielle in der Ecke des Sicherheitsbüros von Romatech und hörte zu, wie ein Raum voller Vampire eine Strategie-Besprechung abhielt. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber jedes Mal, wenn sie Connor ansah, wurde sie an ihr Liebesspiel erinnert. Wie wahrhaft gesegnet doch die Men-schen waren, dass sie einen Akt der Liebe gemeinsam erleben konnten, der so machtvoll und herrlich war! Sie wusste schon seit einigen Tagen, dass sie ein komplettes Set weiblicher Geschlechtsorgane besaß, aber sie hatte sich eher darauf konzentriert, sie zu verleugnen und ihre engelhafte Unschuld zu bewahren, statt sich zu überlegen, welche Vorteile es haben könnte, sie zu benutzen.


  Sie konnte gebären! Konnte Kinder bekommen, so wie Shanna. Das war ein verlockender Gedanke, und als sie Connor ansah, zog sich ihre Brust wieder zusammen.


  Nein, das konnte sie nicht tun. Sie konnte nicht hierbleiben. Sie kannte Connor erst seit fünf Nächten. Wie konnten fünf Nächte sie in Betracht ziehen lassen, eine Ewigkeit im Himmelreich aufzugeben? Sie müsste wahnsinnig sein, um das zu tun. Oder sehr verliebt.


  Vandas Worte fielen ihr wieder ein. Wie viel war sie bereit, für die Liebe zu opfern? Und dann kamen ihr Bunnys Worte in den Sinn. Sie hatte ein gutes Herz. Wenn sie ihm folgte, würde sie es nicht bereuen.


  Aber er hatte auch gesagt, dass die Welt der Menschen zu gefährlich für sie war. Dem musste sie zustimmen, als sie beobachtete, wie die Vampire Schwerter und Messer austeilten, Schusswaffen und Munition. Wo waren der Frieden und die Freude, nach denen sie sich so sehnte? Wie konnte sie es aufgeben, mit den Himmlischen Heerscharen zu singen? Wie konnte sie ihre Flügel aufgeben und das Fliegen durch den ganzen Weltraum?


  Wieder richtete sie den Blick auf Connor. Gemeinsam war es ihnen gelungen, einen Flug zu simulieren. Und gemeinsam hatte er sie in Höhen der Lust erhoben, von denen sie nie auch nur geträumt hätte. Er machte die Liebe so wirklich, so roh und körperlich. So anders als der sanfte, beruhigende Trost, den sie im Himmel spürte. Als würde man Manna mit Schokolade vergleichen. Das eine war fad, aber nahrhaft, das andere eine Explosion köstlichen Genusses. Aber eines war auch andauernd und ewig und das andere erschreckend und unvorhersehbar.


  „Verdammt, was will der denn hier?“, murmelte Phineas und zeigte auf einen der Monitore an der gegenüberliegenden Wand.


  Aus den Flüchen und finsteren Mienen der Vampire folgerte Marielle, dass der Mann, der sich den Eingangstüren von Romatech näherte, nicht besonders beliebt war. „Wer ist das?“


  „Shannas Vater, Sean Whelan“, erklärte Connor leise und hob dann seine Stimme. „Warum ist er hier?“


  Angus seufzte. „Ich habe ihn hergebeten.“ Als die Vampire protestierten, hob er beide Hände, um sie zum Schweigen zu bringen. „Er hat uns sehr dabei geholfen, herauszufinden, wo die Malcontents töten. Und er hat seine Kontakte bei der Regierung benutzt, um es zu vertuschen. Im Tausch für seine Zusammenarbeit will er an der Schlacht teilhaben.“


  „Total bekloppt“, murmelte Phineas.


  „Ich habe ihm gesagt, wie gefährlich es ist.“ Angus zögerte. „Heute Nacht ändert er vielleicht ohnehin seine Meinung über die Zusammenarbeit mit uns. Shanna will ihm ihre Neuigkeiten überbringen.“


  Im Raum wurde es auf einmal ganz still. Alle starrten den Monitor an, auf dem Roman und Shanna ihren Vater an der Eingangstür begrüßten und ihn dann in einen Raum nicht weit vom Sicherheitsbüro entfernt führten.


  Marielle schickte ein stummes Gebet in den Himmel, dass Shannas Vater mitfühlend und verständnisvoll reagierte und dass er dankbar war, seine Tochter noch am Leben zu sehen, wenn auch als Vampir.


  „Verstehen alle den Plan?“, fragte Angus. Als sie alle nickten, fuhr er fort. „Dann haben wir euch noch eine letzte Sache zu zeigen. Es ist ein Ausschnitt aus .Leben mit den Untoten1 von letzter Nacht. Emma?“


  Sie ging an die Wand mit den Bildschirmen und schob eine silberne Scheibe in einen Schlitz. „Wir haben mit dem Manager von DVN gesprochen. Er sagt, Corky schickt ihnen diese Bilder jede Nacht von unbekannten Orten.“


  „Sie reist mit Casimir und berichtet darüber“, fügte Angus hinzu.


  Emma drückte einige Knöpfe. „Ich glaube, sie hat eine Affäre mit ihm.“


  Ein Bild tauchte auf dem Monitor auf. Eine blonde vollbusige Frau hielt ein Mikrofon in der Hand und stand vor einem dunklen Warenhaus auf einer verlassenen Straße.


  „Hier ist Corky Courrant, live unterwegs mit Casimir. Es war eine aufregende Reise! Dank meines liebsten Casimir habe ich meine wahre Herkunft wiederentdeckt. Kein Blut aus Flaschen mehr für mich! Heute Nacht habe ich meine Fangzähne in einem schönen jungen Menschen vergraben und mich richtig satt getrunken. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie aufregend es ist, wenn das Leben des Sterblichen in euren Armen davongleitet! Das ist unsere wahre Natur, meine lieben Freunde, und wir sollten sie mit offenen Armen empfangen. Hört auf, diese Brühe von Romatech zu trinken! Wir sollten unseren rechtmäßigen Platz als überlegene Wesen einnehmen! Wir sind die geborenen Eroberer!“


  Corky bedeutete dem Kameramann, ihr zu folgen, und öffnete die Tür zum Lagerhaus. „Heute Nacht will ich euch etwas wirklich Aufregendes zeigen. Es stimmt: Casimir und seine Anhänger, ich eingeschlossen, bringen jede Nacht ein paar Menschen um. Aber ich kann euch versichern, dass Casimirs Pläne den Tod einiger unbedeutender Sterblicher weit übersteigen.“


  Sie führte den Kameramann einen dunklen Gang hinab und dann in einen großen Raum. Im trüben Licht waren Stapel von Holz und Rohren zu erkennen. Dann schwenkte die Kamera auf den Boden, wo Dutzende von Menschen lagen.


  „Das hier sind Kriminelle, die Casimir ihre Treue geschworen haben“, erklärte Corky. „Heute Nacht liegen sie alle im Vampirkoma, aber morgen, wenn diese neuen Vampire erwachen, werden sie mordshungrig sein! Im Raum nebenan sind dreißig Sterbliche, die unter unserer Kontrolle stehen. Morgen Nacht, kurz nach Sonnenuntergang, kommt es zu einer wilden Blutorgie! Ich werde natürlich dabei sein, um alles aufzuzeichnen.“ Corky grinste breit. „Morgen gibt es Tod und Gemetzel zu sehen, meine Freunde! Die Welt der Sterblichen wird sich schon bald vor Casimir verneigen. Er wird die Welt regieren. Und ich werde seine Königin!“


  Emma drückte auf den Knopf, der die Aufnahme anhielt. „Wir haben die Aufzeichnung genau betrachtet und versucht, ihren genauen Aufenthaltsort zu bestimmen, aber es gab keine Straßenschilder, überhaupt keine Schilder. Das Land scheint flach zu sein, aber sonst könnte es jedes beliebige Lagerhaus in jeder beliebigen Stadt sein.“


  Angus wandte sich an Marielle. „Wir zählen darauf, dass du die Todesfälle so schnell wie möglich spürst, sodass wir uns teleportieren und ihrem Blutrausch Einhalt gebieten können.“ Marielle nickte. „Zu wissen, dass sie in einem Lagerhaus sind, hilft mir bereits, den richtigen Ort zu bestimmen.“


  „Connor wird dich dorthin teleportieren“, fuhr Angus fort, „und sobald er bestätigt hat, dass ihr am richtigen Ort seid, folgt der Rest von uns seinem Peilsender.“


  „Ich verstehe, warum ich ihren Aufenthaltsort heute Nacht nicht bestimmen konnte“, sagte Marielle. „Ich habe nach Tod und Schrecken gesucht, aber das ist nicht geschehen. Diese Leute haben sich freiwillig gemeldet und wurden in Komas gelegt...“ Sie wurde von lautem Schreien auf dem Korridor unterbrochen.


  Auf einem Monitor war Sean Whelan zu sehen, der auf dem Korridor mit den Fäusten gegen die Wand schlug.


  „Er nimmt die Nachricht nicht sehr gut auf“, murmelte Angus.


  Emma öffnete die Tür, und die Vampire traten alle auf den Flur hinaus. Connor nahm Marielle an der Hand und führte sie ebenfalls hinaus.


  „Zum Teufel mit euch! Zum Teufel mit euch allen!“, brüllte Sean sie an, das Gesicht rot vor Wut.


  Marielle zuckte zusammen. Man hatte ihr Gebet nicht erhört. „Das ist nicht ihre Schuld“, sagte Shanna leise.


  „Natürlich ist es das!“ Sean zeigte mit dem Finger auf Roman. „Dafür bringe ich dich um.“


  Roman kniff die Augen zusammen und ballte die Hände. „Nein!“, rief Shanna. „Roman hat mich gerettet! Ich wäre gestorben, hätte er mich nicht verwandelt.“


  „Du wärst gar nicht erst in Gefahr geraten, wenn du ihn nicht geheiratet hättest!“ Sean wirbelte herum und entdeckte Connor. Seine Augen loderten vor Hass. „Du warst das! Du verfluchter Bastard! Du bist es, der den Todesengel hergebracht hat. Dich bringe ich auch um.“


  Marielle trat vor, um die Verantwortung zu übernehmen, aber Connor hielt sie zurück. „Nur zu, alter Mann! Versuch, mich umzubringen. Ich würde Shanna einen Gefallen tun, wenn ich dich loswerde.“


  „Connor, nicht“, flüsterte Shanna.


  Sean zeigte mit dem Finger auf Connor. „Ich würde der ganzen Welt einen Gefallen tun, wenn ich dich loswerde.“


  Connor knirschte mit den Zähnen.


  „Es war meine Schuld.“ Marielle hob das Kinn. „Ich bin der Todesengel.“


  Sean wurde blass.


  Connor schob Marielle weiter vor. „Warum begrüßt du sie nicht vernünftig, alter Mann? Gib ihr die Hand!“


  Sean wich zurück.


  Marielle löste sich aus Connors Griff und sah ihn streng an. „Das ist nicht lustig.“ Sie drehte sich zu Sean um. „Es tut mir wirklich leid, was deiner Tochter widerfahren ist. Ich würde nie wissentlich einem lebendigen Wesen etwas zuleide tun.“


  „Das stimmt“, nickte Shanna. „Marielle war zu der Zeit bewusstlos. Ich war es, die sie berührt hat.“


  Sean funkelte sie alle wütend an, ehe er sich an Angus wandte. „Ich habe gehört, morgen Nacht findet eine Schlacht statt. Ihr werdet mich mitnehmen.“


  Angus seufzte. „Das ist zu gefährlich ...“


  „Das ist mir verdammt noch mal egal!“, brüllte Sean. „Ich muss ein paar Vampire umbringen! Ich muss meine Tochter rächen! Wenn ihr mich nicht mitnehmt, fange ich stattdessen an, euch alle umzubringen!“


  Connor schnaubte verächtlich. „Versuch es doch.“


  Angus hob die Hand. „Genug. Wir nehmen dich morgen Nacht mit, Whelan. Aber sei gewarnt! Die Schlacht wird heftig. Wir kämpfen bis auf den Tod.“


  Sean nickte. „Darauf zähle ich.“


  „Komm mit“, flüsterte Connor und zog Marielle dann den Flur entlang bis zu einem der Seiteneingänge.


  „Was ist los?“


  „Alles“, antwortete er. Er öffnete die Tür und führte sie in einen Garten hinaus. Dort ließ er ihre Hand los und ging eilig auf einen Pavillon zu.


  Er drehte sich abrupt um. „Ich will nicht, dass du morgen Nacht bei der Schlacht dabei bist.“


  Sie erstarrte. „Ich muss aber. Ich bin die Einzige, die den Tod spüren kann.“


  „Aye, aber sobald die anderen kommen und der Kampf beginnt, will ich, dass du gehst. Ich bitte Emma, dich hierher zurück in Sicherheit zu teleportieren.“


  „Aber ich habe Selbstverteidigung geübt.“


  „Das reicht vielleicht nicht aus!“ Den Blick voller Schmerz, ging er auf sie zu. „Ich kann dich nicht einer solchen Gefahr aussetzen. Ich liebe dich zu sehr.“


  Sie musste schlucken. „Die Malcontents und Casimir zu vernichten wird beweisen, dass ich es verdiene, wieder in den Himmel aufgenommen zu werden. Wenn ich weglaufe, ehe die Schlacht auch nur beginnt, wie kann ich mich dann würdig zeigen? Wenn ich nichts riskiere, wie kann ich dann irgendetwas gewinnen?“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Ich bringe dich zurück in den Himmel, komme, was wolle.“


  „Nein! Ich war diejenige, die sich ihren Befehlen widersetzt hat. Ich muss es sein, die sich den Weg zurück verdient.“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du verletzt werden könntest.“ „Das verstehe ich. Mir geht es mit dir genauso. Wenn dir irgendetwas zustößt..."


  „Ich komme zurecht, Kleines. Ich habe schon in vielen Schlachten gekämpft.“


  Sie stöhnte. „Ich weiß. Aber in einer bist du gestorben, weißt du noch?“


  „Ich bin nicht gestorben. Ich wurde ... tödlich verwundet.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Das war vor über vierhundert Jahren. Seitdem habe ich mich sehr verbessert.“


  Ihr ging das Herz auf. Sie liebte diesen Mann so sehr! Sie ging zu ihm und umfasste sein Gesicht. „Ich gehe morgen mit dir. Und ich lasse dich nicht allein im Angesicht des Feindes.“


  Er umfasste ihre Hände und küsste sie. „Dann will ich, dass du den hier bei dir trägst.“ Er nahm den Dolch aus seinem Strumpf und legte ihn ihr in die Hände.


  Sie sah den Dolch bestürzt an. „Connor, ich möchte lieber nicht..."


  „Ich weiß, aber ich will, dass du ihn hast. Und ich will, dass du ihn benutzt, wenn es sein muss. Sonst kann ich dich nicht mit mir kommen lassen.“


  Der Dolch fühlte sich in ihrer Hand kalt und fremd an. Sie wollte ihn ablehnen, aber sie musste bei der Schlacht dabei sein, um Connor zu schützen und sich selbst dem Himmel würdig zu erweisen.


  „In Ordnung.“ Sie nahm die lederne Hülle, die Connor ihr reichte, und steckte den Dolch hinein.


  21. KAPITEL


  Tritt ihnen in die Eier!“, rief Brynley von der Veranda. Marielle wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte, aber nachdem sie Connor nackt und aus der Nähe kannte, wusste sie immerhin ungefähr, was Brynley meinte. Es war ihre sechste Nacht auf Erden, etwa dreißig Minuten nach Sonnenuntergang, und sie übte ihre Selbstverteidigungsmanöver auf der Lichtung.


  „Das ist eine effektive Strategie“, sagte Connor leise neben ihr. „Wenn einer der Malcontents dich zu fassen bekommt, ramm ihm dein Knie zwischen die Beine. Dann stößt du ihm den Dolch ins Herz.“


  Sie zuckte zusammen. Sie wollte Connor nicht eingestehen, dass sie nicht vorhatte, irgendwen umzubringen. Konnte sie die Nacht überstehen, indem sie sich einfach mit ihren Windstößen verteidigte? Irgendwie musste sie es schaffen. Wie konnte man sie wieder im Himmel aufnehmen, wenn sie ein Leben genommen hatte?


  „Kannst du sie schon spüren?“, fragte Connor.


  Sie schloss die Augen und streckte ihre Sinne aus. Todesfälle in Krankenhäusern, Todesfälle durch Autounfälle, ein paar Morde. Kein schrecklicher Massenmord in einem Warenhaus. „Nein, noch nicht.“


  Connor klopfte ihr auf die Schulter. „Keine Sorge. Wahrscheinlich sind sie westlich von uns und liegen immer noch im Todesschlaf.“


  Sie nickte. Beim Aufwachen hatte Connor sofort eine Flasche Blut getrunken, dann hatte er angefangen, seine Waffen anzulegen. Ein Claymore auf dem Rücken, je ein Dolch in beiden Strümpfen, mehr Messer und Holzpflöcke in seinem Sporran, dazu eine Automatik-Pistole, die er mit silbernen Kugeln geladen hatte.


  Er hatte ihr einen Gürtel gegeben, an dem eine lederne Scheide hing. Der Dolch darin war unter ihrer Kapuzenjacke verborgen.


  In der Zwischenzeit versammelten die Vampire und Gestaltwandler sich bei Romatech. Angus hatte angerufen und berichtet, dass sie bereit zum Ausschwärmen waren. Sean Whelan war angekommen, bewaffnet bis an die Zähne.


  Während sie darauf warteten, dass die Sonne über den Malcontents unterging, bestand Connor darauf, dass Marielle übte. Sie hatte nichts dagegen, beschäftigt zu sein. Sonst machte sie sich nur zu viele Sorgen.


  „Nehmt mich mit!“, rief Brynley zum dritten Mal.


  Connor stöhnte. „Ich habe doch gesagt, nein. Du bist nicht für die Schlacht ausgebildet.“


  „Heute Nacht ist Vollmond“, wandte Brynley ein. „Ich muss mich sowieso verwandeln. Phil geht auch. Und drei der Jungen aus der Schule. Carlos lässt sogar den Tiger-Wandler mitkommen. Warum kann ich nicht auch mit?“


  Connor funkelte sie wütend an. „Sie sind ausgebildet für die Schlacht. Du nicht.“


  „Ich kann einen Elch in sechzig Sekunden erledigen!“


  „Ich kann nur eine Person teleportieren, und das muss Marielle sein.“


  „Dann sag einem anderen Vampir, er soll seinen toten Hintern herschaffen, um mich zu teleportieren“, fuhr Brynley ihn an. „Wenn du mich mitkommen lässt, bleibe ich immer in Marielles Nähe und helfe, sie zu beschützen.“


  Offensichtlich hatte sie dieses Mal das Richtige gesagt, denn Connor nahm sein Handy aus dem Sporran und erledigte einen Anruf.


  „Brynley“, sagte Marielle, „das ist nicht deine Schlacht. Du musst nicht ..."


  „Ich will aber.“ Brynley lächelte sie traurig an. „Du verdienst alle Hilfe, die du kriegen kannst.“


  Connor ließ das Telefon zurück in seinen Sporran fallen. „Phineas kommt her. Er bringt dich zu Romatech, wo ihr euch den anderen anschließt.“


  Brynley nickte. „Danke.“


  „Hallo?“ Phineas spähte durch die Vordertür. „Da seid ihr ja!“ Er trat auf die Veranda hinaus. Genau wie Connor hatte er ein Schwert auf den Rücken gebunden. Um die Hüften trug er einen Gürtel mit einem Pistolenholster und mehreren Scheiden mit Messern darin.


  Er sah Brynley von oben bis unten an und lächelte. „Stimmt es, dass du dich ausziehen musst, ehe du dich verwandelst?“


  Sie rammte ihm die Faust so fest gegen die Brust, dass er einen Schritt rückwärts stolperte.


  Er rieb sich die Brust. „Was zum Henker sollte das?“ Brynley funkelte ihn wütend an. „Das war der Pflock, den ein Malcontent dir durchs Herz treibt, während du mir beim Ausziehen zusiehst, du Volltrottel.“


  Connor lachte. „Das ist ein guter Einwand.“


  „Schon gut“, murmelte Phineas, „als würde ich einer echt ansehnlichen Frau dabei Zusehen wollen, wie sie sich in einen Hund verwandelt.“


  Brynley hob die Hand, um ihn zu ohrfeigen, aber Phineas hielt sie am Handgelenk fest. „Ich bin schneller als du, Wolfmädchen.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich beiße.“


  „Ich auch.“ Er zog sie in seine Arme und winkte Connor zu. „Bis gleich, Alter.“ Er verschwand und nahm Brynley dabei mit. „Das war ... interessant“, sagte Marielle.


  „Aye.“ Connor nahm sie in die Arme. „Wir sind jetzt allein.“ Sie umarmte ihn und legte den Kopf an seine Brust.


  „Ich habe Emma gebeten, auf dich aufzupassen. Du wirst vor dem Lagerhaus stationiert sein, um eventuelle Flüchtlinge zu erwischen. Einige der neu verwandelten Vampire versuchen vielleicht, wegzurennen. Sie werden noch nicht gelernt haben, wie man sich teleportiert.“


  „Ich will bei dir sein.“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir kämpfen alle drinnen, Mann gegen Mann. Deine Windstöße helfen dir dort nicht weiter. Du würdest deine Seite ebenso oft treffen wie die Malcontents.“


  Sie musste schlucken. „Ich hasse es, von dir getrennt zu sein.“


  „So ist es am besten. Deine Aufgabe ist es, die Malcontents zu finden. Danach lässt du uns unsere Aufgabe erledigen.“


  Sie nickte.


  Er küsste sie auf den Mund, einen langen wilden Kuss, der ihre Knie schwach werden ließ und ihre Gedanken zum Rasen brachte. War das ein Abschiedskuss, falls ihm etwas zustieß?


  Bitte, Gott! Bitte beschütze ihn!


  Er ließ sie los und zog das Telefon aus seinem Sporran. „Versuch es noch einmal. Kannst du sie jetzt spüren?“


  Sie schloss die Augen. Todesfälle zogen an ihr vorbei. Tod durch Krankheit. Tod durch Unfälle.


  Sie erstarrte. Memphis, Tennessee. Schreie voll reiner Angst. Dreißig Menschen, die auf einmal starben. In einem Lagerhaus. „Ich habe es.“


  Er rief schnell an. „Angus, wir sind unterwegs. Gib uns zehn Sekunden.“ Er ließ das Telefon in seinen Sporran fallen und packte sie.


  Sie spürte ein kaltes Stechen an der Stirn, als er rasch in ihre Gedanken eindrang und sich den Zielort holte. Alles wurde schwarz.


  Sie landeten auf einer dunklen Straße, nur trüb von einer Laterne an jedem Ende beleuchtet. Alle weiteren Straßenlaternen waren zerschlagen worden. Auf der Rechten war die Straße gesäumt von verlassenen Ladengeschäften, die Frontscheiben eingeschlagen und teilweise mit Brettern vernagelt. Auf der Linken stand düster ein riesiges Lagerhaus, das gleiche, das sie in den Nachrichten gesehen hatten. Niemand war zu sehen, aber die Luft war voller Schreie.


  Dutzende von Vampiren tauchten um sie herum auf, nachdem sie Connors Peilsender als ihr Signal benutzt hatten. Einige kamen allein, andere brachten Gestaltwandler oder Sterbliche mit. Marielle entdeckte Shannas Vater; er kam zusammen mit Roman. Sean Whelan schob ihn von sich und zog seine Waffen - eine riesige Pistole und einen langen scharfen Dolch. Die Vampire zogen ihre Schwerter.


  Robby führte die Gruppe leise ans hintere Ende des Lagerhauses.


  Emma kam zu Marielle geeilt. „Hier entlang“, flüsterte sie, „wir müssen die Wandler bewachen.“


  Marielle schenkte Connor einen letzten Blick, ehe sie sich davonführen ließ. Möge Gott dich segnen und behüten.


  Er nickte, als hätte er sie gehört, und folgte dann Angus in das Lagerhaus hinein.


  Das Blut gefror ihr in den Adern, als schreckliches Kriegsgebrüll erklang, gefolgt von Schüssen und dem Klirren von Schwertern.


  „Beeil dich!“ Emma zerrte sie über die Straße, wo die Gestaltwandler sich in einer Gasse zwischen zwei verlassenen Geschäften versammelt hatten.


  „Es könnten Wächter der Malcontents in der Umgebung umherstreifen“, erklärte Emma ihr. „Ich halte am anderen Ende der Gasse Wache. Du übernimmst dieses. Lass niemanden in die Nähe der Wandler, ehe sie fertig sind.“


  Marielle erhaschte einen Blick auf die Wandler, die sich auszogen. Sie drehte sich rasch um, stand Wache. Der Lärm der Schlacht im Lagerhaus, der immer lauter wurde, ließ sie erschaudern. Plötzlich hallte ein Schrei durch die Luft. Sie zuckte zusammen. Das hatte so menschlich geklungen! Sie hoffte, dass kein Sterblicher sterben würde. Auch keiner von den guten Vampiren. Auf keinen Fall Connor. Ihr Herz zog sich schmerzhaft eng zusammen. Sie könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren.


  „Da ist eine! Schnappt sie euch!“, rief ein Mann am Ende der Straße.


  Sie entdeckte die zwei Männer, kurz bevor sie verschwanden. Malcontents. Ehe sie eine Warnung rufen konnte, tauchten sie direkt vor ihr wieder auf. Sie griffen an, aber ihr Windstoß stieß sie so heftig zurück, dass sie gegen das Lagerhaus prallten.


  Ihre Hände zitterten, und ihr Puls dröhnte ihr in den Ohren. Lieber Himmel, das war knapp!


  Hinter ihr wurde ein furchtbares Brüllen laut.


  Sie wirbelte herum. „Ah!“ Ihr Herz machte einen Sprung.


  Ein riesiger Kodiakbär stand auf seinen Hinterbeinen und knurrte sie an. Sie stolperte seitwärts und stieß dabei gegen einen kaputten Kantstein.


  Der Bär ließ sich auf alle viere fallen und stürzte auf das Lagerhaus zu, gefolgt von vier riesigen Wölfen und einem Panther und einem Tiger, die sie in dieser Größe noch nie gesehen hatte.


  Der Bär und der Panther griffen die zwei Malcontents an, die sie gegen das Lagerhaus geschleudert hatte, und rissen ihnen die Köpfe ab. Die Vampire zerfielen zu Staub.


  Marielle zog sich der Magen zusammen. Die Wandler stürmten das Lagerhaus, und schon bald zerrissen weitere Schreie die Luft.


  „Gute Arbeit.“ Emma klopfte Marielle auf den Rücken.


  Ein einsamer Wolf trottete auf die andere Seite der Gasse und setzte sich dort auf die Hinterläufe.


  „Brynley?“, flüsterte Marielle.


  Der Wolf sah sie an, fletschte dann die Zähne und knurrte.


  Erschreckt trat Marielle einen Schritt zurück.


  „Verdammt.“ Emma zog ein Messer und schleuderte es wirbelnd durch die Luft, dicht an Marielle vorbei.


  Marielle wirbelte gerade noch rechtzeitig genug herum, um zu sehen, wie das Messer sich im Herz eines Malcontents vergrub und ihn zu Staub verwandelte. Das Messer fiel scheppernd auf den Gehsteig.


  „Das war knapp“, murmelte Emma. „Danke, Brynley.“


  Marielle presste die Hand auf ihr wild klopfendes Herz. Ihr Magen fühlte sich verdreht und flau an.


  „Ist alles in Ordnung, Liebes?“, fragte Emma. „Ich könnte dich im Handumdrehen zu Romatech zurückteleportieren.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich lasse Connor nicht allein.“


  „Oh.“ Emma sah nachdenklich aus, während sie sich bückte, um ihr Messer aufzuheben. Sie richtete sich mit einem Ruck auf. „Sie sind da.“


  Ein Schwarm frisch verwandelter Vampire kam kreischend und zischend aus der Vordertür.


  Marielle traf sie mit einem Windstoß, der sie gegeneinander und gegen die Mauer prallen ließ.


  Emma rannte auf sie zu, in jeder Hand einen Pflock. Sie verwandelte vier von ihnen zu Staub, ehe sie sich auch nur aufrappeln konnten. Brynley stürzte sich auf den Rest und riss und zerrte an ihren Leibern, bis sie ebenfalls zu Staub zerfielen.


  Weitere Vampire entkamen. Marielle konnte sie nicht umwerfen, ohne auch Brynley und Emma zu treffen. Sie sah, wie Shannas Vater aus dem Lagerhaus kam, brüllte und nach den Vampiren schlug.


  Ein Malcontent löste sich aus der Menge und rannte die Straße hinab. Marielle warf ihn mit einem Windstoß um.


  „Ich bring dich um!“ Sean Whelan rannte ihm nach.


  Der Vampir sprang auf. Sean drückte ab, aber seine Pistole klickte nur. Er warf sie von sich und stürzte sich mit seinem Dolch auf den Vampir. Der packte Sean am Arm. Die beiden fielen übereinander her und rangen, bis sie sich auf dem Boden rollten.


  „Oh Gott, nein“, hauchte Marielle, während sie sich ihnen langsam näherte.


  Der Vampir überwältigte Sean und warf ihn auf den Rücken, riss ihm den Dolch aus der Hand und vergrub ihn in seiner Brust.


  Marielle keuchte entsetzt auf. Nein! Sie konnte Shannas Vater nicht sterben lassen.


  Der Vampir ließ seine Fangzähne hervorspringen und vergrub sie in Seans Hals. Marielle konnte ihn nicht fortstoßen, ohne auch Sean zu treffen.


  Sie sah sich hektisch um. Emma und Brynley waren damit beschäftigt, die Vampire an der Lagerhaustür zu töten. Und Seans Angreifer saß auf ihm und saugte ihn leer.


  Sie musste es tun. Tränen traten ihr in die Augen, als sie den Dolch aus ihrem Gürtel zog. Gott, vergib mir! Sie schätzte ab, wo sich das Herz des Vampirs befinden mochte, und trieb ihm dann den Dolch in den Rücken. Er zerfiel zu Staub.


  Sie trat zurück. Eine Welle der Übelkeit überkam sie. Der Dolch fiel scheppernd zu Boden.


  „Was machst du hier, Marielle?“


  Sie wirbelte herum und sah, wie Zackriel auf sie zukam. „Ist Buniel hier? Kann er diesen Mann heilen?“ Sie deutete auf Shannas Vater.


  Zackriel betrachtete Sean Whelan und dann die kleine Schlacht, die Emma und Brynley austrugen. Er schüttelte den Kopf. „Heute Nacht werden keine Heiler hier sein. Nur Erlöser.“


  Der Kloß in Marielles Hals wurde immer größer. „Was ist mit den Menschen im Lagerhaus?“


  „Alle dreißig sind tot.“ Zackriel sah sie verärgert an. „Glaubst du wirklich, das ist der Weg zurück in den Himmel?“


  Sie wich zurück und stolperte über den Dolch, den sie hatte fallen lassen. Oh Gott, was hatte sie getan ? „Zack ..." Sie drehte sich nach ihm um.


  Er war verschwunden.


  „Hilf mir!“, keuchte Sean. Blut quoll aus seiner Bauchwunde und dem offenen Riss in seinem Hals. Er streckte zitternd die Hand aus.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie. In ihren Augen standen Tränen. Sie konnte ihm nicht einmal die Hand halten, ohne ihn umzubringen.


  Seine Hand fiel schlaff auf den harten Asphalt.


  Nachdem er einen weiteren Malcontent mitten durchs Herz aufgespießt hatte, stellte Connor befriedigt fest, dass ihre Strategie aufgegangen war. Casimirs Anhänger fielen wie die Fliegen. Es war ihnen gelungen, sie vollkommen zu überraschen. Corky Courrant und ihr Kameramann rannten umher, kreischten und versuchten, sich hinter Holzstapeln zu verstecken.


  Er sah hinüber zu Roman, um sicherzugehen, dass es dem ehemaligen Mönch gut ging. Roman behauptete sich standhaft. Jean-Luc Echarpe deckte Roman den Rücken, genau, wie er es im großen Vampirkrieg getan hatte.


  Angus und Robbie griffen gemeinsam den Ring aus Malcontents an, der sich um Casimir geschlossen hatte. Connor wollte sich ihnen anschließen, aber er hatte schon zweimal Malcontents abwehren müssen, die Sean Whelan zu nahe gekommen waren. Shannas Vater kämpfte wie ein Wahnsinniger und ging so leichtsinnige Risiken ein, dass Connor sich fragte, ob der Mann gekommen war, um sich umbringen zu lassen.


  Er wusste, dass der Kampf vorbei war, nachdem die Gestaltwandler hereingestürmt kamen und die meisten der überlebenden Neulinge auf die Tür zustürzten, um zu fliehen. Die armen Trottel hatten geglaubt, als Anhänger Casimirs Unsterblichkeit zu erlangen. Ohne Zweifel musste es sie erschüttern, gleich in der nächsten Nacht umgebracht zu werden.


  Da die Anzahl der Malcontents rapide abnahm, hatte Sean Whelan es immer leichter. Er kämpfte gegen einen Neuling mit jämmerlichem Kampfstil. Connor wandte sich von ihm ab, um Angus und Robby zu helfen, die immer noch dabei waren, einige von Casimirs erfahrensten Schwertkämpfern zu vernichten.


  Robby durchbrach den Ring und hieb nach Casimir. Er traf ihn an der Schulter.


  Casimir teleportierte sich und brüllte dann von einem Holzstapel: „Ich habe es satt, euch aus dem Weg zu gehen! Ihr seid wie eine Meute Ratten, die überall herumwieseln und mich davon abhalten, meine Bestimmung zu erfüllen! Ich will, dass es aufhört, ein für alle Mal. Morgen, nach Sonnenuntergang. Mount Rushmore.“ Er verschwand, und diejenigen seiner Anhänger, die wussten, wie man sich teleportierte, folgten ihm. Zurück blieben nur einige Neulinge, die versuchten zu entkommen.


  Connor sah dorthin, wo er Sean Whelan zuletzt gesehen hatte, aber der Mann war verschwunden. Der Idiot musste nach draußen gegangen sein, um noch mehr Neulinge umzubringen.


  „Eine letzte Schlacht?“ Robby drehte sich zu seinem Großvater um. „Morgen Nacht?“


  Angus seufzte. „Wahrscheinliche eine Falle.“


  Connor pflichtete ihm bei, aber als die heutige Schlacht sich in Richtung Straße verlagerte, musste er wieder an Marielle denken.


  Er rannte hinaus und schlug auf dem Weg mit seinem Schwert nach den Malcontents.


  Er erreichte die Straße und entdeckte Marielle, die neben jemandem kniete. Sie lebte! „Marielle!“


  Als sie aufsah, bemerkte er die Tränen auf ihren Wangen.


  Er rannte auf sie zu. „Marielle, geht es dir gut?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe gebetet, aber die Heiler kommen nicht.“


  Connor blieb ruckartig stehen, als er sah, wie Sean Whelan mitten auf der Straße verblutete. „Oh nein.“


  „Nicht einmal Bunny kommt“, stieß Marielle weinend hervor. „Sie haben mich aufgegeben.“


  Connor drehte sich zum Eingang des Lagerhauses um und sah die anderen Vampire herauskommen. „Roman! Angus! Hierher!“


  Eine Gruppe Vampire kam zu ihnen gerannt.


  Connor kniete sich neben Marielle. „Er hat kaum noch einen Puls."


  „Blut Gottes.“ Roman wurde blass, als er Whelan erblickte. „Das bringt Shanna um.“


  Angus wandte sich an Robby. „Bring sie her.“


  Robby nickte und verschwand.


  „Shit“, murmelte Phineas. „Ich wusste, dass es verrückt von dem Alten ist, herzukommen.“ Er sah Roman an. „Warum bringst du ihn nicht zu Romatech? Gib ihm Blut.“


  Roman schüttelte den Kopf. „Er wäre tot, ehe wir die Transfusion gelegt haben. Und die Wunde in seinem Bauch ... die können wir nicht einfach zusammenflicken.“


  Connor stand auf. „Er würde heilen, wenn er ein Vampir wäre.“


  Roman erstarrte. „Willst du etwa vorschlagen ...“


  „Aye“, antwortete Connor. „Aber wenn wir das tun wollen, dann lieber schnell.“


  Robby tauchte mit Shanna wieder auf.


  Sie keuchte verzweifelt auf und fiel neben ihrem Vater auf die


  Knie. „Dad!“ Sie berührte sein Gesicht. „Oh Gott, nein! Dad, bitte, geh nicht so.“ Sie sah Roman mit tränenüberströmtem Gesicht an. „Kannst du nicht irgendetwas tun?“


  Roman schüttelte kaum merklich den Kopf. „Er hat nur noch wenige Minuten.“


  Shanna blickte mit tränennassem Gesicht zu den Vampiren auf. „Ich dachte, ihr würdet ihn beschützen! Wie konnte ihr so etwas zulassen?“


  Connor trat von einem Fuß auf den anderen. So ein Mist. Er hatte Whelan in der Schlacht zweimal das Leben gerettet. Als nur noch ein paar der Neulinge übrig waren, hatte er den Mann in Sicherheit geglaubt.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte Marielle. Sie hob den Dolch auf, der noch neben ihr lag. „Ich habe den hier gegen den Vampir benutzt, der ihn angegriffen hat, aber es war zu spät.“


  Connor stockte der Atem. Marielle hatte getötet, um Whelan zu beschützen? Kein Wunder, dass sie so blass und bestürzt aussah.


  „Er könnte überleben, wenn wir ihn verwandeln“, sagte Angus.


  Shanna atmete scharf ein.


  „Alter“, murmelte Phineas, „der hasst Vampire doch.“


  „Er sieht uns vielleicht in einem anderen Licht, wenn er zu uns gehört“, wandte Connor ein.


  „Das ist ein ausgezeichnetes Argument“, sagte Angus. „Wir müssten uns keine Sorgen mehr machen, dass er sich gegen uns wendet.“


  „Es sei denn, er ist derart wütend, dass er als Untoter aufwacht, dass er uns alle umbringt“, grollte Phineas.


  „Ich kann nicht fassen, dass ihr die Sache diskutiert wie eine geschäftliche Entscheidung“, schrie Shanna. „Die Pros und Kontras abwägen, während er stirbt? Er ist mein Vater!“


  „Dann sag uns, was du glaubst“, bat Robby. „Würde dein Vater sich entscheiden, einer von uns zu werden? Oder würde er lieber sterben?“


  Shanna blinzelte. „Ich ..." Sie blickte auf ihren Vater hinab und dann wieder hoch zu den Vampiren. „Ja. Ja, tut es.“


  Die Vampire sahen einander an.


  „Worauf wartet ihr?“, fragte Shanna. „Er stirbt! Macht schon!“ Connor sah Angus an. „Mach du es. Es war deine Idee.“ „Du hast es zuerst vorgeschlagen. Mach du es.“


  Connor sah zu Whelan hinab. Allein der Gedanke, seine Zähne in diesem Bastard zu vergraben, ließ ihn schaudern. „Ich fasse ihn nicht an.“ Er stieß Phineas an. „Tu du es.“


  „Ich weiß nicht einmal, wie das geht!“ Phineas gab Robby einen Stoß. „Tu du es.“


  „Warum denn ich?“ Robby drehte sich zu Angus um. „Du bist der Experte! Tu du es.“


  Angus verzog das Gesicht. „Ich mache es nicht. Ich hasse diesen Mistkerl.“


  „Hört auf!“, rief Shanna. „Ihr ... Vergesst es! Ich mache es selber.“


  „Shanna, du weißt nicht, wie es geht“, sagte Roman. Er schloss die Augen und stöhne. „Blut Gottes. Ich nehme an, ich werde es wohl tun müssen.“


  „Das nimmst du an?“, rief Shanna. „Er ist dein Schwiegervater! Willst du ihn einfach sterben lassen?“


  „Er droht jedes Mal, wenn er mich sieht, mich umzubringen.“ Roman kniete sich neben Sean. Er beugte sich vor und schauderte.


  „Was ist los?“, fragte Shanna.


  „Ich habe Probleme damit, meine Fangzähne auszufahren“, murmelte er.


  Shanna berührte sein Haar. „Tu es für mich.“


  Roman zögerte. „Ich versuche es ja.“


  „Er hasst dich“, flüsterte Shanna leise. „Er hat mir gesagt, er will dir ein heißes Schüreisen durchs Herz treiben und auf deiner Asche tanzen.“


  „Bastard!“ Romans Fangzähne sprangen hervor, und er versenkte sie in Sean.


  Marielle zuckte zusammen. Die anderen Vampire nickten anerkennend, aber sie wandte sich ab.


  Connor zog sie hoch. „Du musst nicht zusehen. Ich bringe dich fort von hier.“


  „Kommt er wieder in Ordnung?“, fragte sie.


  „Das wissen wir erst morgen Nacht mit Sicherheit.“ Connor führte sie die Straße hinab. „Du siehst aus, als hätte man dich durch den Fleischwolf gedreht. Ich bringe dich zurück, dann kannst du in Ruhe duschen und etwas essen.“


  „Ich kann nichts essen.“


  „Dann kannst du dich ausruhen.“ Er berührte ihre Wange. „Du hast das sehr gut gemacht, mein Kleines.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich habe alles kaputt gemacht. Die Erzengel werden mich jetzt niemals zurück in den Himmel lassen. Ich habe ein lebendiges Wesen umgebracht.“ „Nein. Du hast einen Vampir umgebracht, ein unheiliges Wesen, das bereits halb tot war und einen Sterblichen angegriffen hat. Deine mutige Tat hat Shannas Vater vielleicht das Leben gerettet.“


  „Ich weiß, dass er ein Vampir war, aber er hatte eine menschliche Seele, Connor, genau wie du. Und ich habe ihn umgebracht! Sie lassen mich nie wieder zurück in den Himmel.“


  „Natürlich werden sie! Dann hast du eben einen ekligen mordshungrigen Malcontent umgebracht. Es ist nicht so, als hättest du blind vor Wut ein Dutzend Männer abgeschlachtet!“ Sie keuchte auf.


  Er zuckte zusammen. Mist. Er war zu weit gegangen. „Komm. Lass uns in die Hütte zurückkehren.“ Er nahm sie in den Arm, damit sie sich teleportieren konnten.


  „Warte.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Hast du das getan, Connor? Ist das dein Geheimnis?“


  22. KAPITEL


  Mist. Jetzt ließ sie ihn bestimmt nie mehr in Ruhe. Für einen lieblichen Engel konnte sie verdammt stur sein. Connor ignorierte ihre Frage und tele


  portierte sie in die Blockhütte.


  „Na los.“ Er führte sie direkt ins Schlafzimmer. „Nach einer Dusche wirst du dich viel besser fühlen.“


  „Aber ich...“


  „Beeilung! Ich muss auch noch duschen. Ich klebe vor Blut und Eingeweiden und dem Staub toter Vampire.“ Als sie das Gesicht verzog, sprach er rasch weiter: „In meiner Gegenwart sollte man sich gerade lieber nicht aufhalten. Also los!“ Er schob sie ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihr.


  Als er hörte, wie das Wasser im Badezimmer anging, atmete er erleichtert auf. Wie lange konnte er so weitermachen?


  Er wärmte sich eine Flasche auf und nippte an einem Glas Blut, während er seine Waffen ablegte. Die Schlacht war gut verlaufen. Soweit er es abschätzen konnte, hatten sie über die Hälfte von Casimirs kleiner Armee erledigt. Und mit Ausnahme von Sean Whelan hatten sie selbst keine schweren Verluste zu beklagen.


  Es war nur verdammt schade, dass es ihnen nicht gelungen war, die Sterblichen zu retten.


  „Sie mögen in Frieden ruhen“, murmelte er und trank auf ihr Wohl.


  Er schlenderte zurück in die Küche und stellte sein leeres Glas in die Spüle neben die Flasche. In der Speisekammer fand er eine Dose Suppe, die er in einem Topf auf dem Herd warm machte. Als er eine leere Schale auf die Anrichte stellte und einen Löffel danebenlegte, hörte er, wie das Wasser ausgestellt wurde.


  Er rannte in den Wandschrank, schnappte sich ein sauberes T-Shirt und eine Flanellhose und spähte dann ins Schlafzimmer. Leer.


  Er klopfe an die Badezimmertür. „Bist du fertig?“


  Nur in ein Handtuch gewickelt streckte sie den Kopf zu ihm heraus.


  „Ich bin dran.“ Er öffnete die Tür ganz und ging hinein. „Hast du was Sauberes zum Anziehen?“


  „Ja.“ Sie deutete in Richtung Schlafzimmer.


  „Gut.“ Er schob sie aus der Tür. „Auf dem Herd steht Suppe für dich.“


  „Du kannst kochen?“


  „Ich weiß, wie man eine verdammte Dose öffnet. Bis gleich.“ Er schloss die Tür.


  „Aber Connor ...“


  Er drehte die Dusche auf, um ihre Stimme auszublenden. Dann zog er sich aus und trat in die Duschkabine. Wie lange konnte er hierbleiben? Drei Stunden? Er schnaubte. Er und seine große Klappe!


  Mit geschlossenen Augen ließ er sich das heiße Wasser über den Körper laufen. Er musste einfach streng sein.


  „Ich beichte nichts“, flüsterte er.


  Bilder aus jener Nacht tauchten in seinen Gedanken auf, aber er schob sie zur Seite. Was brachte das schon? Er hatte wahrscheinlich ein Jahrhundert seines Daseins damit verschwendet, ziellos umherzuwandern und sich dabei in Scham und Reue zu suhlen. Schließlich hatte er doch einen Neubeginn versucht. Er hatte ein kleines Anwesen in den Highlands erworben, weit entfernt von allen Sterblichen, die ihn als schändliche Kreatur betrachteten. Jede Nacht teleportierte er sich in eine Stadt wie Inverness oder Aberdeen, um sich ein paar Liter Blut zu rauben. Dann kehrte er in sein Zuhause zurück und streunte auf seinem Grundstück herum. Langsam brachten ihn Elend und Einsamkeit zur Verzweiflung.


  Er suchte Roman auf, der ihn über hundert Jahre zuvor verwandelt hatte. Und das führte ihn erst zu Angus und dann zu Jean-Luc nach Paris. Ihr Kampf gegen Casimir wurde zu seinem. Es schien, als hätte sein Dasein endlich einen edlen Zweck bekommen.


  Aber er konnte dem, was er getan hatte, nicht entkommen.


  Seufzend griff er nach der Seife. Arme Marielle! Sie fühlte sich schuldig, weil sie einen lausigen Malcontent umgebracht hatte, während er schon vor Jahrhunderten aufgehört hatte, seine Opfer zu zählen. Und er hatte deswegen nie Reue verspürt. Nicht, wenn man bedachte, wie viele Sterbliche sie über die Jahre ausgesaugt hatten. Außerdem versuchten die Malcontents ebenfalls ihr Bestes, ihn umzubringen, also war es einfach ein Fall von Selbstverteidigung.


  Er spülte sich ab. Wie einfach er all diese Morde abtat! Warum also hing ihm diese eine Nacht von 1543 immer noch nach? Es war falsch. Du wusstest, dass es falsch ist, und du hast es trotzdem getan.


  Er trocknete sich ab und zog das saubere T-Shirt und die Hose an. Dann schleppte er den Wäschekorb in die Küche.


  Marielle stellte gerade ihre leere Suppenschale in die Spüle. Ihr langes Haar hing offen und feucht ihren Rücken hinab. Sie trug einen karierten Pyjama.


  „Hat dir die Suppe geschmeckt?“ Er warf die Geschirrtücher in den Wäschekorb.


  „Ja, danke. Können wir uns jetzt unterhalten?“


  „Wir müssen Wäsche waschen.“ Er schleppte den Korb in das Haushaltszimmer neben der Küche und warf ein paar Handtücher und ihre Kleider in die Waschmaschine. Seine Brust zog sich zusammen, als er ihre Kleidung zwischen seinen T-Shirts und Socken liegen sah.


  Sie folgte ihm.


  Er goss Waschmittel in die Maschine. „Haben die Frauen dir schon gezeigt, wie man wäscht?“


  „Nein.“


  Er schnaubte. Aber Zeit, um über Blowjobs zu reden und ihm die Fingernägel pink anzumalen, die hatten sie. „Du drehst den Knopf hier, und dann ...“ Er erstarrte, als sie sich vorbeugte, um ihm zuzusehen, und sich dabei mit der Hand an der Maschine abstützte.


  Nichts geschah.


  „Dann?“ Sie sah ihn fragend an.


  Ihre Berührung brachte Maschinen nicht mehr zum Laufen? „Dann drückst du diesen Knopf hier.“ Er schaltete die Waschmaschine ein. Was war geschehen? Was hatte ihr die magische Berührung genommen? Hatte der Dämon recht, und sie wurde immer menschlicher, je länger sie auf Erden verweilte?


  Verdammt! Was, wenn ihr die Zeit ausging, ehe sie zurück in den Himmel konnte? Ein Teil von ihm wollte nicht, dass sie ging, aber ein noch größerer Teil krümmte sich bei dem Gedanken, ihr nicht zur Seite zu stehen. Er hatte in der Vergangenheit noch jeden im Stich gelassen.


  „Können wir jetzt reden?“, fragte sie.


  „Wir müssen erst... die Spülmaschine einräumen.“ Er stapfte in die Küche und ließ sich Zeit dabei, alles erst unter fließendem Wasser abzuspülen, ehe er es in die Maschine räumte. Er schrubbte sogar den Topf, in dem er die Suppe heiß gemacht hatte.


  Als die Spülmaschine geschlossen war, wartete sie hinter ihm mit einem Mopp in der Hand.


  Sie streckte ihm den Mopp hin. „Willst du jetzt den Boden wischen? Und die Veranda fegen? Ich glaube, das Elchgeweih könnte eine Politur vertragen.“


  „Machst du dich über mich lustig?“


  Sie lehnte den Mopp gegen die Küchenschränke. „Ich will reden. Ich bin mir sicher, du weißt, worüber ich reden will.“


  „Und ich bin mir sicher, du weißt, dass ich nicht darüber reden will.“


  Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn einen Augenblick lang eingehend. „Schön.“ Sie drehte sich um und ging ins Schlafzimmer.


  Er atmete erleichtert aus. War das wirklich so einfach gewesen?


  Weniger als eine Minute später kam sie mit einer Decke in den Armen wieder aus dem Schlafzimmer heraus. Sie hatte sich eine Jacke über den Pyjama gezogen und weiche Pantoffeln an den Füßen.


  Nein, so einfach war es nicht. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Willst du irgendwohin?“


  „Ich würde gern zurück auf die Wiese, auf der wir uns letzte Nacht geliebt haben. Du kannst uns doch dorthin teleportieren?“ „Ich ... denke schon.“


  „Gut. Du schuldest mir einen Blowjob.“


  „Was?“


  Sie sah ihn ungeduldig an. „Du hast gesagt, dass du mich nicht kosten konntest und mich nicht mit dem Mund zum Höhepunkt gebracht hast. Ich nehme an, das Angebot steht noch?“


  Seine Lenden pochten. „Ich ...“ Er fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar. Dieses clevere Biest lernte verdammt schnell, menschlich zu sein. „Soll das deine Strategie sein, mich zum Reden zu bringen? Ich mache nicht mit, wenn du das vorhast.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Schön. Dann willst du wohl auch keinen Blowjob.“


  Die Sekunden verstrichen.


  „Ich hole nur meine Schuhe.“


  Eine Minute später kamen sie auf der grünen Wiese zwischen den bewaldeten Bergen an.


  Marielle breitete die Decke auf dem Boden aus, entledigte sich ihrer Schuhe und legte sich dann ausgestreckt hin und sah hinauf zu den Sternen.


  „Hast du eine Ahnung, wie schön du bist?“, fragte er leise. Sie stützte sich auf die Ellenbogen. „Legst du dich nicht mit hin?“


  Er seufzte und trat nach dem Boden. „Ich bin deiner nicht würdig. Das weißt du auch. Du kannst dir bereits denken, was für schreckliche Dinge ich getan habe.“


  „Ich habe auch schreckliche Dinge getan. Ich habe ein Kind geheilt, aus dem ein Serienmörder geworden ist. Und heute Nacht habe ich ein Leben genommen.“ „Um das Leben eines anderen Mannes zu retten. Und du hast das Kind aus Mitleid gerettet. Dein Herz ist immer gut gewesen. Meines dagegen ..." Er wandte sich ab.


  „Schämst du dich? Willst du deswegen nicht darüber reden?“ Er schnaubte. „Scham und Reue wiegen schwer auf meiner Seele, aber sie halten mich nicht davon ab, mein Leben zu leben. Sie haben mich nicht davon abgehalten, mich in dich zu verlieben.“


  „Warum willst du dann nicht mit mir reden?“


  Er musste schlucken. „Ich ... fürchte mich.“


  „Vor Strafe? Davor, in die Hölle zu kommen?“


  „Nein.“ Er drehte sich zu ihr um. „Ich habe Angst, deine Liebe zu verlieren. Deinen Respekt. Alles kann ich ertragen, nur das nicht.“


  Sie schwieg eine Weile. „Ich glaube, ich bin gerade beleidigt worden.“


  „Wie das?“


  „Du musst glauben, dass meine Liebe zu dir sehr schwach ist. Oberflächlich und ... unbeständig.“


  Er erstarrte. „Das habe ich nie gesagt.“


  „Dann teste mich. Gib mir die Chance, mich zu beweisen.“ „Und die Chance, dich zu verlieren?“


  „Du wirst mich nicht verlieren.“ Sie klopfte neben sich auf die Decke. „Vertrau mir. Bitte.“


  Mit schwerem Herzen ließ er sich neben ihr nieder. Er hatte den Schmerz so lange in sich bewahrt, dass er kaum wusste, wie er ihn herauslassen sollte. „Wenn du mich hasst, werde ich es dir nicht vorwerfen.“


  Sie rieb ihm den Rücken. „Du hasst dich selbst mehr als genug. Ich werde dazu nichts hinzufügen.“


  Er legte die Arme um die Knie und zog die Beine dicht an seinen Körper. Konnte sie ihn noch lieben? Mit einem Stich wurde ihm bewusst, dass er an dem Punkt angekommen war, an dem er es wissen musste. Er musste dem Schmerz ein Ende bereiten. Und er musste sich ihrer Liebe sicher sein.


  Er atmete tief ein. „Ich war dreißig Jahre alt. Damals war ich stolz, mein eigenes Land zu besitzen und mit einer hübschen jungen Frau verheiratet zu sein. Aber das Land lag an der Grenze, und ein englischer Lord wollte es für sich beanspruchen. Deswegen habe ich 1542 in der Schlacht von Solway Moss gekämpft.“


  „Und dort hat Roman dich im Sterben liegend gefunden?“, fragte Marielle.


  „Aye. Nachdem er mich verwandelt hat, haben Angus und er mir geraten, nicht wieder nach Hause zu gehen. Sie haben gesagt, meine Frau kann mich so nicht akzeptieren. Angus ist das zugestoßen, weißt du. Aber ich habe nicht auf sie gehört. Ich bin nach Hause gegangen, und meine Frau ... sie hat mich mit offenen Armen empfangen.“


  „Das ist gut.“ Marielle klopfte ihm den Rücken. „Das freut mich.“


  Er seufzte. „Damals dachte ich, ich wäre der glücklichste Mann auf Erden. Ich war diese Furcht einflößende blutsaugende Kreatur, aber sie wollte mich trotzdem noch. Jetzt frage ich mich, ob ihr wirklich eine Wahl blieb. Sie war im sechsten Monat schwanger, als ich verwandelt wurde. Ihre Eltern waren gestorben. Sie konnte nirgendwo sonst hin.“


  „Ich bin mir sicher, sie hat dich geliebt“, flüsterte Marielle.


  „Es wäre besser für sie gewesen, hätte sie mich zurückgewiesen. Die Nachricht hat sich im Dorf verbreitet, und die Leute dort hatten Angst um ihr Leben und um das Leben ihrer Kinder. Ich habe bei Nacht den Acker bestellt, aber sie kamen und haben mich mit Steinen beworfen und gebrüllt, ich solle verschwinden. Ich musste geheime Orte für meinen Todesschlaf finden, damit sie nicht versuchten, mich im Schlaf umzubringen.“


  „Das tut mir so leid.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Blut habe ich von unserem Vieh getrunken, und auf dem Hof habe ich schwer gearbeitet. Ich dachte, nach der Geburt des Kindes würden die Dorfleute merken, dass ich niemandem schaden will, und uns in Ruhe lassen. In der Nacht, in der meine Frau entbunden hat, war ich an ihrer Seite, um ihr zu helfen.“


  Er zog die Knie enger an sich. „Ich werde mich immer an die Freude erinnern, die ich empfand, als ich das Kleine zum ersten Mal im Arm hielt. Ich dachte, mein Herz müsste platzen. Ich bin in den Todesschlaf gefallen mit dem Gedanken, dass kein Mann gesegneter sein könnte, als ich es war.“


  Abrupt stand er auf und ging ein Stück von der Decke fort. „Was ist geschehen?“, fragte Marielle.


  „Am nächsten Abend bin ich zum Haus gerannt, um zu sehen, wie es Fionnula und meiner Tochter ging.“ Als die Erinnerung in seinen Gedanken aufblitzte, schloss er kurz die Augen. „Die Männer aus dem Dorf hatten sie beide umgebracht.“


  Marielle sprang entsetzt auf. „Wie konnten sie? Warum sollten sie so etwas tun?“


  „Sie dachten, ich bleibe nur wegen meiner Frau und des Kindes dort. Also haben sie beide umgebracht, um mich loszuwerden.“


  „Connor, es tut mir so leid.“ Sie berührte seinen Arm.


  Er schnaubte verächtlich. „Glaubst du, die Geschichte ist damit zu Ende? Dass ich um meine Frau und Tochter geweint habe und dann still und leise verschwunden bin?“


  Marielle riss die Augen auf.


  „Oh, ich habe geweint, das schon! Ich habe gebrüllt und geschrien. Ich habe das Haus auseinandergenommen. Ich bin so wütend geworden, du kannst es dir nicht vorstellen. Es war kalte Wut, die die Welt in Blau getaucht hat und das Blut in meinen Adern gefrieren ließ. Ich habe mein Claymore genommen und bin ins Dorf gezogen. Und ich habe jeden einzelnen Mann dort umgebracht.“


  Sie wurde blass.


  „Ich wusste, dass es falsch ist, aber das war mir egal. Ich habe es trotzdem getan.“


  „Du warst verstört“, flüsterte sie.


  „Das ist keine Entschuldigung!“ Er knirschte mit den Zähnen. „Ich habe sie alle umgebracht, und es hat mir ungemeine Befriedigung verschafft.“


  „Das ... das meinst du nicht ernst.“


  „Aye, das tue ich! Frauen und Kinder haben vor Angst geschrien, haben mich angefleht aufzuhören, aber ich habe weitergemacht, bis jeder einzelne Mann im Dorf tot war.“


  In Marielles Augen standen Tränen. „Du hast schreckliche Schmerzen erlitten.“


  „Die Liebe kann schreckliche Dinge mit einem anstellen.“ Er rieb sich die Stirn. „Meine Frau ist gestorben, weil sie mich geliebt hat. Dann habe ich ihre Liebe und die unschuldige Liebe eines kleinen Kindes genommen und sie in eine hässliche Schlacht um Rache verwandelt. Ich habe meine Seele verdammt.“


  Eine Träne lief Marielle die Wange hinab. „Es tut mir so leid, wie viel Schmerz du erleiden musstest.“


  „Was ist mit dem Schmerz, den meine Frau und mein Kind erlitten haben? Was ist mit den Witwen und Waisen, die ich zurückgelassen habe? Nach ein paar Nächten wurde mir die wahre Grausamkeit meines Verbrechens bewusst. Frauen und Kinder sind wegen mir langsam verhungert. Ich bin jede Nacht auf die Jagd gegangen und habe ihnen Wild oder ein paar Kaninchen gebracht, aber sie haben vor Grauen geschrien, wenn ich kam. Letztendlich sind sie alle verschwunden. Sie sind vor dem Albtraum davongerannt, den ich über sie gebracht hatte.“


  Er seufzte. „Das Dorf ist verschwunden. Dort sind jetzt nur noch leere Felder. Und das Grab, in dem ich meine Frau und meine Tochter beerdigt habe.“


  „Es tut mir wirklich leid“, flüsterte sie. „Um alle.“


  Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne. Ihm war leichter ums Herz, weil er das Geheimnis um sein Verbrechen mit jemandem geteilt hatte, aber seine Strafe fing gerade erst an. Jeden Augenblick würde sie ihm vorwerfen, ein grausames und böses Monster zu sein.


  Sie schwieg.


  Er sah sich zu ihr um. Sie hatte die Augen geschlossen. Tränen glänzten auf ihren Wangen, und ihre Lippen bewegten sich stumm, wie zum Gebet.


  Er atmete tief durch und bereitete sich darauf vor, von ihr zurückgewiesen zu werden. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass er ihrer nicht würdig war. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, sie zu lieben. Es hielt ihn auch nicht davon ab, sich an seinen Schwur zu halten.


  Sie öffnete die Augen und sah ihn traurig an.


  Sein Herz zog sich zusammen. Zum ersten Mal konnte er an ihren Augen ihr Alter ablesen. Jahrtausende des Schmerzes, der Freude und der Weisheit.


  „Eines will ich ganz genau klarstellen“, sagte sie leise. „Ich will nie wieder von dir hören, dass deine Seele verdammt ist. Glaubst du, du bist Gott, dass dir so ein Urteil zusteht?“


  Er blinzelte. „Aber ich bin verdammt! Selbst der Dämon sagt, ich stehe auf seiner Liste.“


  „Ein Dämon erzählt jedem, dass er auf seiner Liste steht. Aber auch er ist nicht Gott. Ihm steht diese Entscheidung nicht zu.“ Connor musste schlucken. „Du findest es nicht... abstoßend, was ich getan habe?“


  „Ich finde vieles abstoßend, was die Menschen machen. Und vieles erstaunlich.“ Sie seufzte. „Warum sollte ich dir die Schwere deiner Entgleisungen aufzeigen, wo du sie doch längst selbst erkannt hast? Du zeigst große Reue für das, was du getan hast. Du solltest den Himmlischen Vater um Vergebung bitten. Und dann dein Leben von Neuem beginnen.“


  „Das habe ich nicht verdient.“


  Sie lächelte. „So magst du empfinden, aber Er liebt dich dennoch. Ich liebe dich, Connor Buchanan. Ich werde dich immer lieben.“


  Sein Herz schien einige Schläge lang auszusetzen. „Das ... das kannst du nicht ernst meinen.“


  Sie verzog das Gesicht. „Oh, du hast recht. Ich habe meine Meinung geändert. Jetzt hasse ich dich bis aufs Blut.“


  „Was?“


  Sie schlug ihm gegen die Schulter. „Wenn ich sage, dass ich dich liebe, solltest du es einfach hinnehmen. Wenn nicht, nennst du mich damit eine Lügnerin.“


  „Nein, ich ...“ Tränen brannten in seinen Augen. „Du liebst mich noch?“


  Ungeduldig blickte sie ihn an. „Nur ein Mann mit gutem und edlem Herzen würde sich jahrhundertelang selbst bestrafen. Deine Frau und deine Tochter wären sicher nicht sehr glücklich zu sehen, wie du dich so in deinem Elend suhlst.“


  „Ich suhle mich nicht“, erwiderte er, „ich habe heute Nacht gerade in einer Schlacht gekämpft.“


  „Du trägst schon so lange einen schwarzen Abgrund des Leides in dir, dass du Liebe nicht einmal akzeptieren kannst, wenn sie dir in den Schoß fällt. Es ist an der Zeit, mit dem Leiden aufzuhören. Hier ist eine Frau, die dich liebt.“ Sie verschränkte die Arme. „Und ich bin es wirklich langsam leid, auf meinen Blowjob zu warten.“


  Er lachte.


  Sie schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln. „Das ist schon besser! Du hast noch Jahrhunderte vor dir, Connor Buchanan. Sie sollten mit Liebe und Lachen erfüllt sein.“


  Er zog sie in die Arme und vergrub das Gesicht in ihren feuchten Haaren, in denen seine Tränen versickerten. „Du bist das Licht in meiner Dunkelheit. Ich liebe dich mehr, als ich es mit Worten ausdrücken kann.“


  „Vereinst du dich mit mir?“, flüsterte sie.


  Er lehnte sich zurück. „Wir ... können doch nicht...“


  „Ich will es.“ Sie streichelte seine Wange und wischte ihm die Tränen ab. „Wenn ich es je zurück in den Himmel schaffe, will ich wissen, dass ich dir alles gegeben habe, was ich hatte.“ „Doch was, wenn es .... dich beschmutzt und deine ...“


  Sie berührte seinen Mund. „Mir ist klar geworden, dass eine Vereinigung mit dir nie eine Beschmutzung unserer Liebe sein könnte, sondern sie feiert.“


  Ihm schwoll das Herz in der Brust an, und er drückte ihr die Hand. „Mir gefällt deine Art zu denken.“


  Sie lächelte. „Das dachte ich mir.“


  Marielle zuckte zusammen, als sie seine Zunge auf ihrer feuchten Mitte spürte. Lieber Himmel! Sie klammerte sich an der Decke fest.


  Connor erstaunte sie mit seiner Geschwindigkeit und seiner Bestimmtheit. In einem Wirbel aus Bewegung hatte er erst sie und dann sich selbst innerhalb weniger Sekunden ausgezogen. Und in einem Wirbel aus Gefühlen hatte er sie dann auf die Decke gebettet und sie überall geküsst. Ihre Brustspitzen waren hart und rosig vor Erregung, und ihr Herz schlug wild wegen den Dingen, die er mit seinen Fingern angestellt hatte. Ihr war immer noch schwindelig von ihrem Höhepunkt, während sie dabei zusah, wie er ihre nackten Beine bis zu den Schenkeln mit Küssen bedeckte.


  Und dann ... seine Zunge. Lieber Himmel, was dieser Mann mit seiner Zunge machte! Sie keuchte. Sie stöhnte. Sie schrie um Gnade, doch er hörte nicht auf, trieb sie höher und höher. Sie stieg in den Himmel auf, flog ohne Flügel. Sie schrie, aber statt zur Erde hinabzustürzen, landete sie in seinen Armen.


  „Oh Connor!“ Sie rang nach Atem. Ihr ganzer Körper zuckte unter den Nachbeben.


  Er beugte sich lächelnd über sie. „Sprichst du dieses Mal nicht in fremden Zungen?“


  Sie lächelte zurück. „ Magnifique. “


  „Schling deine Beine um mich.“


  „Mmm?“ Sie tat, was er verlangt hatte, und bäumte sich dann auf, da sie spürte, wie er sich gegen sie presste. Und die zwei werden ein Fleisch sein. „Willst du deinen Blowjob nicht?“


  „Ich will in dir sein. Jetzt.“


  „Oh.“


  Er schaute sie eindringlich an. „Hast du es dir anders überlegt?“


  „Nein.“ Sie keuchte auf, als er gegen sie stieß, und schloss die Hände fester um seine Schultern.


  „Tue ich dir weh?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist nur seltsam. Als Engel sind mir diese Dinge nie aufgefallen. Sie kamen mir so ... unwichtig vor. Aber jetzt ... jetzt scheint es eine wirklich große Sache zu sein.“


  „Aye. Ist es.“


  Sie blickte ihm in die Augen und entdeckte so viel Liebe und Zärtlichkeit darin. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch.“ Er drückte seine Stirn gegen ihre.


  Dann drang er in sie ein. Sie stöhnte. Er keuchte ebenfalls, und ihr Atem vermischte sich.


  „Du bist in mir“, flüsterte sie und zog ihn dann mit Armen und Beinen fest an sich. Selbst ihre Mitte schmiegte sich enger an ihn.


  Er stöhnte.


  Der Schmerz, den sie gefühlt hatte, verging. Das unangenehme Gefühl, zu stark gedehnt zu sein, schmolz dahin. Sie lächelte. Und die zwei werden ein Fleisch sein.


  Sie klopfte ihm auf den Rücken. „Jetzt ist es angenehm mit dir. Danke.“


  „Angenehm?“ Er stützte sich auf den Ellenbogen ab und sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Erregt es dich nicht?“


  „Erregt?“


  „Aye. Ich bin so erregt, ich explodiere gleich.“


  „Oh. Natürlich.“ So vergoss der Mann also seinen Samen in der Frau! „Du kannst fertig werden, wann du willst. Mir geht es gut.“


  „Gut?“


  Sie lächelte. „Ja.“


  Er fluchte in sich hinein.


  Sie fragte sich, was nicht stimmte. Sie waren vereint. Wie konnte es sie verwirren, was er dachte, wenn sie vereint waren?


  „Du willst dich gut fühlen?“ Er glitt ein Stück aus ihr und stieß dann wieder in sie hinein.


  Sie keuchte auf.


  „War das gut?“ Er rieb sich an ihr.


  „Oh!“ Sie klammerte sich an seine Schultern.


  Er zog sich langsam zurück und drang dann heftiger in sie ein.


  Sie stöhnte.


  Er bewegte sich langsam weiter. „Geht es dir schon gut?“


  „Ja!“ Lieber Himmel, er tat es schon wieder, er brachte sie zum Fliegen, aber dieses Mal war es noch besser. Er flog mit ihr gemeinsam.


  Er nahm sie immer schneller, immer härter, und als sie auf ihrem Höhepunkt schrie, schrie er ebenfalls und ließ sich fallen. Seine Erlösung zu spüren ließ ihre eigene immer weiter andauern.


  Sie lächelte und schaute hinauf in die Sterne. Sie hatte es getan. Sie hatte sich mit Connor vereint. Für alle Ewigkeit wusste sie jetzt, dass sie eins waren.


  Ihr Lächeln verblasste. Wenn der Vater Connor vergeben konnte, dann vielleicht auch ihr, und vielleicht befahl Er dann den Erzengeln, sie wieder in den Himmel aufzunehmen.


  Aber wie konnte sie Connor verlassen?


  23. KAPITEL


  Marielle war in seinen Armen eingeschlafen und Connor sah keinen Grund, sie zu wecken. Er legte die Decke über sie und ließ sie auf seiner


  Brust weiterschlafen, während er hinauf zu den Sternen sah.


  Es war ein Wunder, dass sie ihn noch liebte, und ein Teil von ihm wollte sie für immer festhalten. Aber ihr Herzenswunsch war es, in den Himmel zurückzukehren, und er hatte geschworen, ihr dabei zu helfen. Diesen Eid würde er nicht brechen. Ihn verfolgte allerdings der Gedanke, dass ihnen die Zeit ausging. Wenn sie zu menschlich wurde, akzeptierten die Erzengel sie dann noch zurück in ihrer Mitte?


  Nach einigen Stunden begann sie, sich zu regen. Sie sammelten ihre Kleider ein, und er teleportierte sie zurück in die Hütte.


  Er hatte drei entgangene Anrufe auf seinem Handy und eine wütende SMS von Angus. Wo zur Hölle steckst du?


  Connor wärmte sich erst eine Flasche Blut auf, ehe er den Anruf erledigte.


  „Wo zur Hölle hast du gesteckt?“, wollte Angus wissen. „Du hast die Strategiebesprechung für morgen Nacht verpasst.“


  „Ich musste Marielle bewachen.“


  „Du hättest sie mitbringen können. Und du hättest an dein verdammtes Telefon gehen sollen. Wir hatten Angst, dass euch etwas zugestoßen ist.“


  „Wie geht es Shannas Vater?“, fragte Connor, um das Thema zu wechseln.


  „Er liegt im Vampirkoma, aber die Wunden scheinen zu heilen. Morgen wissen wir mit Sicherheit, ob ihm die Verwandlung gelingt.“


  „Haben alle die Schlacht gut überstanden?“


  „Aye, nur ein paar Schnitte und Kratzer, die im Todesschlaf heilen werden“, antwortete Angus. „Mein Kilt ist gerissen, und als ich versucht habe, online einen neuen zu bestellen, haben die gesagt, es könnte drei Monate dauern, ehe ich ihn bekomme.“


  „Drei Monate?“ Connor hatte noch nie gehört, dass es so lange dauerte.


  „Aye. Anscheinend gibt es auf einmal einen Ansturm auf Kilts. Dreiundvierzig Bestellungen aus irgendeiner kleinen Stadt im Staat New York.“


  Connor musste grinsen. Der junge Mann in der Eisdiele musste mit seinen Freunden gesprochen haben, und von da aus hatte die Nachricht sich wohl verbreitet.


  „Wie dem auch sei, ich will, dass Marielle und du morgen nach Sonnenuntergang herkommt“, befahl Angus. „Alle versammeln sich hier bei Romatech. Uns bleibt einige Zeit, Vorbereitungen zu treffen, ehe am Mount Rushmore die Sonne untergeht.“


  „Meinst du, es ist eine Falle?“, fragte Connor.


  „Aye. Deswegen kommen wir in zwei Gruppen dort an. Wenn die erste Gruppe in die Falle geht, sollte es der zweiten Gruppe gelingen, etwas dagegen zu unternehmen.“


  „Klingt sinnvoll. Bis morgen!“ Connor legte auf.


  Er machte es sich auf der Couch neben Marielle bequem. „Wir wissen, wo Casimir morgen zu finden ist. Du könntest hierbleiben ..."


  „Ich will bei dir sein.“


  Er strich ihr das Haar in den Rücken. „Ich hasse es, dich einem Risiko auszusetzen.“


  „Ich muss dabei sein, wenn Casimir und die Malcontents vernichtet werden.“ Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass Casimir euch zu Mount Rushmore gebeten hat. Ich habe dort meine Flügel verloren. Ich glaube, ich werde sie dort auch zurückbekommen.“


  Er stöhnte innerlich. Dann hoffte sie also, ihn morgen Nacht zu verlassen. Er war stark versucht, sie anzuflehen, bei ihm zu bleiben. Aber wie konnte er? Wie konnte er von ihr erwarten, die Ewigkeit im Himmelreich aufzugeben und gegen die kurze Lebensspanne einer Sterblichen zu tauschen? Wenn er sie wirklich liebte, dann musste er sie gehen lassen.


  „Nicht schon wieder!“, schmollte Marielle, als Connor ihr einen Dolch reichte.


  „Ohne Waffe kommst du nicht mit.“ Er befestigte ihr einen Gürtel um die Hüften.


  Es war Marielles siebter Tag auf Erden, der Tag, den die Menschen Freitag nannten. Kurz vor Sonnenaufgang hatten die Frauen wie üblich Brynley vorbeigebracht, um sie tagsüber zu bewachen.


  Direkt nach Sonnenuntergang war Connor aus dem Wandschrank gekommen und hatte eine Flasche Blut hinuntergestürzt. Jetzt bewaffnete er sich und Marielle, ehe er sie zu Romatech teleportierte.


  „Ich will auch mit!“, verkündete Brynley. „Letzte Nacht habe ich denen den Hintern versohlt.“


  Connor sah sie besorgt an. „Kannst du dich heute Nacht wieder verwandeln?“


  „Ja! Ich kann mich um den Vollmond herum drei Nächte lang verwandeln. Sag Phineas, er soll seinen Knackarsch herschaffen und mich abholen.“


  Connor hob eine Augenbraue. „Ich werde die Nachricht weiterleiten.“ Er nahm Marielle in die Arme. „Gehen wir.“


  „Vergesst mich nicht!“, rief Brynley. „Ich trete Phineas in den Hintern, wenn er nicht...“


  Alles um sie herum wurde schwarz, und Brynleys Rufe verhallten. Marielle stolperte, als sie auf dem Gelände von Romatech ankamen.


  „Komm.“ Connor führte sie durch den Seiteneingang.


  Es kamen so viele Vampire auf einmal an, dass das Sicherheitsbüro und der Korridor davor überfüllt waren.


  „Sobald ihr bewaffnet seid, geht in die Cafeteria!“, brüllte Angus.


  Marielle folgte Connor in die Cafeteria. Er stellte ihr auf dem Weg dorthin einige der anderen Vampire vor: Jack, Zoltan, Mikhail, Kyo und einen Mann, den Connor als Russell bezeichnete, einen Neuen. Sie kamen aus Osteuropa, Russland und Japan, und Connor erklärte ihr, dass sie sich stundenlang in westlicher Richtung teleportiert hatten, um dem Mond zu folgen und zur richtigen Zeit bei Romatech anzukommen.


  Dann stelle er ihr Jean-Luc vor, Dougal, J. L., Rafferty und Colbert. Sie lebten in Texas, Kalifornien und Louisiana, deswegen hatten sie die Nacht bei Romatech verbracht.


  Connor stellte ihr gerade die Werkatzen vor, Carlos und Rajiv, als er Phineas entdeckte und ihn zu sich winkte.


  „Yo, was geht?“ Phineas schlug mit der Faust gegen Connors. Marielle hob ebenfalls die Faust, und grinsend stieß Phineas sanft seine Knöchel dagegen. „Siehst gut aus, Engelchen!“ „Brynley will wieder bei der Schlacht dabei sein“, sagte Connor, „hast du Zeit, sie hierher zu teleportieren?“


  Marielle versuchte, sich an Brynleys genaue Worte zu erinnern. „Sie hat gesagt, du sollst deinen Knackarsch hinschaffen und sie abholen.“


  Phineas riss die Augen weit auf. „Das hat sie gesagt?“ Connor schnaubte und warf Marielle einen schiefen Blick zu. „Ich wollte nur akkurat sein“, entgegnete Marielle. „Das waren, glaube ich, ihre genauen Worte.“


  „Knackig, was?“ Phineas grinste. Sein Handy klingelte, und er zog es aus der Tasche. „Das ist sie wahrscheinlich.“ Er legte das Handy ans Ohr und senkte seine Stimme. „Hallo, Baby. Der Love Doctor steht dir zur Verfügung.“


  Er zuckte zusammen. „Oh, hallo, Angus. Sir. Ja, Sir. Ich bin dabei.“ Er schaltete das Handy aus. „Verfluchter Mist!“


  „Was ist los?“, fragte Connor.


  „Stans Alarmknopf im Büro ist losgegangen“, antwortete Phineas, die Wangen gerötet. „Ich muss nachsehen, was los ist.“ Er verschwand.


  „Wer ist Stan?“, fragte Marielle. Ihr gefiel nicht, wie besorgt Connor aussah.


  „Stanislav ist unser Spitzel im russischen Zirkel in Brooklyn“, erklärte Connor. „Vielleicht weiß er etwas über Casimirs Plan für heute Nacht.“


  „Ihr glaubt noch immer, dass es eine Falle ist?“


  Connor zuckte mit den Schultern. „Könnte sein. Aber Casimir ist trotzdem in einer schlechten Position. Er hat letzte Nacht über die Hälfte seiner Männer verloren. Wir haben jede Menge ausgezeichneter Kämpfer, deswegen dürfen wir uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Der Bastard muss ein für alle Mal umgebracht werden.“


  Marielle nickte. Es war nicht zu verleugnen, dass die Welt ohne Casimir zu einem weniger gefährlichen Ort wurde. „Oh, da ist Roman.“


  Als Roman die Cafeteria betrat, wurde er von allen Seiten mit Fragen zu seiner Frau und seinem Schwiegervater begrüßt.


  Roman hob beide Hände, um die Menge zu beschwichtigen. „Ich war gerade bei Shanna und ihrem Vater. Es geht ihm so gut, wie man eben erwarten kann. Seine Bauchwunde ist vollkommen geheilt.“


  „Was ist mit seiner ätzenden Persönlichkeit?“, fragte Jean-Luc.


  Roman schnaubte. „Dafür gibt es kein Heilmittel, fürchte ich.“


  „Ist er sehr sauer?“, fragte Jack.


  Roman lächelte. „Er... ist dabei, sich einzugewöhnen. Er hatte eine Flasche Blut und hat dann um Blissky gebeten. Er ist aufgebracht, aber nicht nur, weil er jetzt ein Untoter ist. Er ist wütend, weil ihm die Schlacht heute Abend entgeht.“


  Roman begrüßte auf dem Weg durch die Menge die Vampire und die Wandler. Er zog sein Handy aus der Tasche und runzelte die Stirn. Dann ging er auf Marielle und Connor zu. Er lächelte sie an und nickte dann in Connors Richtung.


  Connor nickte zurück.


  Marielle seufzte. Offensichtlich war die Lage zwischen den beiden immer noch angespannt.


  „Shanna hat mich gebeten dir dafür zu danken, dass du geholfen hast, ihrem Vater das Leben zu retten“, sagte Roman.


  „Es freut mich so, dass es ihm gut geht“, antwortete sie.


  „Shanna war gestern zu aufgebracht, um zu merken, was du getan hast.“ Roman sah sie mitfühlend an. „Ich bin mir sicher, das war nicht einfach für dich.“


  Marielle nickte. Dass sie befürchtete, durch das Töten des Vampirs ihre Chance darauf, in den Himmel zurückzukehren, ruiniert zu haben, wollte sie nicht zugeben.


  „Nachdem wir letzte Nacht zurückgekommen sind, ist Father Andrew hergekommen, um Shanna zu trösten und mit ihr zu beten“, fuhr Roman fort. „Seine Auslegung der Situation ist ungewöhnlich. Er meint, dass du dazu bestimmt warst, Sean zu retten, genau wie mich, und dass dein Schicksal mit unserem verwoben bleiben wird.“


  Marielle sah Connor an. „Vielleicht.“ Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie ihn wirklich verlassen konnte.


  Connor hob fragend die Augenbrauen.


  Roman sah wieder auf sein Telefon und seufzte. „Ich weiß nicht, warum er nicht antwortet. Es muss irgendeinen Notfall in seiner Kirche geben.“


  „Versuchst du, Father Andrew zu erreichen?“, fragte Connor. „Ja.“ Roman runzelte die Stirn. „Er sollte längst hier sein. Er wollte uns seinen Segen geben, ehe wir losziehen.“


  „Sind alle so weit?“, rief Angus, als er die Cafeteria betrat. Alle jubelten laut.


  „Setzt euch“, befahl Angus. Als alle saßen, fuhr er fort: „Ihr seid entweder für mein Team eingeteilt oder für das zweite, sehr viel größere Team, das Robby anführt. Das zweite Team, bestehend aus Vampiren und Wandlern, kommt zehn Minuten nach dem ersten an. Wenn wir also Schwierigkeiten bekommen, erstes Team, denkt daran, dass wir zehn Minuten durchhalten müssen.“


  Connor nahm Marielles Hand und drückte sie.


  „Phil hat seine Werwolffreunde in der Gegend kontaktiert, und sie haben für uns ein Signal in einem bewaldeten Areal in der Nähe des Monuments errichtet“, erklärte Angus. „Darauf konzentrieren wir uns beim Teleportieren.“


  Phineas kam in die Cafeteria gerannt, und alle richteten sich auf.


  „Neuigkeiten?“, fragte Angus.


  „Ja“, antwortete Phineas. „Stan hat berichtet, dass Nadia einen Anruf von Casimir erhalten hat. Sie und ihr Zirkel haben den Befehl erhalten, in die Schlacht zu ziehen.“


  Angus nickte. „Casimir will verzweifelt seine Reihen stärken.“ „Stan hat gesagt, wenn er irgendwen töten muss, dann soll es ein Malcontent sein“, fuhr Phineas fort, „er bittet also jeden hier, daran zu denken, auf welcher Seite er steht, und ihn nicht umzubringen.“


  Angus schnaubte. „Der Hauptgrund seines Anrufes ist also, dass er seine eigene Haut retten will.“


  Phineas zuckte mit den Schultern. „Zum Teil. Er macht sich auch Sorgen um Nadia. Casimir hat ihr eine besondere Aufgabe erteilt. Genaues weiß Stan auch nicht, aber er sagt, sie ist wahnsinnig aufgeregt deswegen.“


  Angus fluchte kaum hörbar.


  Phineas erstarrte. „Oh, ich muss noch weg.“


  Angus runzelte die Stirn. „Wir brechen gleich auf.“


  „Ich beeile mich. Das große böse Wolfmädchen braucht eine Mitfahrgelegenheit.“ Phineas verschwand.


  „Redet er von meiner Schwester?“, rief Phil.


  Alle lachten.


  Sekunden später wandten sich alle Vampire und Wandler den Fenstern der Cafeteria zu. Marielle nahm an, es lag an deren überlegenem Gehör, denn sie selber hatte nichts mitbekommen.


  Draußen auf dem Basketballplatz war Phineas zurückgekommen, Brynley im Schlepptau. Eine sehr wütende Brynley. Sie schubste ihn, und er packte sie am Arm und schleifte sie zum Eingang der Cafeteria.


  „Wag es nicht, mich noch einmal so lange warten zu lassen!“, brüllte Brynley gerade, als Phineas die Tür öffnete.


  „Greif du mich nie wieder an!“ Phineas schob sie nach drinnen.


  Brynley hob eine Hand, um nach ihm zu schlagen, aber er fing ihr Handgelenk ein.


  „Schnauzen-Visage“, zischte er.


  „Blutsauger“, knurrte sie.


  Angus räusperte sich.


  Brynley sah sich um und merkte, dass alle sie ansahen. Ihr Gesicht färbte sich rosa, aber sie lächelte strahlend. „Hallo! Ich bin bereit zum Kampf.“


  „Das merken wir“, sagte Angus trocken. „Brynley, du bist in Team zwei. Phineas, du gehörst zu Team eins.“


  Phineas nickte und ließ Brynleys Handgelenk los. „Pass auf dich auf“, murmelte er.


  Sie warf einen besorgten Blick in seine Richtung. „Du auch.“


  Das Piepen eines Timers tönte durch die Cafeteria.


  Angus drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr und winkte seine Frau Emma zu sich. „Es ist so weit. Die Sonne am Mount Rushmore ist untergegangen. Team eins, es wird Zeit.“


  Marielle begleitete Connor dorthin, wo das erste Team sich versammelte.


  Shanna kam in die Cafeteria gestürzt und rannte zu ihrem Mann, der schon bei der ersten Gruppe stand. „Brecht ihr jetzt auf?“


  „Ja.“ Roman umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. „Hat Father Andrew es noch geschafft?“ Als Shanna den Kopf schüttelte, sah er Marielle an. „Würdest du einen Segen für uns sprechen?“


  „Natürlich.“ Marielle nickte, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie fürchtete, ihre Gebete würden nicht länger erhört. Letzte Nacht hatte sie vergeblich die Heiler um Hilfe für Sean Whelan angesucht.


  Sie räusperte sich. „Möge der Herr uns segnen und uns beschützen. Möge Sein Licht auf uns herabscheinen, und möge Er uns alle sicher zu unseren Lieben zurückschicken.“


  Alle murmelten ein „Amen“. Manche bekreuzigten sich.


  Marielle umarmte Connor fest. „Bitte pass auf dich auf.“ „Wenn es hässlich wird, versteck dich im Wald. Bleib am Leben.“ Er küsste sie auf die Schläfe.


  Roman räusperte sich.


  Marielle drehte sich um und entdeckte, dass Shanna und er neugierig nach ihr und Connor sahen.


  „Ich muss sie festhalten, um sie zu teleportieren“, erklärte Connor knurrend.


  „Ich muss ihn auch festhalten.“ Marielle legte ihm die Arme um den Hals.


  „Warum musst du überhaupt mit?“, fragte Shanna.


  „Ich muss meinen Anteil leisten, damit Casimir vernichtet wird“, antwortete Marielle. „Ich glaube, so lassen sich die Erzengel überzeugen, mich wieder in den Himmel aufzunehmen. Und ich glaube nicht, dass die Schlacht aus Zufall am Mount Rushmore stattfindet, dort, wo ich meine Flügel verloren habe. Dort soll ich sie vielleicht auch zurückbekommen.“


  „Oh, ich verstehe.“ Shanna sah sie traurig an. „Dann verlässt du uns vielleicht heute Nacht?“


  „Vielleicht.“ Marielle spürte, wie Connor sie fester an sich zog. „Ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert.“


  Shanna umarmte sie und dann wieder ihren Mann.


  „Du glaubst, du gehst heute Nacht?“, flüsterte Connor.


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt zurückkehren kann.“


  „Aber wenn sie heute Nacht zu dir kommen, gehst du mit ihnen?“


  Der Gedanke daran, Connor zu verlassen, trieb ihr die Tränen in die Augen. „Ich glaube schon.“


  „Deswegen wolltest du letzte Nacht bei mir sein. Du dachtest, es wäre unsere letzte Chance?"


  Sie blinzelte die Tränen fort und nickte. „Ich werde dich immer lieben, Connor.“


  „Es ist so weit“, verkündete Angus.


  Connor zog sie fest an sich, und alles um sie herum wurde schwarz.


  24. KAPITEL


  Connor schlich vorwärts und spähte um einen Baum. Casimir und eine kleine Gruppe seiner Anhänger hatten sich am Fuß von Mount Rushmore auf einer kleinen Bühne versammelt. Vor ihnen reichte eine überdachte Tribüne aus Aluminium einen Hügel hinauf bis zu den Aussichtsterrassen und den Gebäuden mit Andenkenläden und Restaurants für die Touristen.


  Er entdeckte Corky und ihren Kameramann auf halbem Weg den Hügel hinauf, auf der ersten Aussichtsplattform. Unter ihr saßen Leute auf der Tribüne. Einige waren Malcontents mit Messern in der Hand, andere waren Sterbliche. Aus dem leeren Ausdruck auf ihren Gesichtern schloss er, dass sie alle unter vampirischer Gedankenkontrolle standen.


  Er schlich sich an Casimirs nutzlosen Wachen vorbei und raste dann zurück zu Angus und dem ersten Team.


  „Geiseln“, flüsterte er. „Ungefähr fünfundfünfzig Sterbliche. Sie sitzen auf der Tribüne, elf in jeder Reihe. Hinter jeder Reihe aus Sterblichen sitzen Malcontents, die mit Messern bewaffnet sind.“


  Emma zuckte zusammen. „Wenn wir angreifen, fangen sie an, die Sterblichen zu töten.“


  „Casimir ist von fünf Leibwachen umgeben“, fuhr Connor fort. „Es befinden sich drei Wächter auf dieser Seite in den Wäldern und wahrscheinlich noch ein paar mehr auf der anderen Seite. Die sollten wir zuerst ausschalten.“


  Angus nickte. „Jean-Luc, nimm drei Mann und teleportier dich auf die andere Seite. Bring dort alle Wachen um. Aber leise.“


  „Verstanden.“ Jean-Luc winkte Dougal, Ian und Phineas, ihm zu folgen. Die vier Männer rasten den Hügel hinauf.


  „Ich ergebe mich Casimir“, flüsterte Roman.


  Angus zuckte zusammen. „Nein.“


  „Mich will er vor allen anderen“, wandte Roman ein. „Ich biete mich selbst im Tausch dafür, dass er die Sterblichen freilässt. Das verschafft uns Zeit, bis das zweite Team ankommt. Und wenn es uns gelungen ist, die Geiseln zu befreien, können unsere Männer angreifen.“


  Angus seufzte. „Das machen wir als letzten Ausweg. Zuerst kümmern wir uns um die Wachen.“


  „Ich zeige euch, wo sie sind“, flüsterte Connor, während er den Dolch aus seinem Strumpf zog.


  Er schlängelte sich durch die Wälder zurück auf den Felsen zu. Angus, Emma, Roman und Marielle blieben dicht hinter ihm. Er blieb stehen, als er die drei Wachen entdeckte.


  Marielle trat auf einen Zweig, und die Wachen drehten sich zu ihnen um. Sie schickte einen Windstoß zu ihnen, konnte sie aber kaum ein paar Schritte weit zurückwerfen.


  Connor bemerkte den schockierten Ausdruck auf ihrem Gesicht, ehe er seinen Dolch schleuderte. Er traf das Herz des ersten Wächters, der sofort zu Staub zerfiel.


  Ehe der zweite Wächter eine Warnung rufen konnte, hatte der dritte ihm das Genick gebrochen und ihm ein Messer ins Herz gestoßen.


  Angus, den Arm bereits gehoben, um seinen Dolch zu werfen, erstarrte.


  Der dritte Wächter ließ sein Messer fallen und hob die Hände. „Nicht umbringen“, flüsterte er mit starkem Akzent, „ich bin Stanislav.“


  „Aye.“ Angus ließ den Arm sinken. „Was kannst du uns erzählen?“


  „Casimir meint, ihr werdet euch ergeben, um die Sterblichen zu retten.“ Stan sah sich mit gerunzelter Stirn um. „Sind das alle eure Männer?“


  „Nay“, sagte Angus.


  Stan nickte. „Casimir macht großen Fehler. Er stellt Malcontents hinter Sterbliche, um ihnen Kehlen durchzuschneiden, aber letzte Reihe sind nur Malcontents. Wir teleportieren uns hinter sie ..."


  „... und erledigen die ganze Reihe auf einmal. Guter Plan!“


  Angus zog sein Handy aus dem Sporran. „Ich schreibe Jean-Luc eine Nachricht. Vielleicht haben sie die Wachen schon erledigt.“


  Während Angus auf eine Antwort wartete, drehte Connor sich zu Marielle um. „Was war mit deinem Windstoß los?“, flüsterte er.


  Sie zuckte zusammen. „Ich fürchte, ich verliere meine Kräfte.“


  Sie wurde menschlich. Und viel zu verletzlich, um bei ihnen zu bleiben. „Bleib in den Wäldern!“, befahl er ihr.


  „Die andere Seite ist so weit. Los geht’s.“ Angus bedeutete seinem Team, ihm zu folgen.


  Connor drehte sich noch einmal um, damit Marielle blieb, wo sie war. Sie hob die Hand und winkte halbherzig.


  Sie gingen den Hügel hinauf, bis sie auf einer Höhe mit der letzten Reihe der Tribüne waren. Ein Lichtblitz leuchtete in den Wäldern auf der anderen Seite. Jean-Luc und seine Gruppe waren bereit.


  Mit gezogenen Schwertern teleportierten die Vampire sich hinter die letzte Reihe und erstachen die Malcontents allesamt durch die Brust.


  Casimir und seine Leibwächter brüllten, und der Rest seiner Armee stellte sich den Angreifern mit gezogener Waffe. Die Sterblichen saßen beunruhigend still. Ihre Gedanken waren immer noch unter Kontrolle.


  „Lasst die Waffen fallen!“, rief Casimir ihnen zu. „Lass sie fallen, oder ich fange an, die Sterblichen umzubringen!“


  Die Vampire zögerten.


  Einer von Casimirs Leibwächtern zeigte auf Stanislav. „Verräter!“


  Casimir kniff die Augen zusammen. Er hielt den linken Arm in einem unnatürlichen Winkel dicht an der Brust. Seine linke Hand steckte in einem Handschuh, aber mit dem anderen Arm winkte er einem weiteren Leibwächter. Der Wächter ging gelassen auf die Tribüne zu und schnitt einem der Sterblichen die Kehle durch.


  Connor fluchte innerlich.


  „Muss ich noch einen umbringen?“, fragte Casimir.


  Roman ließ sein Schwert fallen. „Ich ergebe mich. Ich bin es doch, den du willst. Lass die Sterblichen gehen.“


  Casimir verzog das Gesicht zu einem abfälligen Lächeln. „Für jeden von euch, der stirbt, lasse ich einen Sterblichen gehen.“


  Connor sah auf die Uhr. Das zweite Team kam in ein paar Minuten an, bis dahin mussten sie Zeit schinden. Sie hatten zwar schon mindestens ein Dutzend Malcontents getötet, aber es blieben immer noch vierzig oder sogar mehr.


  „Ich glaube nicht, dass du einen einzigen Sterblichen gehen lassen wirst“, rief Angus.


  „Ich beweise es.“ Casimir deutete auf Roman. „Nachdem ich dich umgebracht habe, lasse ich den Ersten gehen.“


  „Einverstanden.“ Roman ging langsam die Stufen zur Bühne hinab.


  Casimir grinste und sah zu Corky hinauf. „Sorg dafür, dass ihr das alles aufnehmt. Ich will Romans Tod jede Nacht ansehen können.“


  „Sicherlich, Schatzi!“, rief Corky zurück.


  Roman erreichte die Bühne.


  „Durchsucht ihn nach Waffen“, befahl Casimir.


  Zwei seiner Leibwächter tasteten Roman ab und fanden zwei Messer, die sie auf die Bühne warfen.


  Casimir schnaubte. „Dachtest du, du könntest mich umbringen, Mönch? Du warst schon immer ein Schwächling.“ Er winkte seinen Wächtern. „Bringt ihn näher. Sorgt dafür, dass er direkt in die Kamera sieht.“


  Die Wächter schleiften Roman zu Casimir.


  Connor sah auf die Uhr. Immer noch zwei Minuten. Er sah Angus an und deutete mit dem Kopf in Richtung Bühne.


  Angus nickte.


  Connor teleportierte sich gemeinsam mit Angus auf die Bühne, und sie brachten die beiden Leibwächter um.


  Casimir packte Roman mit seiner behandschuhten Hand und hielt ihn wie einen Schild vor sich. „Bringt drei Sterbliche um!“


  Drei der Malcontents auf der Tribüne schlitzten ihren Geiseln die Kehle auf. Die übrigen Sterblichen saßen einfach regungslos da.


  „Lasst die Waffen fallen, sonst bringe ich drei weitere um!“, rief Casimir.


  Connor und Angus warfen ihre Schwerter auf die Bühne. Eine Gruppe Malcontents kam auf die Bühne gerannt. Einige griffen nach den Schwertern und nahmen ihnen die restlichen Waffen ab, andere packten sie und hielten sie mit den Armen im Rücken fest.


  Casimir lächelte. „Angus und Connor! Wie nett, dass ihr euch zu uns gesellt! Jetzt kann ich mich dabei aufzeichnen, wie ich euch umbringe, nachdem ich mit Roman fertig bin.“ Mit seinem gesunden Arm legte er Roman ein Messer an die Kehle. „Nimmst du das auf, Corky?“


  Corky kreischte, als der Kameramann plötzlich von der Plattform stürzte und sechs Meter abwärts auf die nächste Ebene fiel.


  Connor entdeckte, wie Marielle sich wieder hinter einem Baum versteckte. Sie musste den Kameramann mit einem Windstoß zu Fall gebracht haben.


  Corky schwebte zu ihm hinab. „Du dämlicher Idiot!“ Sie zog ein Messer und erstach ihn. Er zerfiel zu Staub. „Wie kannst du es wagen, unseren König zu enttäuschen!“


  Sie nahm die Kamera und grinste. „Sie funktioniert noch, Schatzi!“


  „Danke, meine Königin.“ Casimir sah sich nach Angus um, als dessen Uhr piepte. „Was ist das?“


  „Der Klang deiner endgültigen Niederlage“, antwortete Angus.


  Mit einem lauten Johlen kamen Vampire und Wandler aus den Wäldern gerannt. Die Malcontents vergaßen ihre sterblichen Geiseln, als sie den riesigen Kodiakbären, fünf Wölfe, einen Panther und einen Tiger auf sich zustürmen sahen.


  Schreie, Brüllen und das Klirren der Schwerter füllten die Luft. Connor riss Roman aus Casimirs Griff. Casimir sprang zurück und wedelte mit seinem Messer. Connor sah sich nach einer Waffe um. Er erinnerte sich an das Schwert, das er oben


  auf dem Monument zurückgelassen hatte, aber das war zu weit weg. Mit leeren Händen sprang er Casimir an, aber dieser Feigling verschwand.


  „Verflucht!“ Connor duckte sich, als ein Malcontent mit dem Schwert nach ihm hieb.


  Auf der Tribüne kamen die Sterblichen wieder zu sich und fingen an zu schreien. Casimirs Gedankenkontrolle über sie war gebrochen, als er sich teleportiert hatte.


  „Ihr werdet die Waffen fallen lassen!“, brüllte Casimir vom Gipfel des Mount Rushmore hinab. „Lasst sie fallen, oder ich bringe euren Priester um!“


  Connor sah zu ihm hoch und keuchte entsetzt auf.


  Der Kampf ruhte. Die Sterblichen rannten schreiend die Treppen hinauf zum Ausgang.


  Casimir stand auf George Washingtons Kopf, das Messer in der rechten Hand. Nadia schleifte Father Andrew auf ihn zu.


  „Oh Gott, nein!“, raunte Roman.


  „Lasst die Waffen fallen und ergebt euch!“, schrie Casimir und zog Father Andrew näher an sich heran.


  „Tut es nicht!“, rief der Priester.


  Roman warf die Waffe von sich, die er sich von einem der gefallenen Malcontents genommen hatte. „Lass ihn gehen! Nimm mich stattdessen!“


  Die Vampire ließen ihre Waffen fallen. Die Malcontents richteten ihre Schwerter auf sie.


  Casimir funkelte sie wütend an. „Und jetzt schwört ihr mir alle eure Treue!“


  „Lass ihn gehen!“, rief Roman. „Lass ihn gehen, dann schwöre ich.“


  „Nein!“, rief Father Andrew. „Tu das nicht, Roman!“


  Casimir lachte. „Das erinnert mich an die gute alte Zeit! Du erinnerst dich doch daran, nicht wahr, Roman? Erinnerst du dich an die Zeit, als ich dein altes Kloster überfallen und alle Mönche umgebracht habe? All diese unschuldigen alten Männer, die dich großgezogen hatten?“


  Roman wurde blass.


  Casimir grinste höhnisch zu ihm hinab. „Ich werde dich ohnehin umbringen, also kann ich dich genauso gut erst leiden sehen.“ Er stach Father Andrew in die Brust und warf ihn dann das Monument hinunter.


  „ Nein!“ Roman schwebte hoch, um den Priester aufzufangen.


  Wut färbte Connors Blick blau und ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Er teleportierte sich auf das Monument und nahm das Claymore, das er vor einer Woche dort zurückgelassen hatte. Mit Kriegsgeheul hieb er Nadia den Kopf ab.


  Casimir wirbelte herum. Er riss die Augen weit auf.


  „Stopp!“, rief Corky.


  Connor sah sich nach ihr um.


  Corky hatte sich mit der Kamera auf den Berg teleportiert. „Wenn du ihn umbringst, verbreite ich das Video im Internet und verkünde der Welt, dass Vampire echt sind.“ Sie hob die Kamera. „Ich zeichne alles auf.“


  „Lass dein Schwert fallen!“, zischte Casimir. „Du kannst nicht wollen, dass die ganze Welt von uns erfährt. Das wäre unser aller Ende.“


  Connor bebte vor Wut. Er drehte sich zu Casimir um. „Heute Nacht ist es nur mit dir zu Ende.“ Er stach ihm durch die Brust, und Casimir zerfiel zu Staub.


  „Nein!“, kreischte Corky.


  Connor wirbelte herum, um auch sie umzubringen, aber sie verschwand und nahm die Kamera mit.


  Marielle schrie auf, als sie sah, wie Father Andrew erstochen und in den Abgrund geworfen wurde.


  „Bunny! Kannst du mich hören ? Bitte komm! Bitte rette ihn! “ Sie wiederholte ihr Flehen wieder und wieder auf ihrem Weg den Hügel hinab und zwischen den Bäumen hindurch.


  In der Zwischenzeit war die Schlacht wieder im Gange. Vampire und Wandler griffen die Malcontents mit wütendem Gebrüll an. Gott sei Dank gelang es den Sterblichen, zu fliehen.


  Sie erreichte den Fuß des Berges und bahnte sich den Weg durch die Schlacht dorthin, wo Roman mit Father Andrew in den Armen auf der Bühne kniete.


  „Father!“ Marielle fiel neben ihm auf die Knie. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich bete darum, dass ein Heiler zu uns kommt. Bitte bleib bei uns!“


  Roman presste eine blutbeschmierte Hand gegen die Wunde des Priesters, aber das Blut quoll dennoch darunter hervor. „Ich bringe Sie ins Krankenhaus.“


  Der Priester schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war blass und feucht von Schweiß. „Meine Zeit ist gekommen.“


  „Sagen Sie das nicht!“, brüllte Roman. „Oh, Gott steh mir bei, ich hätte Sie nie in unsere Welt mitnehmen sollen.“


  Father Andrew lächelte ihn schwach an. „Ich bereue keinen einzigen Augenblick.“


  Connor tauchte neben Marielle auf. Er sah ausgezehrt aus. Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu berühren. „Ist alles in Ordnung?“


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf, während er den Priester ansah. „Ich habe Sie gerächt. Ich hoffe, das gibt Ihnen Frieden.“ „Du hast Casimir umgebracht?“, fragte Roman.


  Father Andrew hustete und streckte Connor dann eine zitternde Hand entgegen. „Mein Sohn, du weißt, was ich wirklich von dir möchte.“


  Connor verzog den Mund, fiel dann auf die Knie und griff nach den Händen des Priesters. „Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Es sind ... ungefähr fünfhundert Jahre seit meiner letzten Beichte vergangen.“


  „Erzähl es mir“, flüsterte Father Andrew.


  Connor lief eine Träne die Wange hinab. „Ich ... habe in einem Anfall von Zorn gemordet.“ Er sah hinauf zum Gipfel des Monuments. „Zwei Mal.“


  Father Andrew nickte. „Ich bete für dich.“ Er sah Marielle an. „Jetzt möchte ich endlich von einem Engel berührt werden.“ „Father, nein.“ Tränen liefen ihr die Wangen hinab.


  Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel. „Ich leide Schmerzen, Kind. Bitte, lass mich gehen.“


  Marielle sah durch ihre Tränen zu Roman, und er nickte. Eine rosa Träne lief ihm das Gesicht hinab.


  „Gute Seele, dein Vater liebt dich über alle Maßen.“ Marielle legte dem Priester eine zitternde Hand auf die Stirn.


  Er starb nicht. Seine Seele öffnete sich nicht für sie. Er seufzte nur und fiel in ein schmerzfreies Koma. Mit einem Keuchen hob sie die Hand. War sie nicht länger ein Erlöser?


  „Marielle.“ Zackriel erschien dicht neben ihnen. „Ich bin gekommen, seine Seele zu erlösen.“


  „Bin ich kein Engel mehr?“, flüsterte sie.


  „Mit wem redest du?“, fragte Roman.


  Zackriel kniete sich dicht neben sie. „Du bist sehr nahe daran, vollkommen menschlich zu werden.“


  Noch eine Träne lief ihr das Gesicht hinab. „Heute Nacht wirst du mich nicht mit dir nehmen, nicht wahr?“


  „Deine Zeit ist noch nicht gekommen.“ Zackriel legte Father Andrew die Hand auf die Stirn. „Gute Seele, dein Vater liebt dich über alle Maßen.“


  Marielle sah, wie die Seele des Priesters sich öffnete und sein Geist sich erhob. Zackriel stand auf und trat dichter an die geistliche Form von Father Andrew heran, die sie, Connor und Roman anlächelte.


  Sie stand auf und verneigte sich vor dem Priester. „Gott sei mit dir, gute Seele.“


  Zackriel legte einen Arm um den Priester. „Es wird Zeit für uns, zu gehen.“


  „Kann ich je wieder zurückkehren?“, fragte Marielle. Zackriel lächelte sie traurig an. „Es ist immer noch möglich. Aber nur, wenn du es wirklich willst.“ Seine Flügel entfalteten sich, er verschwand, und mit ihm Father Andrews Seele.


  „Was ist gerade geschehen?“, fragte Connor.


  Marielle hob den Blick zu den Sternen. Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Father Andrew steigt auf in den Himmel.“


  25. KAPITEL


  eine Stunde später befanden sich alle wieder in der Cafeteria von Romatech. Marielle saß still in einer Ecke und sah den Freunden zu, die sie in den sieben Nächten auf der Erde kennengelernt hatte. Sie hatten die Malcontents erfolgreich vernichtet, aber es wurde nicht gefeiert. Die Vampire nippten an Blissky und Blier, die Wandler gönnten sich echten Whisky und echtes Bier.


  Nachdem Connor sie zurückteleportiert hatte, hatte er sie fest umarmt. „Ich dachte, du gehst.“


  „Nicht heute Nacht.“


  Er saß zusammengesackt in einem der Stühle. Seit einer Stunde hatte er sich weder bewegt noch ein Wort gesagt.


  Nach der Schlacht hatten die Vampire und Gestaltwandler schweigend alle Anzeichen des Kampfes beseitigt. Die Staubhaufen der toten Vampire fegten sie in den Wald. Sie sammelten die Waffen ein und brachten sie zu Romatech zurück. Die Blutflecke wuschen sie weg. Eine Gruppe Vampire suchte in der Umgebung nach Sterblichen und löschte die Erinnerung an die Geschehnisse der Nacht aus ihrem Gedächtnis.


  Roman hatte Father Andrews Leichnam zurück in seine Kirche teleportiert. Jetzt kehrte er in die Cafeteria zurück, die Augen rot vor Kummer.


  Shanna rannte zu ihm, um ihn zu umarmen. Sie war ebenfalls ganz verweint. „Was hast du den anderen Priestern gesagt?“


  Roman seufzte. „Dass ein Krimineller ihn angegriffen hat.“


  Shanna nickte. „Das stimmt ja auch.“


  Phineas stellte seine Flasche Blissky mit einem Knall hin. „Wenigstens sind wir diesen Casimir ein für alle Mal los.“


  Alle drehten sich zu Connor um.


  Er schwieg weiter und starrte ins Leere.


  „Glaubt ihr, Corky tut es wirklich?“, fragte Ian.


  „Tut was?“, wollte Radinka wissen.


  Ian drehte sich zu ihr um. „Corky hatte eine Kamera dabei. Sie hat gedroht, unsere Existenz im Internet aufzudecken, wenn wir Casimir umbringen.“


  „Verdammt“, murmelte Gregori, „ich hole einen Laptop und sehe nach, ob schon etwas passiert ist.“ Er rannte aus dem Raum.


  Connor knirschte mit den Zähnen und rieb sich die Stirn.


  Marielle war schon erleichtert, dass er sich überhaupt bewegte. Er hatte fast eine Stunde lang reglos dagesessen.


  „Ich finde, Connor hat das Richtige getan“, murmelte Phineas.


  Im Raum wurde es ganz still.


  „Finde ich auch“, sagte Brynley. „Connor hatte die Gelegenheit, und er hat sie ergriffen. Wer weiß, wann sich so eine Chance wieder geboten hätte?“


  Wieder breitete sich Schweigen aus.


  Gregori kehrte mit einem Laptop zurück und fing an, im Internet zu suchen.


  Die Gestaltwandler gingen auf der Suche nach etwas zum Essen in die Küche.


  Roman trank einen Schluck Blissky. „Father Andrews Beerdigung findet höchstwahrscheinlich tagsüber statt. Wir können nicht einmal daran teilnehmen.“


  Shanna tätschelte ihm den Arm. „Wir halten hier einen Gedenkgottesdienst für ihn ab.“


  Roman stand auf und hob sein Glas. „Auf Father Andrew! Mögen wir uns immer an ihn erinnern, und möge er in Frieden ruhen.“


  Alle standen auf und hoben ihr Glas auf Father Andrew. Dann legte sich wieder Stille über den Raum.


  „Oh, Shit“, murmelte Gregori und zog damit die Aufmerksamkeit von allen auf sich. „Corky hat ein Video auf YouTube gepostet.“ Er klickte darauf, und Corkys schrille Stimme erfüllte den Raum.


  „Hier ist er! Der endgültige Beweis, dass Vampire echt sind! Seht ihr die blau glühenden Augen des Vampirs mit dem


  Schwert? Und seht ihr, was passiert, wenn er den anderen Vampir umbringt? Staub!“


  Brynley schnaubte. „Das kauft ihr doch niemand ab! Niemand wird es sich ansehen.“


  Gregori zuckte zusammen. „Es ist seit drei Minuten hochgeladen und schon tausend Mal angesehen worden. Wenn das so weitergeht, sind wir vielleicht am Ende.“


  Connor stand ruckartig auf und ging durch die Glastür in den Garten.


  Marielle folgte ihm. „Connor!“


  Er hielt auf den Wald zu.


  „Connor, bitte! Rede mit mir!“


  Er blieb langsam stehen.


  Auch wenn er ihr den Rücken zugewandt hatte, konnte sie an seiner starren Haltung und den geballten Fäusten erkennen, wie angespannt er war. „Ich weiß, dass du durcheinander bist.“ „Hast du irgendeine Ahnung, was ich getan habe?“ Er wirbelte zu ihr herum. In seinem Blick stand Schmerz. „Ich habe alle meine Freunde zum Tode verurteilt!“


  Sie zuckte zusammen. „So schlimm kann es nicht sein.“ „Doch, das ist es. Solange es Vampire gibt, war es oberste Priorität, unsere Existenz geheim zu halten.“ Er schnaubte. „Gott, wie oft habe ich das meinen Freunden vorgebetet? Ich hätte nie geglaubt, dass ich derjenige sein würde ..."


  Sie trat auf ihn zu. „Wir finden eine Lösung.“


  „Die Welt wird uns vernichten wollen.“ Connors Mund verzog sich vor Schmerzen. „Ich habe meine Freunde im Stich gelassen. Ich habe alle hintergangen, die ich je gekannt habe.“ Ihr Blick verschwamm vor Tränen. „Connor, bitte! Tu dir das nicht an.“


  Er drückte die Schultern durch. „Aber dich werde ich nicht enttäuschen. Ich werde dich in den Himmel zurückbringen.“ Er verschwand.


  „Nein!“ Sie rannte los, aber er war fort. „Connor! Connor!“ Sie brach zusammen und blieb weinend auf dem Boden knien.


  Was, wenn sie alles verloren hatte? Connor. Ihre Flügel. Ihre Heimat im Himmel.


  Sie wischte sich das Gesicht ab. Sie war das Weinen so leid. Sie fühlte sich alt. Und müde. Und menschlich.


  Sie ging wieder in die Cafeteria zurück.


  Alle redeten über das neue Problem. Jemand hatte den Fernseher eingeschaltet, wo ein Nachrichtensender über das Video berichtete. Am unteren Rand des Schirms lief ein Ticker. Beweis: Vampire echt!


  Sean Whelan kam in die Cafeteria. „Ruhe! Es ist nicht der richtige Augenblick für Panik.“


  Alle im Raum verstummten.


  Sean starrte den Fernseher unverwandt an. „Was für ein dämliches Durcheinander! Ich setze mich mit meinen Kontakten bei der Regierung in Kontakt und bringe sie dazu, das Ganze als Scherz einzustufen.“


  „Machen die das wirklich?“, fragte Roman.


  Sean schnaubte. „Für den richtigen Preis tun sie alles. Ich muss vielleicht einige zentrale Personen wissen lassen, dass es Vampire wirklich gibt, aber ich stelle es als Vorteil dar, wenn sie es für sich behalten.“


  Angus kniff die Augen zusammen. „Warum sollten Sie uns helfen, Whelan?“


  Er funkelte erst Angus wütend an, dann Roman. „Weil ich jetzt einer von euch bin.“ Er drehte sich um und marschierte auf den Ausgang zu. „Ich beginne die Verhandlungen umgehend.“ „Wir kommen mit.“ Angus und Emma eilten hinter ihm her. Alle fingen wieder an zu reden, aber dieses Mal lag ein Anflug von Hoffnung in der Luft.


  Marielle seufzte. Wäre Connor doch nur geblieben!


  In der nächsten Nacht schlenderte Marielle durch den Garten von Romatech. Ihre Augen fühlten sich trocken wie Sand an, so viel hatte sie geweint. In ihrem Herzen pochte ein ständiger Schmerz.


  Zum ersten Mal in ihrem Dasein verstand sie den Schmerz der Trauer. Vorher war es eine Zeit der Freude und des Wiedersehens gewesen, wenn sie die Seelen in den Himmel geführt hatte.


  Jetzt fühlte sie die Trennung. Scharf und endgültig. Father Andrew war wirklich nicht mehr auf der Welt.


  Und wo war Connor? War er allein, litt er? Hatte er sich in seinen schwarzen Abgrund aus Verzweiflung und Reue zurückgezogen?


  Sie spazierte durch den Rosengarten und pflückte hier und da eine Blüte. Die anderen Vampire und Wandler waren nach Hause gegangen. Sie hatte die Nacht bei Romatech verbracht. Shanna hatte ihr ein Zimmer im Keller gegeben, denn sie konnte nirgends sonst hin.


  Sie entdeckte eine Bank unter einem Baum und setzte sich. Ihr Herz tat weh. Sie fühlte mit ihren neuen Freunden, die trauerten. Sie fühlte mit Connor. Warum meldete er sich nicht bei ihr? Wusste er nicht, dass sie ihn liebte und er nicht allein leiden musste?


  „Wie geht es dir?“, fragte Shanna, die auf sie zukam.


  Marielle seufzte. „Ausgelaugt vom Weinen.“


  „Ich weiß, wie du dich fühlst.“ Shanna ließ sich neben sie auf die Bank fallen. „Es ist Samstagabend, aber es findet keine Messe statt. Was sollen wir nur ohne Father Andrew machen?“


  „Ich habe Blumen für ihn gepflückt.“ Marielle hob den Strauß.


  „Die sind sehr hübsch. Wir stellen sie in einer Vase in die Kapelle.“


  Marielle ließ den Strauß sinken, und ihre Schultern sackten zusammen. „Sie sind noch lebendig. Sie sind nicht braun geworden und verwittert.“


  Shanna sah sie neugierig an. „Hattest du das erwartet?“


  Marielle nickte. „Das ist passiert, als ich noch ein Erlöser war.“


  „Du bist kein Todesengel mehr?“


  Tränen schossen ihr in den Augen. Nicht schon wieder. „Ich glaube, ich bin überhaupt kein Engel mehr.“


  Shanna atmete scharf ein und legte Marielle dann die Hand auf den Rücken. „Das tut mir so leid.“


  Marielle wischte sich eine Träne ab.


  „Ist es so schlimm, ein Mensch zu sein?“, fragte Shanna.


  „Es ist ... schwer.“


  „Ich weiß, Kleines.“ Shanna rieb ihr den Rücken. „Meinst du, du kannst nie wieder in den Himmel zurück?“


  Marielle seufzte. „Zackriel hat gesagt, es wäre möglich.“


  „Na also, da siehst du’s!“ Shanna lächelte. „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben!“


  „Ich dachte, bei Casimirs Vernichtung zu helfen würde mich zurück in den Himmel bringen, aber ich habe mich geirrt. Zackriel hat gesagt, ich kann zurück, wenn ich es wirklich will, aber ich weiß nicht, wie.“


  Shanna kniff die Augen zusammen. „Wenn du es wirklich willst. Vielleicht liegt da das Problem.“ Sie sah Marielle eindringlich an. „Willst du denn wirklich?“


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut. Lieber Himmel! Waren es Zweifel, die sie auf der Erde zurückhielten? Nein, keine Zweifel.


  Es war Liebe.


  Ihre Liebe zu Connor.


  Sonntagnacht, kurz nach Sonnenuntergang, wachte Marielle durch lautes Klopfen an ihrer Tür auf. Sie spähte hinaus und entdeckte Angus und Emma.


  „Connor hat gerade angerufen“, teilte Angus ihr mit. „Er will, dass ich dich zu ihm bringe.“


  „Oh!“ Ihr Herz machte einen Sprung.


  „Zieh dir schnell was an“, sagte Emma. „Ihr müsst sofort los.“


  „Ja! Ja, natürlich.“ Sie schloss die Tür und rannte ins Badezimmer. Connor wollte sie sehen! Sie wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und bürstete sich die Haare; Dann zog sie sich einige saubere Kleider an, die Shanna ihr gegeben hatte.


  Sie schlüpfte in ein Paar Schuhe, schnappte sich ihre Jacke und rannte auf den Gang hinaus.


  „Gut.“ Angus legte ihr die Hände an die Hüfte. „Ich muss dich dorthin teleportieren.“


  „Viel Glück“, sagte Emma mit besorgtem Blick.


  „Stimmt was nicht?“, fragte Marielle.


  Angus seufzte. „Am Telefon hörte er sich nicht gut an. Halt dich an mir fest, Kleines.“


  Sie legte die Hände auf seine Schultern. „Wohin gehen wir?“ „Connors Zuhause in Schottland“, antwortete Angus, und alles um sie herum wurde schwarz.


  26. KAPITEL


  Marielle rannte im Mondlicht über eine Wiese. Angus hatte sie an einem großen Haus aus grauen


  Steinen abgesetzt. Dann hatte er in Richtung


  Norden gedeutet.


  „Connor hat gesagt, er ist am Steinkreis. Da entlang, hinter dem Hügel.“ Angus sah sie besorgt an. „Morgen Nacht komme ich zurück, um nachzusehen, ob es dir gut geht.“ Er verschwand.


  Als sie den Hügel erreicht hatte, rang Marielle nach Luft. Es war kühl in Schottland, aber der Lauf hatte sie aufgewärmt. Sie erklomm den Hügel durch kniehohe Heidesträucher. Die Blüten öffneten sich und erfüllten ihre Nase mit einem süßen Duft. Sie erreichte den Gipfel des Hügels und blieb stehen.


  Es war wunderschön. Eine grüne Wiese breitete sich umrahmt von Bergen unter ihr aus. Über ihr funkelten die Sterne. In der Mitte der Wiese stand ein Kreis aus grauen Steinen. Sie entdeckte in der Mitte eine einsame Gestalt.


  „Connor!“


  Er drehte sich zu ihr um. Obwohl er blass und angespannt aussah, lächelte er.


  Sie rannte den Hügel hinab auf den Steinkreis zu. Die Steine waren unglaublich alt und wunderschön. Sie legte eine Hand dagegen, während sie wieder zu Atem kam.


  Eine warme Welle lief ihren Arm hinauf. Es war der Stein, der sie als verwandtes uraltes Wesen erkannte. Sie lehnte sich gegen ihn und ließ sich Kraft spenden. Unter ihrer Hand färbte sich ein kleiner Fleck brauner, vertrockneter Flechte wieder grün.


  Sie blinzelte. Hatte sie ihre heilende Gabe zurück?


  „Ist alles in Ordnung, Kleines?“, fragte Connor.


  „Äh ... ja.“ Sie löste sich von dem Stein. „Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.“


  „Ich hatte einige Dinge zu erledigen.“ Er drückte die Schultern durch und hob das Kinn, als würde er in die Schlacht ziehen. „Marielle. Es ist erst eine Woche her, seit ich dich gefunden habe, aber meine Liebe zu dir wird ewig dauern.“


  Sie ging langsam auf ihn zu. „Ich liebe dich auch.“ Ein warnender Schauer lief ihr über den Rücken. Irgendetwas stimmte nicht.


  „Ich habe dir ein Versprechen gegeben und einen Weg gefunden, es zu halten.“ Er lächelte, aber der Schmerz in seinen Augen ließ sie innehalten.


  „Was hast du getan, Connor?“


  Er deutete hinter sich.


  Darafer trat hinter einem Stein hervor in den Kreis, ein siegessicherer Glanz in seinen grünen Augen.


  Sie keuchte auf. „Nein.“


  „Ich habe herausgefunden, dass sie kommen, wenn man sie bei ihrem Namen ruft.“ Connor deutete zu seiner Rechten. Zackriel und Buniel betraten den Steinkreis.


  „Connor“, flüsterte sie, „was hast du vor?“


  „Ich bringe die Dinge ins Lot. Darafer hat gesagt, er hat die Macht, die Nachricht über Vampire auszulöschen. Damit wird die Welt für meine Freunde wieder zu einem sicheren Ort.“


  Sie fing an zu zittern. „Glaub ihm nicht.“


  „Und es hat mich auch nicht wirklich etwas gekostet.“ Er stellte sich entschlossen gerader hin. „Ich stand ohnehin auf der Liste für die Hölle.“


  Sie schüttelte den Kopf. Tränen traten ihr in die Augen. „Tu das nicht. Ich flehe dich an! Geh nicht mit ihm!“


  Connor standen ebenfalls Tränen in den Augen. „Es tut mir leid. Das ist der einzige Weg.“


  Darafer trat vor und breitete seine schwarzen Flügel aus. Er streckte Connor die Hand entgegen. „Komm jetzt.“


  „Nein!“, schrie Marielle.


  Connor wandte sich an den Dämon. „Es gibt nur eine Bedingung. Du wirst nie wieder versuchen, Marielle in die Hölle zu schleppen.“ Er sah die Engel an. „Und wenn ich in die Hölle gehe, müsst ihr sie wieder mit in den Himmel nehmen.“


  Darafer fluchte und schlug mit der Faust gegen einen der Steine. Seine Flügel falteten sich mit einem Schlag zusammen.


  Zackriel lächelte, und Buniel lachte leise. „So kommst du niemals in die Hölle, Connor.“


  „Es gibt nur einen Umstand, unter dem ein Dämon eine willige Seele nicht mit in die Hölle nehmen darf“, nickte Zackriel. „Nämlich wenn diese Seele sich opfert, um eine andere zu retten.“


  „Aber ...“ Connor trat auf die Engel zu. „Ihr müsst sie mitnehmen.“


  Ein blendend weißes Licht erfüllte den Steinkreis, und Marielle kniff die Augen zusammen. Als das Licht schwächer wurde, öffnete sie sie wieder und sah, wie ein Erzengel zu Boden schwebte.


  „Gabriel“, flüsterte sie.


  Connor trat dicht zu ihr, ein erstaunter Ausdruck auf seinem Gesicht. „Ist... ist er hier, um dich zurück in den Himmel zu holen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie neigte den Kopf, um dem Erzengel Ehre zu zollen.


  Connor bemerkte es und verneigte sich ebenfalls.


  Gabriel neigte den Kopf vor Marielle. „Lieber Engel, unser Vater liebt dich über alle Maßen.“ Er lächelte. „Du warst nie verlassen. Er ist zu jeder Zeit bei dir gewesen.“


  „Soll das heißen, sie ist nicht mehr verstoßen ?“, fragte Buniel.


  „Sie war nie wirklich verstoßen“, sagte Gabriel. „Sie hat immer genau das getan, was ihr Vater gehofft hat.“


  Darafer schnaubte. „Ich habe es ihr ja gesagt! Sie wird benutzt.“


  Gabriel blickte den Dämon eindringlich an.


  Darafer trat von einem Fuß auf den anderen und verzog das Gesicht.


  Gabriel drehte sich wieder zu Marielle um. „Du wurdest nicht manipuliert. Es ist wahr, dass unser Vater gehofft hat, du würdest dich verhalten, wie du es seit Jahrhunderten getan hast, und es ist auch wahr, dass unser Vater dich mit einer Neigung zur Rebellion geschaffen hat, die dein Verhalten beeinflusst. Aber du hast auch deinen freien Willen, und deine Entscheidungen waren immer deine eigenen. Und deswegen macht es sie umso wertvoller für unseren Vater. Er ist äußerst zufrieden mit dir.“


  Tränen liefen ihr über die Wangen. „Danke.“


  „Gesegnet ist, wer sein Schicksal erkennt und es erfüllt.“ Gabriel sah Darafer eindringlich an.


  Darafer wurde blass. „Ich bin raus.“ Er breitete die Flügel aus und verschwand.


  „Wenn Marielle nie verstoßen war, dann kann sie zurück in den Himmel?“, fragte Connor mit einem nervösen Blick auf den Erzengel.


  „Das kann sie, wenn sie es wünscht.“ Gabriel lächelte. „Connor Buchanan. Es ging nie um Marielles Erlösung. Es ging um deine.“ Er zuckte zusammen.


  Gabriel legte Connor die Hand auf den Kopf. „Gute Seele, dein Vater liebt dich über alle Maßen.“


  „Er kann mir vergeben?“, flüsterte Connor.


  „Du hast deinen Wert bewiesen. Bitte den Vater, und du wirst erhört werden.“ Gabriel trat zurück und sah Marielle an. „Hast du dich entschieden?“


  Sie nickte und wischte sich die Tränen ab. „Ich bleibe hier bei Connor.“


  „Was?“ Connor drehte sich zu ihr um. „Nein! Das kannst du nicht!“


  „Das ist meine Entscheidung.“


  „Nein! Das werde ich nicht zulassen. Du kannst den Himmel nicht für mich aufgeben. Dort ist deine Heimat.“


  Sie lächelte. „Meine Heimat ist hier bei dir.“


  „Nein! Du kannst deine Unsterblichkeit nicht aufgeben! Ich werde mir nie verzeihen, wenn du wegen mir stirbst. Ich habe schon eine Frau so verloren. Ein zweites Mal ertrage ich das nicht! “ „Schweigt!“ Gabriel sah sie verärgert an. „Es ist ganz einfach. Marielle Quadriduum, nimmst du Connor Buchanan zu deinem angetrauten Ehemann?“


  „Ja.“ „Und Connor, nimmst du Marielle zur Frau?“


  „Schon, aber ..."


  „Genug!“ Gabriel legte ihnen die Hände auf den Kopf. „Ihr seid jetzt Mann und Frau, lebt beide, solange der andere lebt, und bleibt, wie ihr jetzt seid.“ Er trat einen Schritt zurück. „Sind wir jetzt fertig?“


  „Sie ... sie ist noch unsterblich?“, fragte Connor.


  „So wie du es bist.“ Gabriel sah ihn schief an. „Du kannst immer noch sterben, aber ich möchte dich so bald nicht Wiedersehen.“


  „Danke.“ Marielle verneigte sich.


  Gabriel lächelte strahlend. „Dir sei gedankt. Unser Vater ist sehr zufrieden.“ Er breitete die Flügel aus und verschwand in einem hellen Licht.


  „Gratuliere!“ Buniel kam herbei, um Marielle zu umarmen. Zackriel kam langsamer auf sie zu. „Ich hoffe, du kannst mir vergeben. Ich hatte den Befehl, dir die Flügel zu nehmen. Ich wollte dir nicht wehtun, aber ich hatte gehofft, dass du hilfst, Casimir zu vernichten.“ Er lächelte sie an. „Gut gemacht, Marielle.“ „Danke, Zack.“


  Er neigte den Kopf. „Mögen eure Tage gesegnet sein.“ Er breitete die Flügel aus und verschwand.


  „Du bist verheiratet!“ Buniel lächelte sie breit an.


  Sie lachte. „Das bin ich wohl.“ Sie sah sich nach Connor um, der überwältigt zu sein schien. „Das ist doch in Ordnung, oder?“ „Aye.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Allmächtiger Jesus ... Entschuldigung.“ Er sah sie zerknirscht an. „Ich dachte, ich komme heute Nacht in die Hölle.“


  „Bist du doch“, witzelte Buniel, „man nennt sie auch Ehe.“ Marielle schlug ihm gegen die Schulter. „Wie kannst du es wagen! Die Ehe ist ein heiliges Sakrament.“


  Connor starrte sie erstaunt an. „Ich dachte, ich käme in die Hölle, aber ich bin im Himmel.“


  Marielle umarmte ihn. „Wir sind verheiratet, Connor.“


  Er grinste. „Aye, sind wir.“


  Buniel lachte. „Ehe ich euch verlasse, noch ein letzter Segen.“ Er legte ihnen die Hände auf den Kopf und trat zurück. „So. Ihr seid vollkommen geheilt. Seid fruchtbar und mehret euch.“ Er sah Connor eindringlich an. „Heute noch.“ Dann breitete er die Flügel aus und verschwand.


  „Mach’s gut, Bunny“, flüsterte Marielle.


  „Was meinte er mit ,heute noch'?“, fragte Connor. „Und er hat gesagt, ich sei geheilt?“ Er tastete nach seinen Fangzähnen. „Nein, ich bin noch ein Vampir.“


  Marielle lächelte. „Ich glaube, es ist dein Samen, der geheilt ist. Wenigstens, bis du in den nächsten Todesschlaf fällst.“ Connor riss die Augen weit auf. „Du meinst heute Nacht? Wir könnten ... Allmächtiger Jesus Christus!“ Er hob Marielle hoch und entfernte sich mit großen Schritten aus dem Steinkreis.


  Sie lachte. „Deswegen hat er gesagt: .Seid fruchtbar und mehret euch.'“


  „Aye.“ Connor lief mit ihr in den Armen den Hügel hinauf. „Ich finde, dieses eine Mal sollten wir uns an unsere Befehle halten.“ Sie lachte wieder.


  Er erreichte den Gipfel des Hügels. „Dort unten ist dein neues Zuhause. Ich hoffe, es gefällt dir.“


  Sie sah sich das große steinerne Haus an. „Ich liebe es.“ Connor lief den Hügel zum Haus hinab. „Mist. Ich hätte dich direkt ins Schlafzimmer teleportieren sollen.“


  „Ich mag es, von meinem Ehemann getragen zu werden.“ „Aye, aber wir könnten längst dort sein. Ich hätte dich schon ausziehen und dich nackt in mein Bett legen können.“


  Sie nickte. „Wie ich sehe, ist die Drei-Schritte-Regel immer noch in Kraft.“


  „Was ist das?“


  Sie lachte. „Erzähle ich dir später.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Ich liebe dich, Connor Buchanan.“


  Er grinste. „Ich liebe dich auch, Marielle ... Buchanan.“


  -ENDE-
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